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			Widmung

			Für Ralf. Meine Inspiration.

			Für meine Mutter. Ich wünschte, jedem Kind würde eine solch liebevolle Mutter zuteil.

			Für meinen Vater. Ich weiß, du wärst stolz auf mich, könntest du dies noch erleben.

		


		
			Zitate

			»Was Gott an für sich ist, wissen wir so wenig, als ein Käfer weiß, was ein Mensch ist.«

			
			Huldrych Zwingli, Theologe, Humanist und Reformator

			*

			»Der Glaube bringt die Menschen zu Gott, die Liebe bringt ihn zu den Menschen.«

			Martin Luther, Theologe und Reformator

			
			
		


		
			Personenverzeichnis

			Die wichtigsten Personen – historische Personen sind mit * gekennzeichnet

			
			Johannes Greiner: Arzt

			
			Damian: sein Sohn 

			
			Konrad Breuning*: Stadtvogt von Tübingen

			
			Sophie Breuning: seine Enkeltochter

			
			Ulrich*: Herzog von Württemberg

			
			Sabina von Bayern*: seine Frau

			
			Christoph von Württemberg*: ihr Sohn

			
			Hans von Hutten*: Ulrichs Stallmeister 

			
			Ursula von Hutten*: seine Frau und Ulrichs Geliebte

			
			Konrad Thumb von Neuburg*	Erbmarschall und Ursulas Vater

			
			Ambrosius Volland*: Herzoglicher Rat

			
			Reinhard Gaißer*: Pfarrer von Grüningen

			
			Graf Eberhard im Barte*: Ulrichs Onkel

			
			Maximilian I.*: Kaiser im Heiligen Römischen Reich, Sabinas Onkel

			
			Karl V.*: Maximilians Nachfolger

			
			Ferdinand I.*: Erzherzog von Österreich, Karls Bruder

			
			Philipp I., genannt der Großmütige*: Landgraf von Hessen

		


		
			Teil I 
1493 bis 1519

			»Du, komm her!«

			Der sechsjährige Grafensohn Ulrich war auf der Suche nach einem Spielgefährten. Ihm war sterbenslangweilig auf Schloss Hohentübingen, wohin ihn sein Onkel, Graf Eberhard, mitgenommen hatte. Ulrich hatte seiner Kinderfrau Oda eine lange Nase gedreht und war fortgerannt. Im Schlosshof war ihm ein dunkelhaariger Junge aufgefallen, der Gemüse putzte. Der Küchenjunge war etwas älter als Ulrich, sein Gesicht trug einen verträumten Ausdruck und er fühlte sich auf sein Rufen hin nicht angesprochen, ja, er sah nicht einmal auf. Ulrich überquerte den Hof und stellte sich vor den Jungen.

			»Spielst du mit mir Murmeln?«

			Der Dunkelhaarige hob den Kopf und blinzelte gegen die Sonne. Der Junge vor ihm trug ein Wams aus dunkelgrünem Samt über einem hellen Hemd, dazu enge Hosen und eine Schaube. Durchdringende graue Augen blickten ihn an. Der Neffe des Grafen, stellte der Küchenjunge verwundert fest. 

			»Meint Ihr mich? Ich muss arbeiten, sonst zieht mir der Koch die Ohren lang.«

			»Das lass mal meine Sorge sein. Komm schon … wie auch immer dein Name lautet«, forderte Ulrich nachdrücklich. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

			»Johannes, mein Name ist Johannes.« Er legte das Messer beiseite und stand von seinem Hocker auf.

			»Ulrich.«

			Der junge rotblonde Prinz streckte Johannes seine Rechte entgegen und dieser schlug ein. Die beiden Jungen grinsten sich an, dann eilten sie an den verblüfften Wachen vorbei durch das Schlosstor und fanden in dem angrenzenden kleinen Schlossgarten eine ruhige Ecke für ihr Murmelspiel.

			Hoch oben über der Stadt thronte das Schloss, sah hinab auf das glitzernde Band des Neckars, der seine ruhigen Gewässer in großen Schleifen vorbei an üppigen Wiesen und goldgelben Feldern führte.

			Ulrich verteilte die Murmeln. Rot gefärbte für ihn, die Blauen bekam Johannes, der mit der Fußspitze einen Kreis im Gras zog. 

			»Ich habe den ersten Wurf«, bestimmte Ulrich und rieb sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn.

			Er war viel zu warm angezogen. Flink entledigte er sich der Schaube und ließ sie achtlos fallen. Dann kniete er sich ins Gras und schnippte die erste Murmel. Sie landete knapp außerhalb der Linie.

			Johannes legte sich bäuchlings auf den Boden, krümmte den rechten Zeigefinger, presste den Daumen dagegen, platzierte eine blaue Murmel auf den Daumennagel und zielte. Treffsicher landete die Murmel im Kreis. Am Ende gewann Johannes mit einer Kugel Vorsprung. Ulrich zog ein mürrisches Gesicht.

			»Noch mal, aber jetzt gewinne ich.«

			Doch auch bei dieser Runde verlor er, und seine Wangen röteten sich vor Zorn. Sie trugen drei weitere Runden aus, und Johannes achtete dieses Mal darauf, den Grafensohn gewinnen zu lassen, ohne dass Ulrich es bemerkte. Nachdem Ulrich auf diese Weise dreimal den Sieg davongetragen hatte, strahlte er über das ganze Gesicht. Die Jungen setzten sich in den Schatten einer alten Linde.

			»Hast du Geschwister?«, fragte Ulrich und lehnte sich an den Stamm.

			»Ja, neun. Sechs Schwestern und drei Brüder«, antwortete Johannes. »Ihr seid Graf Eberhards Neffe, nicht wahr?«

			Ulrich nickte.

			»Was ist mit Euren Eltern?«

			»Lass die höfische Anrede sein. Meine Mutter ist tot, sie starb kurz nach meiner Geburt. Und mein Vater befindet sich auf Hohenurach. Das ist eine Burg, die weniger als einen halben Tagesritt von hier entfernt ist«, fügte Ulrich erklärend hinzu.

			»Warum bist du nicht bei deinem Vater?«, wollte Johannes wissen.

			Ulrich rollte mit den Augen. »Er ist nicht gesund, sein Geist sei verwirrt, wurde mir gesagt. Wollen wir morgen wieder spielen? Ich werde wohl einige Zeit hierbleiben.«

			»Ich gehe zur Schule, und danach muss ich arbeiten. Als Kind armer Eltern ist das Leben nicht so einfach. Du hast es gut, als Grafensohn musst du dir keine Sorgen machen, ob du am nächsten Tag zu essen hast oder …«

			»Johannes! Du nichtsnutziger Tagedieb, wo steckst du?«, brüllte jemand.

			Johannes verzog das Gesicht. »Der Küchenmeister scheint mich zu vermissen. Eine Ohrfeige ist mir sicher, aber das war es wert«, grinste er schief und kam auf die Füße. Er winkte dem Grafensohn zu und rannte los.

			Ulrich hob seine Schaube auf, sammelte die Murmeln ein und folgte ihm gemächlich. Im Schlosshof hörte er Johannes aufschreien. Er beschleunigte seine Schritte, und als er um die Ecke bog, sah er, wie der Küchenmeister Johannes windelweich prügelte.

			»Lass ihn zufrieden!«, brüllte Ulrich.

			Mitten in der Bewegung hielt der Küchenmeister inne, wandte seinen kahlen Kopf und ließ den Arm sinken. »Verzeiht, junger Herr, aber dieser Nichtsnutz hat sich aus dem Staub gemacht, anstatt seiner Arbeit nachzukommen.«

			Ulrich trat näher und sah den dicken Mann böse an, die Hände in die Seiten gestemmt. »Ich habe Johannes dazu gebracht, seine Arbeit liegen zu lassen, und nun lass ihn los. Auf der Stelle!«

			Der Küchenmeister verzog verächtlich die Lippen.

			»Johannes hätte seine Arbeit nicht vernachlässigen dürfen, ganz gleich, ob Ihr einen Gefährten suchtet oder nicht. Und du«, zischte er Johannes an und gab ihm eine schallende Ohrfeige, sodass dessen Kopf zur Seite flog, »scher dich in die Küche.«

			»Das wird dir noch leidtun. Johannes kommt mit mir! Schäl das Gemüse doch selbst«, versetzte Ulrich hochmütig. »Komm, lass uns gehen«, forderte er seinen neuen Freund auf, der sich mit schmerzverzerrter Miene die linke Wange rieb.

			»Sei bedankt, Ulrich, aber ich glaube, es ist besser …«

			»Nichts da! Wir gehen zu meinem Onkel.« Er fasste Johannes bei der Hand und zog ihn mit sich.

			Doch der dicke Mann hielt Johannes am Ärmel fest. »Du bleibst hier.«

			Ulrich, der es nicht leiden konnte, wenn er seinen Willen nicht bekam, trat dem Küchenmeister mit aller Kraft gegen das Schienbein. Der verblüffte Mann jaulte auf und rieb sich den schmerzenden Knochen.

			»Ich bin Prinz Ulrich von Württemberg, und wenn ich sage, Johannes kommt mit mir, dann hast du das hinzunehmen. Und wag es nicht noch einmal, meinem Freund wehzutun!« Er zerrte Johannes über den Schlosshof in die große Halle, kümmerte sich nicht um die fragenden Blicke und stürmte auf seinen dünnen Beinchen weiter zu Graf Eberhards Gemach. Ohne anzuklopfen, stieß Ulrich die Tür auf.

			»Ulrich«, tadelte Graf Eberhard, der an einem großen Tisch mit kunstvoll geschnitzten Beinen saß, »was erlaubst du dir, einfach so hereinzustürmen! Deine Kinderfrau ist übrigens außer sich.«

			»Verzeiht, Onkel. Ich hatte genug vom Herumsitzen. Seht her, das ist mein neuer Freund Johannes, wir haben Murmeln gespielt und ich habe gewonnen«, entgegnete Ulrich stolz.

			Johannes zog die Schultern hoch, neigte den Kopf und sah zu Boden. Er hatte keine Ahnung, was er tun oder sagen sollte.

			»Soso, Johannes. Du bist aber kaum auf Hohentübingen, um Murmeln zu spielen, nicht wahr?«

			Johannes dachte, es könnte nicht schaden, auf die Knie zu fallen.

			»Nein, Erlaucht. Ich bin einer der Küchenjungen. Vergebt mir, aber bitte lasst mich nicht auspeitschen.«

			Graf Eberhard lachte herzhaft. »Wie deine Wange mir verrät, hast du deine Strafe schon erhalten. Nun geh wieder an deine Arbeit.«

			»Aber, Onkel«, begehrte Ulrich auf, »kann Johannes nicht mein Gefährte sein, solange wir in Tübingen sind? Ich habe niemanden, der mit mir spielt. Und die dicke Oda eignet sich nicht für das Murmelspiel. Außerdem lässt des Küchenmeisters Achtung vor mir zu wünschen übrig, das könnt Ihr nicht gutheißen. Auch wenn ich noch ein Kind bin, stehe ich doch im Rang weit über ihm. Ihr solltet ihn dafür bestrafen. Überhaupt ist es nicht gerecht, dass Johannes arbeiten muss. Jeder Mann sollte so viel mit seiner Arbeit verdienen, damit seine Kinder nicht hungern und selbst arbeiten müssen.« 

			Graf Eberhard seufzte. Dieser Junge würde ihn noch einmal ins Grab bringen. Ulrich hatte es sicher nicht leicht, und er, Eberhard, tat sein Bestes, um dem Jungen ein guter Vaterersatz zu sein. Doch Ulrich hatte ein aufbrausendes Wesen, und nicht selten wurde er handgreiflich. Der Knabe musste lernen, seinen Willen nicht mit Gewalt durchzusetzen. Trotzdem tat ihm sein Neffe leid, weil er ohne Eltern und Geschwister aufwachsen musste und er sich oft einsam fühlte.

			Eberhard erinnerte sich noch gut an seine eigene Kindheit. Er war ein ungezügelter Junge gewesen und hatte manche Dummheit begangen. Doch seine geliebte Mutter, Mechthild, Erzherzogin von Österreich und Gräfin von Württemberg, hatte ihm vieles durchgehen lassen und ihn immer unterstützt. Sein Vater, Ludwig, Graf von Württemberg, war verstorben, als Eberhard fünf Jahre alt gewesen war, und die wenigen Erinnerungen an ihn waren über die Jahre fast vollständig verblasst. Zu seinen Schwestern hatte er ein gutes Verhältnis. Auch wenn die Geschwister sich schon lange nicht mehr gesehen hatten, unterhielten sie doch einen regen Briefwechsel, um in Verbindung zu bleiben. Elisabeth lebte im Harz, und seine ältere Schwester, die nach ihrer Mutter benannt worden war, verbrachte ihren Lebensabend auf Schloss Rotenburg an der Fulda.

			Es konnte bestimmt nicht schaden, wenn Ulrich sich gemeinsam mit einem anderen Jungen austobte. Und insgeheim gab er seinem kleinen Neffen recht, die dicke Oda war nun wirklich nicht dafür geschaffen, Murmeln zu schnipsen.

			»Gut, Johannes ist von seinen Aufgaben für die Dauer unseres Hierseins befreit«, entschied er nach reiflicher Überlegung. »Außer, du möchtest lieber in der Küche arbeiten«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

			Johannes konnte kaum glauben, was er da gerade gehört hatte.

			»Seid bedankt, Graf, nur, ich gehe zur Schule, und die paar Heller, die ich in der Küche verdiene, möchte ich zur Seite legen.«

			Graf Eberhard war beeindruckt und forderte die beiden Jungen auf, sich zu ihm zu setzen. »Wie alt bist du, Johannes?«

			»Acht, Erlaucht.«

			»Und wofür sollen die Heller sein, die du sparst?«

			»Wenn ich alt genug bin, will ich studieren«, antwortete Johannes mit fester Stimme. »Und das kostet einen Haufen Geld. Wahrscheinlich mehr, als ich je zusammensparen kann«, setzte er seufzend hinzu.

			»Weißt du, was ein Stipendium ist, Johannes?«

			Der Junge schüttelte bedauernd den Kopf.

			»Menschen, denen es besser geht und die über viel Geld verfügen, stiften eine gewisse Summe, um ärmere Menschen zu unterstützen. Ich erzähle euch beiden jetzt von Helena.«

			Aufmerksam sahen die Jungen den Grafen an.

			»Obwohl sie nur als Tochter eines Tagelöhners zur Welt kam, stieg sie in die Kreise des Adels auf, denn das Schicksal führte sie und meine Mutter zusammen. Mechthild, meine Mutter, also deine Großtante, mein lieber Ulrich, war sehr belesen, und an ihrem Hof tummelten sich Gelehrte aus nah und fern. Helena erkannte, welche Möglichkeiten ihr dies bot, und wurde zu einer klugen und gebildeten Frau. Noch im hohen Alter gründete sie eine Schule. Und Johannes, was denkst du wohl, wo sich diese Schule befindet?«

			Ein kleines Lächeln umspielte die Mundwinkel des Jungen. »In Tübingen?«

			»Ganz recht, in Tübingen. Die Schule öffnete übrigens nur wenige Jahre, nachdem die Universität ihre Arbeit aufgenommen hatte. Helena hatte keine Erben und rief wenige Jahre vor ihrem Tod eine Stiftung ins Leben und hat dieser ihr nicht unbeträchtliches Vermögen hinterlassen. Das Helenianum, wie die Stiftung getauft wurde, unterstützt arme Studenten. Wer Stipendiat wird, dem bezahlt das Helenianum Unterkunft und Verpflegung. Wenn du dich in der Schule anstrengst und für gut genug befunden wirst, um zu studieren, Johannes, könntest du Stipendiat werden. Und die paar Heller, auf die du nun zugunsten meines Neffen verzichtest, bekommst du von mir. Was hältst du davon?«

			Johannes war sprachlos, dafür antwortete Ulrich für ihn.

			»Ein großartiger Einfall, Onkel! Johannes, nun sag doch was!«

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich …«, stammelte er mit den Tränen kämpfend, »Gott segne Euch, Graf Eberhard.«

		


		
			1498

			Der erst elfjährige Ulrich fühlte sich überfordert. Er kam sich vor wie ein Blatt im Wind, seitdem Eberhard im Barte, den der König etwas mehr als ein halbes Jahr vor dessen Tod in den Herzogstand erhoben hatte, gestorben war.

			Nach Eberhards Ableben war der Bruder von Ulrichs Vater Württembergs Regent geworden. Auch er hörte auf den Namen Eberhard, allerdings war er ein schwacher Herrscher gewesen, der sich gegen den starken Regierungsrat nicht hatte behaupten können. Nach nur zwei Jahren war er von König Maximilian entmachtet und abgesetzt worden. Seither lenkten die herzoglichen Räte die Geschicke des Landes.

			Und heute würde er, Ulrich, in Stuttgart unter der Vormundschaft der Landstände als Herzog eingesetzt. Herumgereicht wurde er wie ein Krug teuren Weins, und seine Erzieher wechselten manchmal schneller, als er sich ihrer Namen zu entsinnen vermochte. Dicklich war er vom vielen Herumsitzen geworden und vermisste die Zeiten, in denen er mit seinem ungleichen Freund, Johannes Greiner, herumgetobt war und als Eberhard im Barte dafür gesorgt hatte, dass dieser ein besseres Leben führen konnte als jedes Kind anderer armer Leute.

			Ulrichs Erziehung hatte einen Richtungswechsel eingeschlagen. Wie gerne hatte er den Klängen der Musikanten gelauscht, ja selbst gesungen und eigene Lieder ersonnen und begonnen, Latein zu lernen. Doch plötzlich hieß es, ein künftiger Fürst brauche kein Latein, sondern solle lieber die Kunst der Kriegsführung erlernen. Man hatte ihn in Uniformen gezwängt, und seitdem wurde er gedrillt.

			Wie er sie alle hasste. Nur weil er noch nicht mündig war, glaubten sie, sie könnten ihn herumschubsen. Sogar eine zukünftige Gemahlin hatten sie bereits für ihn auserkoren. Sabina von Bayern, die Nichte des Königs. Politisches Kalkül, um ein starkes Bündnis zwischen Österreich und Württemberg gegen Frankreich und die nahe Schweiz zu schaffen. 

			Einzig und allein in der Anwesenheit der Familie von Thumb von Neuburg fühlte Ulrich sich wohl. Erbmarschall Konrad von Thumb hatte die Leitung der Vormundschaft der Stände übernommen, und seine Gattin war eine enge Freundin Barbara Gonzagas, die Gemahlin Eberhards im Barte und somit Ulrichs Tante. Vor allem die kleine Tochter des Erbmarschalls, Ursula, mochte er von Herzen gern.

			Ulrich hatte Johannes Greiner, der seit einem Jahr Student der Universität Tübingen war, zu den Feierlichkeiten anlässlich seiner Einsetzung eingeladen. Johannes sollte stolz auf ihn sein, sollte sehen, dass er, Ulrich, kein Kind mehr war.

			Das Bankett begann mit allerlei Lobhudeleien auf den zukünftigen Regenten, die Ulrich wohlwollend zur Kenntnis nahm. Sogar ein Lied hatte man ihm zu Ehren dichten lassen, das seine Klugheit pries und ihm eine glanzvolle Zeit als Herrscher Württembergs vorhersagte.

			Endlich wurde das Essen aufgetragen. Platten mit dampfendem Geflügel, Wildbret, Lamm und Fisch, Gemüse und Körbe mit frischem Brot, kandierte Früchte, Marzipankuchen und mit Rosinen und Mandeln gefüllte Krapfen. Tiefdunkler Rotwein wurde von Dienern in silberne Pokale gefüllt. Als die Spielmänner später ihre Instrumente erklingen ließen, sandte Ulrich einen Bediensteten zu Johannes, der am unteren Ende der hufeisenförmigen Tafel saß.

			»Herzog Ulrich wünscht Euch zu sprechen. Ihr sollt Euch im Schlosshof beim Brunnen einfinden.«

			Johannes schob seinen Teller von sich und verließ die große Halle. An den Brunnenrand gelehnt, wartete er auf seinen Freund. Als Ulrich im Licht der Fackeln auf ihn zukam, verbarg der junge Student sein Erschrecken. Es war lange her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Der zwei Jahre jüngere Ulrich schien eine unendliche Last auf seinen Schultern zu tragen.

			»Ich bin froh, dass du gekommen bist, Johannes«, begrüßte ihn der frisch gebackene Herzog.

			»Das wollte ich mir nicht entgehen lassen, Durchlaucht«, erwiderte dieser, unsicher, wie er seinen Freund nun ansprechen sollte.

			Ulrich grinste schief. »Wenn wir unter uns sind, bleibt alles beim Alten«, entgegnete er. »Lass uns ein Stück durch den Schlossgarten gehen.«

			Johannes nickte erleichtert und stieß sich vom Brunnenrand ab. Es war bedauerlich, dass es schon dunkel war, denn der Schlossgarten war wunderschön. Ulrichs Vorfahrin Antonia Visconti hatte ihn anlegen und Wurzeln und Pflanzen aus ihrer Heimat, dem Herzogtum Mailand, nach Stuttgart bringen lassen. Und die ihr nachfolgenden Gräfinnen ließen den Garten hegen und pflegen.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Johannes. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es dir nicht besonders gut geht.«

			»Allein, sehr allein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Dieses Regiment scheint eine wahre Schlangengrube zu sein. Der König hat auf Betreiben der Landstände meinen Onkel einfach abgesetzt und ihn des Landes verwiesen, wie du sicherlich weißt. Das ist entgegen Gottes Ordnung. Ich fühle mich den Räten ausgeliefert. Und der König hat mir gar schon eine Braut ausgesucht. Seine Nichte, Sabina von Bayern«, klagte Ulrich. »König Maximilian wünscht mich nun öfter zu sehen. Das bedeutet wohl, dass ich künftig häufiger nach Bayern reisen werde.« 

			Johannes klopfte Ulrich mitfühlend auf die Schulter. »Ist sie wenigstens hübsch?«

			»Woher soll ich das wissen?«, brauste Ulrich auf. »Ich hab sie ja noch nie gesehen. Ich will sie nicht, ganz gleich, ob sie Maximilians Nichte ist. Ich will Ursula. Außerdem ist Sabina erst sechs Jahre alt.« 

			Sie schlenderten zu einer Laube und ließen sich auf einer Bank nieder. Eindringlich sah Johannes seinen Freund an.

			»Ulrich, hör mir zu. Du hast keine Wahl, was deine Zukünftige anbelangt. Wenn der König beschlossen hat, du sollst Sabina ehelichen, kannst du nichts dagegen tun. Oder willst du dich mit dem Habsburger anlegen? Maximilian wird Kaiser von Gottes Gnaden werden.«

			Ulrich brummte, gab aber keine Widerworte.

			»Und wer ist Ursula?«

			»Die Tochter meines Erbmarschalls, Konrad Thumb von Neuburg. Er ist auch mein Vormund. Ich kenne die Familie schon lange, Konrad hat bereits meinem lieben Onkel Eberhard im Barte gedient. Und er ist der Einzige, dem ich aus dem Rat vertraue.«

			»Und wie alt ist Ursula?«

			»Sieben«, antwortete Ulrich und musste über sich selbst lachen, nachdem er sich zuvor beklagt hatte, Sabina von Bayern wäre erst sechs. »Und du, wie gefällt dir das Studieren?«, wollte er dann wissen und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

			»Wo soll ich anfangen? Es öffnet den Geist und lehrt einen, die Dinge aus anderen Blickwinkeln zu sehen. Und man macht sich plötzlich Gedanken über Sachen, über die man nie nachgedacht hat, und beginnt, sie infrage zu stellen«, erzählte Johannes, der tatsächlich ein Stipendium des Helenianums erhalten hatte.

			»Weißt du, als dein Onkel starb, hielt der damalige Rektor, Konrad Summenhart, eine Predigt an der Universität. Ich habe sie vor Kurzem gelesen. Summenhart hat den Herzog für sein weises und gerechtes Regieren gelobt. Und dass er, verglichen mit den Mönchen und Äbten, ein bescheidener Mann gewesen sei. Summenhart hat die Verfehlungen der Klöster angeprangert. Etwas, worüber ich mir nie Gedanken gemacht habe. Aber seit dieser Rede denke ich mehr und mehr, dieser kluge Mann hat recht. Die Mönche sind der Verschwendungssucht anheimgefallen. Anstatt die Heilige Schrift zu studieren, mischen sie sich in weltliche Belange ein, trinken und essen übermäßig, und mit dem Geld, das sie der Bevölkerung abpressen, schmücken sie ihre Kirchen mit teuren Gemälden und anderem Zierrat.«

			Ulrich runzelte die Stirn. »Der Zehnte steht den Klöstern zu, da ist nichts Unrechtes dran.«

			»Aber ist es denn nicht ungerecht, wenn Bauern und Handwerker so sehr geschröpft werden und deswegen sich und ihre Familien nicht mehr ernähren können?«

			»Was für ein Unsinn, Johannes, ihnen bleibt immer noch genug. Gott hat die Weltordnung so geschaffen. Die Fürsten, die Geistlichen und die niederen Stände.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Bauern ernähren die Fürsten und Geistlichen, während die einen sie beschützen und die anderen für ihr Seelenheil sorgen. Lass uns wieder hineingehen«, sagte er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

			
			Auf der Rückreise nach Tübingen dachte Johannes über die Begegnung mit dem jungen Herzog nach. Ulrich hatte sich kaum verändert. Aber er war für sein Alter frühreif und sein aufbrausendes Wesen schien sich noch verstärkt zu haben. Nach dem Bankett war zum Tanz aufgespielt worden, und den Instrumenten der Musiker waren einige Misstöne entwichen. Kurzerhand hatte der junge Herzog die teuren Zwerchpfeifen und Flöten zerschlagen und die Spielleute hinauswerfen lassen. Ulrich liebte Musik. Falsche Töne ärgerten ihn über alle Maßen. Als einer der Räte versucht hatte, einzuschreiten, hatte nicht viel gefehlt, und Ulrich wäre ihm gegenüber handgreiflich geworden.

			Der Student fragte sich, wohin dieser ungezügelte Zorn auf Dauer führen würde. Ulrich hatte ihm anvertraut, er fühle sich allein. Vielleicht waren Einsamkeit und Unsicherheit die Urheber der Wutausbrüche, um sich nach außen als unbeugsamer und harter Mann darzustellen? Oder hatte es damit zu tun, dass in Ulrichs Familie immer wieder die Geisteskrankheit an die Nachkommen weitergegeben wurde? Nicht nur sein Vater Heinrich, auch der abgesetzte Onkel Eberhard litt an einer Erkrankung des Geistes, wie es überall hieß, die die Mömpelgarder Linie vor langer Zeit in die Familie gebracht hatte. Hoffentlich hatte wenigstens seine zukünftige Braut einen guten Einfluss auf ihn, auch wenn Ulrich zum jetzigen Zeitpunkt nichts von ihr wissen wollte.

			Noch etwas beunruhigte Johannes. Als er Ulrich von den Ansichten des Tübinger Professors erzählt hatte, hatte der junge Herzog das Gespräch abgebrochen. Noch vor ein paar Jahren, als sie beide im Tübinger Schloss Murmeln gespielt hatten, war auch Ulrich der Ansicht gewesen, es sollte mehr Gerechtigkeit geben. Davon schien er jetzt nichts mehr wissen zu wollen. Johannes versuchte erst gar nicht zu schätzen, wie viel Geld allein das Bankett verschlungen hatte. Geld, das man der hart arbeitenden Bevölkerung abgenommen hatte.

			Erst neulich hatte er sich mit den Schriften des vor einigen Jahren verstorbenen Gabriel Biel beschäftigt. Biel war Rektor und Mitgründer der Universität gewesen und vertrat die Ansicht, Konzile hätten durchaus die Berechtigung, den Papst abzusetzen. Auch hatte er im Handel nichts Schlechtes gesehen. Im Gegensatz zur Kirche, der die Kaufleute im Grunde ein Dorn im Auge waren, weil diese mit den edlen Stoffen für die Kleidung der Gottesmänner, mit Weihrauch und mit Kunst Geld an der Kirche verdienen wollten. Deshalb wurde ein Wucherverbot angeordnet: Christen durften sich untereinander kein Geld gegen Zinsen leihen. Das war nur den Juden gestattet, woraufhin diese in den Städten nicht mehr wohlgelitten waren.

			Biel hingegen sah es als gerechtfertigt an, dass ein Kaufmann Geld für den Handel bekam, den er trieb. Schließlich kaufte er Waren ein, hatte dadurch Ausgaben und lebte zudem mit der Ungewissheit, sollten die Handelsgüter nicht den errechneten Gewinn einbringen, viel Geld verlieren zu können. Auch Kaufleute mussten leben und ihre Kinder ernähren. Die Kirche und der Staat zogen doch wahrlich ihre Vorteile aus dem Handel. Gäbe es keine Kaufleute, hätten die Köche keine fremdländischen Gewürze und die Schneider keine edlen Stoffe. Und wer würde dann Herzöge und Päpste in Samt und Seide kleiden?

			In einem seiner Werke beschrieb Biel Missstände, die manche Fürsten hervorriefen: Steuererhöhungen, Einschränkungen der Allmendrechte, Zinsverbot. Und das natürlich zum Nachteil der ärmeren Menschen, die unter den neuen Belastungen ächzten, während sich der Adel vergnügte. Seit Jahren kam es immer wieder zu Aufständen unter den Bauern und Bergarbeitern, weil sie das Joch nicht mehr ertrugen und bessere Bedingungen forderten. Johannes Greiner betete, Ulrich möge ein besserer Herrscher werden als all die Fürsten, die ihr Volk ausbluten ließen. 
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			Herzog Ulrichs Augen leuchteten, als sein Blick über das riesige Heer schweifte, das sich in Stuttgart versammelt hatte. Sechstausend Bogenschützen, fünfzehnhundert Berittene, mehr als dreitausend Fußsoldaten und zwölftausend Söldner unterstanden seinem Befehl. Er brannte darauf, sich als ruhmreicher Heerführer zu beweisen und seinem Herzogtum weitere Städte und Ländereien hinzuzufügen. Mit einem solch gewaltigen Heer und den schweren Geschützen sollte es ein Leichtes sein, den Sieg über die Pfälzer zu erringen. Allein um das größte Geschütz, die Wurfel, zu ziehen, wurden vierzehn starke Pferde benötigt. Ihm, dem jungen Herzog, sollte es nicht so ergehen wie seinem Großvater Ulrich, den das Volk den »Vielgeliebten« genannt hatte. Dieser hatte die Schlacht bei Seckenheim gegen Kurfürst Friedrich von der Pfalz vor mehr als vierzig Jahren verloren und war gefangen genommen worden.

			Georg der Reiche, Herzog von Bayern-Landshut, hatte den bevorstehenden Krieg mit der Pfalz heraufbeschworen. Entgegen den Wittelsbacher Hausverträgen hatte er kurz vor seinem Tode seine Tochter Elisabeth und deren Gemahl Ruprecht von der Pfalz als seine Erben eingesetzt. Nach geltendem Recht hätte jedoch sein Vetter Albrecht, Herzog von Bayern-München, seine Nachfolge antreten sollen. Albrecht hatte sein Erbe eingefordert, doch Ruprecht hatte sich schlichtweg geweigert. Selbst dann, als der König den Pfälzer deswegen mit der Reichsacht belegt und Albrecht auch Bayern-Landshut als Lehen gegeben hatte.

			Der junge Ulrich hatte auf den Feldzügen mit König Maximilian gegen die Schweizer viel gelernt und sich hervorgetan. Er war ein mutiger Junge gewesen, der bereits mit dreizehn Jahren sein erstes Wildschwein erlegt hatte. Aus dem dicklichen Knaben von einst war ein drahtiger junger Mann geworden. Der König hatte ihn wohlwollend beobachtet und Ulrich vergangenes Jahr frühzeitig mit sechzehn Jahren für volljährig erklärt.

			Den jetzigen Krieg gegen die Pfalz bestritt Württemberg allerdings nicht im Alleingang. An seiner Seite standen König Maximilian und der Schwäbische Bund. Das Heer sollte sich bei Worms mit demjenigen des hessischen Landgrafen Wilhelm vereinen, um gemeinsam gegen die Pfalz zu ziehen. Wilhelm war seit jeher ein guter Freund des Königs und Ulrichs Vetter. Der Hesse war doppelt so alt wie Ulrich und ein kampferprobter Feldherr. Und nicht nur das. Ihm war es auch gelungen, die Grafschaften Ober- und Unterhessen unter seiner Herrschaft zu vereinen.

			Obwohl Kriegszüge sehr teure Unterfangen waren, jubelte das Volk seinem jungen Herzog zu, als Ulrich sich auf seinem muskelbepackten schwarzen Schlachtross an die Spitze des Heeres setzte. Ihm folgten sein Ratgeber Konrad Thumb von Neuburg und weitere Kommandanten. Der größte Feldzug, den Württemberg je erlebt hatte, hatte begonnen. Schon Wochen zuvor hatte Ulrich Landsknechte für den Feldzug anwerben lassen. Sein Kammermeister hatte ihm vorgerechnet, dass jeder Monat, den das Heer im Feld stand, mehr als einhundertdreißigtausend Gulden kostete. Eine gewaltige Summe. Als Ulrichs zukünftiger Schwiegervater, Herzog Albrecht, zugesagt hatte, einhundertfünfundzwanzigtausend Gulden beisteuern zu wollen, war der Krieg beschlossene Sache gewesen.

			Die gewaltige Streitmacht zog bis Vaihingen an der Enz, wo sie ihr Lager aufschlug. Von dort sollte der erste Angriff dem Kloster Maulbronn und den dazugehörigen Dörfern gelten, denn das Kloster stand unter dem Schutz der Pfalz, und Ulrich wollte die Gelegenheit nutzen, weiteres Land für sein Herzogtum zu erobern.

			Im Morgengrauen rüsteten sich die Soldaten und machten auf ihrem Weg die Dörfer dem Erdboden gleich. Sie brandschatzten und plünderten und schlugen schließlich ihr zweites Lager vor dem Kloster Maulbronn auf. Die gewaltigen Geschütze schmetterten mächtige Steine gegen die Klostermauern, die Kirche und den Turm, der unter dem Beschuss einstürzte. Die Soldaten jubelten, und Herzog Ulrich ließ das Kloster belagern. Täglich wurden unablässig Steine geschleudert, und nach sieben Tagen gaben die Mönche auf. Verluste aufseiten der Württemberger hatte es nicht gegeben, und der Sieg bescherte Herzog Ulrich reiche Beute.

			»Als Nächstes ziehen wir gen Knittlingen«, tat Ulrich seinen Kommandanten und seinem Ratgeber kund.

			Sie hatten sich in Ulrichs Zelt versammelt. Zu Füßen des Herzogs lagen seine Hunde, die ihn nahezu ständig begleiteten. »Und von dort nach Bretten.«

			»Bretten verfügt über eine starke Stadtmauer, die Stadt ist gut geschützt. Sie wird uns nicht so einfach in die Hände fallen wie Maulbronn«, gab Konrad Thumb von Neuburg zu bedenken.

			Ulrich wischte den Einwand mit einer verächtlichen Handbewegung beiseite.

			»Einer Belagerung wird auch Bretten nicht lange standhalten können. Was meint Ihr?«, wandte er sich an Graf von Fürstenberg und den Ritter Friedrich Kappler.

			»Es wird sicher nicht leicht, aber angesichts unserer zahlenmäßigen Überlegenheit und der Geschütze, über die wir verfügen, sehe ich keine größeren Schwierigkeiten«, antwortete der Graf.

			»Wenn uns der Proviant nicht ausgeht«, warf Kappler ein. »Eine Belagerung kann schnell zu Ende sein, wenn die Soldaten nicht mehr verpflegt werden können.«

			Ulrich kraulte den Nacken seines dunkelbraunen Bluthundes, der aufgestanden war und den Kopf auf den Oberschenkeln seines Herrn abgelegt hatte.

			»Geh und bring den Proviantmeister her«, befahl Ulrich seinem Knappen.

			Wenig später erschien der drahtige Mann, dessen vorstechende Hakennase jedem ins Auge fiel.

			»Durchlaucht, Ihr habt mich rufen lassen.«

			»Sagt, sind genügend Marktbeschicker im Tross, die das Heer bis nach Bretten versorgen können?«

			Ein Heer von solchen Ausmaßen hatte seine stetigen Begleiter aus allen unterschiedlichen Handwerksberufen bei sich. In diesem Tross fanden sich Sattler, Büchsenmacher, Bäcker, Metzger, Schmiede, Zimmerleute, Schneider, Schuster und viele andere, und es gehörten auch Händler dazu, die ihre Waren an die Soldaten verkauften. Der Profos überwachte den Handel, und ein altgedienter Hauptmann, der Weibel genannt, sorgte mit seinen Untergebenen für die Sicherheit der Händler und schützte die Soldaten vor Betrug durch ebendiese. Denn dem Weibel oblag es, die Maße und Gewichte zu beaufsichtigen. 

			»Das kommt darauf an, wie lange die Belagerung dauert. Ich habe heute weitere Bescheinigungen durch den Weibel ausstellen lassen, damit noch mehr Händler im Tross mitziehen können. Vor allem Viehhändler sind wichtig, um den Fleischnachschub zu sichern. Allein in den sieben Tagen, die wir Maulbronn belagert haben, wurden mehr als sechshundert Rinder und siebenhundert Schweine geschlachtet.«

			Ulrich rieb sich das Kinn. In Knittlingen konnten sie sicher noch mehr Vorräte aufnehmen. Zudem hatten sie jede Menge Säcke voller Mehl und Getreide erbeutet, denn das Kloster Maulbronn war im Besitz einer Mühle. Auch fanden sie dort einen gewaltigen Backofen vor, in dem auf einen Schlag achthundert Pfünder gebacken werden konnten.

			»Lasst die Bäcker nicht ruhen. Der Ofen muss Tag und Nacht befeuert werden, damit wir Brot haben. In zwei Tagen brechen wir auf«, lautete seine Entscheidung. »Von Maulbronn bis nach Bretten ist es nicht weit, lasst dafür sorgen, dass ständig genug Nachschub zu uns gelangen kann.« 

			
			Als Knittlingen des riesigen Heeres ansichtig wurde, ergaben sich seine Bewohner kampflos. Ulrich erließ daraufhin den Befehl, das kleine Städtchen nicht zu plündern und die Einwohner zu verschonen. Einige Soldaten jedoch widersetzten sich und schändeten mehrere Mädchen. Als der Herzog davon erfuhr, ließ er die Männer noch am selben Tag aufknüpfen. Für alle weithin sichtbar baumelten die Leichen der Rebellen sanft im Wind.

			»Künftig werden es sich die Landsknechte überlegen, ob es ihnen ihr Leben wert ist, meine Befehle zu missachten, nur um ihre Triebe zu befriedigen. Es gibt genügend Dirnen im Tross, die für zwei, drei Pfennige zu haben sind.«

			Herzhaft schlug der Herzog seine Zähne in einen gebratenen Hühnerschenkel und spülte den Bissen mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter.

			»Wohl gesprochen, Durchlaucht«, pflichtete Konrad Thumb von Neuburg ihm bei, der ihm gegenübersaß und ein Stück von einem Brotlaib abbrach. »Bei einem Sold von vier Gulden können es sich die Männer leisten, zu den Huren zu gehen.«

			Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen, und Graf von Fürstenberg trat ein, gefolgt von einem jungen Mann, gekleidet nach der neuesten Mode. Ein Barett auf dem Kopf, ein kragenloses Hemd mit Schlitzärmeln und ein kurzes Wams. Die Beine steckten in engen Hosen und endeten in breiten Lederschuhen.

			»Durchlaucht, das ist Frieder, er kundschaftet den Feind für uns aus.«

			Der Graf legte Frieder die Hand auf die Schulter und drückte fest zu, damit dieser vor dem Herzog das Knie beugte. Der junge Mann kniete sich in den Staub und zog seine Kopfbedeckung ab.

			»Sag, was du zu sagen hast.«

			»Tausend oder mehr Kriegsknechte ziehen nach Bretten, um der Stadt beizustehen.«

			Ulrich runzelte die Stirn und bedeutete Frieder, sich zu erheben. »Woher kommen sie? Was führen sie an Kriegsgerät mit sich?«

			»Aus den südwestlichen Reichsländern. Keine großen Geschütze. Nur Hellebarden und Spieße und wenige Handbüchsen.«

			»Aus den Reichsländern? Das würde bedeuten, dass manch Habsburger Kriegsknecht die Seiten gewechselt hat. Bist du sicher?«

			Frieder knetete das Barett in seinen Händen und nickte. »Ich habe so getan, als schließe ich mich ihnen an. Den Zungenschlag der Breisgauer kenne ich gut, denn ich habe einige Zeit in Freiburg verbracht. Vor zwei Nächten habe ich mich davongestohlen, um Euch die Kunde zu bringen.«

			»Hab Dank, Frieder, es soll dein Schaden nicht sein.« Ulrich nickte Konrad zu, der aufstand und aus einer Truhe ein Geldsäckchen kramte und dem Spitzel zuwarf. Frieder bedankte sich und verschwand aus dem Zelt. Graf von Fürstenberg setzte sich zu den beiden Männern.

			»Tausend. Selbst wenn es mehr sind, sind sie unserer Truppenstärke hoffnungslos unterlegen. Und sie haben keine Geschütze.«

			»Dann auf nach Bretten.« Ulrich erhob seinen Trinkpokal, und seine grauen Augen funkelten vor Tatendrang.

			
			Doch in Bretten stießen sie auf erbitterten Widerstand. Nicht nur die mehr als tausend Kriegsknechte, von denen Frieder berichtet hatte, stellten sich Herzog Ulrich und seinem Heer entgegen, sondern auch neuntausend Landsknechte, Bauern und Schweizer Söldner verteidigten die Stadt. Ulrich ließ das Lager vor Brettens Toren aufschlagen. Er würde die Stadt schon kleinkriegen, indem er sie aushungerte. Schanzen wurden rund um das Lager errichtet, und die Soldaten und Landsknechte schufteten unablässig. Müde und erschöpft schlurften sie am Abend zu den Feuerstellen, um sich Essen zu holen und einen Becher Wein oder Bier.

			Je länger die Belagerung dauerte, desto mehr bekamen der Weibel und seine Untergebenen zu tun, denn die Landsknechte waren berüchtigt dafür, zu saufen und Unruhe zu stiften. Unmut und Langeweile machten sich breit, und Schlägereien waren an der Tagesordnung. Die Bauern und Landsknechte aus Brettens Umgebung schnitten den Versorgungsweg ab. Kein Laib Brot gelangte von Maulbronn nach Bretten. Sorgenvoll runzelte der Proviantmeister die Stirn, als er die innerhalb weniger Tage geschrumpften Viehherden sah. Bald würde es kein Stück Fleisch mehr geben. Er ordnete an, dass es nur noch einen Fleischtag in der Woche gab, anstatt derer drei.

			In der darauffolgenden Nacht durchbrachen die Gegner die Schanzen und töteten die Wachen. Es gelang ihnen, die Geschütze zu vernageln, und jede Menge Waffen fielen ihnen in die Hände. Durch Herzog Ulrichs Zelt pfiff eine Kugel, als sein Knappe ihm eilig beim Anlegen der Rüstung half.

			»Treibt sie zurück!«, brüllte der Herzog, als er aus dem Zelt stürzte, sein gezogenes Schwert in der rechten Hand.

			Die Armee drängte die Pfälzer mit aller Macht zurück zu den Stadttoren. Doch die vielen Landsknechte und Soldaten, die auf des Herzogs Seite kämpften, behinderten sich gegenseitig, als sie durch die Tore der Stadtmauer drängten. Etliche starben einen qualvollen Tod, als sie eingequetscht und niedergetrampelt wurden. Andere, die es in die Stadt schafften, wurden gefangen genommen. Ulrich ordnete den Rückzug an.

			Zurück im Lager ließ der Herzog eine Botschaft an König Maximilian aufsetzen und bat diesen um Hilfe. Keiner der Büchsenmacher hatte überlebt, und so war niemand mehr in der Lage, die Geschütze zu reparieren und abzufeuern. Der König solle Waffen und Büchsenmacher entsenden. Während der Herzog die Botschaft an seinen Schreiber diktierte, erschien Ludwig, der älteste Sohn des Pfälzer Kurfürsten.

			»Ich bin gekommen, um mit Euch zu verhandeln«, sagte der Pfalzgrafensohn.

			Ulrich schickte den Schreiber mit einem Wink hinaus und bedeutete dem Knappen, Wein in zwei Pokale zu gießen. »Was schlagt Ihr vor?«

			Ulrich und Ludwig nahmen in Scherenstühlen Platz, jeder den anderen aufmerksam beobachtend.

			»Einen Waffenstillstand.«

			Der junge Herzog von Württemberg stützte das Kinn in die Hand und dachte nach. Sollte er Bretten weiter belagern und bekämpfen, würde das noch mehr Verluste bedeuten, und der Proviant war ohnehin schon knapp. Sollte er jedoch einem Waffenstillstand zustimmen, könnte er sich nicht mehr mit den Truppen des hessischen Landgrafen Wilhelm vereinigen, der sich von Nordwesten her dem Herz der Pfalz näherte. Allerdings erhielt Wilhelm bereits Unterstützung von den Herzögen von Braunschweig und von Mecklenburg. Insofern war der Hesse nicht unbedingt auf Ulrichs Heer angewiesen.

			»Wir brechen die Belagerung ab, wenn Ihr die Gefangenen freilasst«, entschied der junge Herzog.

			Ein kaum wahrnehmbares, erleichtertes Lächeln umspielte die Lippen des Pfälzers. Er hatte gehofft, dass Ulrich einem Waffenstillstand zustimmte. So konnten sein Vater Philipp und er sich mehr um die anderen Kriegsschauplätze kümmern, die die Pfalz bedrohten, denn König Maximilian rückte von Südwesten gegen die Kurpfalz. Dass nun kein Geld für die gefangenen Württemberger floss, war zweitrangig.

			»Einverstanden.«

			Prinz Ludwig und Herzog Ulrich tranken auf den Waffenstillstand, und Ludwig versprach, die Gefangenen kämen frei, sobald sich die Brettener Stadttore hinter ihm geschlossen hätten.

			Kaum hatte der Kurfürstensohn das Zelt verlassen, schickte der Herzog nach seinen Kommandanten und seinen Ratgebern, um sie über den Waffenstillstand in Kenntnis zu setzen.

			»Sobald die Gefangenen ins Lager zurückkehren, brechen wir die Belagerung ab und führen das Heer nach Osten.«

			»Was habt Ihr vor?«, fragte Ritter Friedrich Kappler mit hochgezogenen Augenbrauen, der Befehlshaber der Reiterei.

			»Der Herzog plant, nach Besigheim zu ziehen«, schmunzelte Konrad Thumb von Neuburg, bevor Ulrich noch eine Antwort geben konnte.

			»Ihr kennt mich gar zu gut«, lachte Ulrich. »Besigheim ist tatsächlich unser nächstes Ziel. Und von dort weiter nach Löwenstein, Weinsberg, Möckmühl. Heilbronn muss uns freien Durchzug gewähren, nachdem der Stadt auf dem Esslinger Reichstag Neutralität in einem weiteren Krieg zwischen der Pfalz und dem Schwäbischen Bund zugesichert wurde.«

			Graf von Fürstenberg war beeindruckt von Ulrichs Wissen. Trotz seiner jungen Jahre war der Herzog bestens unterrichtet.

			*

			Johannes Greiner lauschte derweil den beeindruckenden Worten Reinhard Gaißers. Der dreißig Jahre alte Doktor der Theologie, und seit einigen Monaten auch Rektor der Universität Tübingen, hielt einen Vortrag. Wer konnte, war gekommen, um Gaißer zu hören. Der Saal in einem der Fachwerkgebäude in der Münzgasse war zum Bersten voll.

			»Wer bezahlt die teuren Kriegszüge? Richtig! Wie immer das gemeine Volk. Vorwiegend die, die hart für ihr Dasein schuften und von den Adligen und vom Klerus geschröpft werden. Sind Missernten zu beklagen, so sind sie eine Strafe Gottes, heißt es. Eine Strafe wofür? Warum soll Gott diese Menschen strafen, die doch nur ihre Kinder ernähren wollen? Nennt mir einen vernünftigen Grund.«

			Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

			»Doch der Klerus besteht auf den Zehnten, ganz gleich, ob die Ernte gut oder schlecht ausfällt. Statt selbst die Gürtel über ihren dicken Bäuchen enger zu schnallen, pressen die Diener Gottes das Volk aus. Einst musste der Zehnt nur für Korn und Vieh entrichtet werden. Doch dem Klerus und dem Adel ist das längst nicht mehr genug. Holz, Fleisch, Eier, Milch, Heu und Wein. Auf alles muss der Zehnte bezahlt werden. Auch das, was uns Mutter Erde schenkt, wenn nur tief genug gegraben wird, unterliegt dem Zehnt. Ebenso auf Rodungen, um neues Land zu erschließen, wird der Zehnt erhoben.«

			Reinhard Gaißer wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Raum war es ob der vielen Menschen heiß und stickig.

			»Was kommt als Nächstes? Der Zehnt auf jedes Kind, das geboren wird? Ich weiß es nicht. Eines jedoch ist gewiss: Je länger der Feldzug gegen die Kurpfalz dauert, desto mehr Geld wird er verschlingen. Und je mehr Geld gebraucht wird, um das Heer und die Waffen zu bezahlen, desto mehr wird aus den Bauern herausgepresst werden. Und dieser Krieg wird nicht der Letzte sein.«

			Johannes stimmte dem Rektor im Stillen zu. Seit Ulrichs vorzeitig erklärter Volljährigkeit durch den König, die der Herzog gebührend gefeiert hatte, hatte Johannes ihn nur noch selten gesehen, doch sie unterhielten einen regen Briefwechsel. Stolz war Ulrich damals gewesen und hatte sich huldigen lassen. Aber obwohl sein Freund aus Kindertagen nun ein Landesfürst war, standen sie beide sich nahe. Ob dies wohl so blieb? Oder veränderte der Krieg den jungen Herzog?

			»Wie gesagt, es sind nicht nur die Klöster, die das Geld verprassen, sondern auch der Adel und die reichen Bürger. Merkt Euch meine Worte! Der Tag wird kommen, an dem die Ehrbarkeit von Herzog Ulrich herangezogen wird, um seine leeren Kassen zu füllen. Doch die Oberschicht wird einen Weg finden, damit ihre Geldkassetten voll bleiben und die Arbeiter und Bauern die Zeche für sie bezahlen.«
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			Herzog Ulrich hatte glorreiche Siege errungen und war mit reicher Kriegsbeute nach Stuttgart zurückgekehrt. Die Grafschaft Löwenstein, die Städte Besigheim, Möckmühl und Weinsberg gehörten nun zu Württemberg. Daneben hatte Ulrichs künftiger Schwiegervater, Herzog Albrecht, ihm für seine Dienste und Unterstützung im Krieg gegen die Pfalz die Stadt Heidenheim und Schloss Hellenstein überlassen. Ulrichs Herzogtum hatte sich erheblich vergrößert.

			Das Volk verehrte seinen starken Landesvater, war stolz auf ihn und fühlte sich gut beschützt. Und auch der König zollte dem jungen Herzog Hochachtung und Anerkennung für seine Verdienste und hatte ihn vor zwei Jahren auf dem Reichstag in Köln mit Württemberg belehnt, was Ulrich zum alleinigen Herrscher über das Herzogtum machte und die im Krieg von Ulrich hinzugewonnenen Gebiete bestätigte. Selbst Reichsstädte wie Reutlingen begaben sich unter den Schutzschild des Herzogs und schlossen Verträge ab, die ihnen die Hilfe Württembergs im Falle eines Angriffs zusicherten.

			Die neu erworbenen Ländereien spülten zwar mehr Steuergelder in Ulrichs Kasse, trotzdem hatte der Krieg seine Schulden in schwindelerregende Höhen getrieben. Aber Ulrich kümmerte das nicht. Stattdessen hatte er noch mehr Geld ausgegeben. Um auf dem Reichstag in Konstanz bei Maximilian Eindruck zu erwecken, war er mit dreihundert Reitern in seinem Gefolge angekommen, allesamt auf pechschwarzen Pferden. Außerdem hatte er zu seinem zwanzigsten Geburtstag eigens Württemberger Goldtaler prägen lassen.

			
			»Ist er nicht prächtig?«

			Mit stolzgeschwellter Brust wies Ulrich auf den dunkelbraunen Hengst, der mit erhobenem Kopf und geblähten Nüstern an der Hand des Stallburschen leichtfüßig und doch kraftvoll trabte.

			Er hatte Johannes Greiner eingeladen, ihn zu besuchen. Sie hatten sich lange nicht gesehen, und die Briefe, die sie sich schrieben, waren kein Ersatz dafür, sich Auge in Auge gegenüberzustehen. Ulrich hatte öfter an seinen Freund gedacht, selbst als er im Krieg gewesen war, und ihn vermisst.

			Greiner war überrascht gewesen, denn aus dem dickleibigen Jungen von einst war ein hochgewachsener Mann geworden. Seinen gestählten Körper bedeckte ein dunkelblaues samtenes Wams über einem schneeweißen Hemd, seine Beine steckten in glänzenden schwarzen Stiefeln. An seiner Seite saßen Statuen gleich zwei Hunde.

			Sie standen am Rande der Sandbahn nahe dem herzoglichen Marstall und betrachteten Ulrichs Neuerwerb.

			»Wahrhaftig, ein prachtvolles Pferd. Ich habe selten ein schöneres Tier gesehen«, pflichtete Johannes dem Herzog bei.

			Ulrich strahlte und winkte den Stallburschen zu sich. Der rothaarige Junge atmete schwer, es war nicht einfach, mit dem Hengst Schritt zu halten.

			»Wie heißt er?«, wollte Johannes wissen und strich dem Hengst über die samtweiche Nase.

			»Antar. Er kommt aus dem Orient. Bring ihn zurück in den Stall, Bursche.«

			Der Junge wollte das Pferd wegführen, doch Antar schien nicht die Absicht zu hegen, ihm zu folgen. Störrisch blieb er stehen. Ungeduldig ruckte der Stallbursche grob an der Führleine, doch der Hengst riss nur den Kopf hoch, wich zurück und zeigte das Weiße in seinen Augen.

			»Komm jetzt, du sturer Esel«, herrschte der Bursche ihn an, zerrte erneut an der Lederleine und klatschte mit einer kurzen Peitsche in seiner Linken an die Pferdeschulter. Antar prustete angstvoll durch die Nüstern und ging rückwärts. Wieder hob der Bursche die Peitsche, doch der Herzog fiel ihm mit zorngerötetem Gesicht in den Arm und riss ihm die Leine aus der Hand. Nervös begann der Hengst laut zu schnauben, und die Hunde knurrten vernehmlich.

			»Weg mit der Peitsche!«

			Der Rothaarige war blass geworden und warf die Lederpeitsche in den Sand. Kaum lag die Rute auf dem Boden, verpasste er dem Burschen mit der Linken eine gewaltige Ohrfeige, dass dieser strauchelte und zu Boden ging.

			»Wag es nie wieder, so mit einem Pferd umzugehen. Und nun verschwinde!«

			Der Junge rappelte sich auf, griff nach der Peitsche und lief in Richtung Marstall. Der Hengst tänzelte unruhig auf der Stelle, doch Ulrich ließ sich davon nicht beeindrucken. 

			»Nun werde ich wohl die Arbeit dieses nichtsnutzigen Burschen übernehmen müssen«, wandte er sich an Johannes, tätschelte beruhigend den dunklen Pferdehals und ging los, gefolgt von seinen Hunden. Willig kam der Hengst mit, den Hals leicht gesenkt, die Nase berührte beinahe Ulrichs rechte Schulter.

			»Antar soll die Zucht auf dem Einsiedel weiter voranbringen, und ich hoffe, seine Söhne und Töchter sind eines Tages ihrem Vater mehr als ebenbürtig. Kennst du Schloss Einsiedel?«

			»Ja, sicher. Erinnerst du dich nicht mehr? Graf Eberhard im Barte hat uns einmal mitgenommen. Der Einsiedel ist ein hübsches Jagdschloss, und Weiden für die Pferde am Rande des Schönbuchs gibt es auch. Das ist eine meiner schönsten Kindheitserinnerungen.« Ein wehmütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht.

			Ulrich blickte in Johannes’ haselnussbraune Augen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie konnte ich das nur vergessen? Natürlich! Damals habe ich meinen ersten Welpen bekommen. Remus. Der gute Kerl ist vor drei Jahren gestorben.«

			»Oh«, machte Johannes, »ich erinnere mich gut an ihn. Was ist passiert?«

			»Er hat sich mit einem Keiler angelegt und den Kürzeren gezogen. Remus wurde so schwer verletzt, dass ein Jäger ihn töten musste. Ich konnte es nicht über mich bringen, diesen treuen Hund zu erlösen.«

			Sie gelangten zum Marstall, und der Herzog übergab das Pferd dem Stallmeister, der mit sorgenvoll gefurchter Stirn herbeigeeilt kam. Der Mann trug ein dunkelgrünes Wams aus feinstem Tuch, um den linken Oberarm schlang sich eine Binde, die das Württemberger Wappen zierte.

			»Was ist geschehen, Durchlaucht? Wo ist der Bursche?«

			»Meister von Hutten, wer ist dieser rothaarige Bengel, der Antar auf der Bahn geführt hat, damit ich ihn meinem Freund Johannes Greiner zeigen kann?«

			»Sein Name ist Martin, Durchlaucht.«

			»Sorgt dafür, dass er fünfzehn Peitschenhiebe erhält, und dann jagt ihn davon. Seinen Lohn behaltet Ihr ein. Die anderen Stallburschen sollen zusehen, damit jeder weiß, was ihm blüht, wenn eines meiner Pferde geschlagen wird.«

			Damit wandte er sich ab, und Johannes folgte ihm nachdenklich. Fünfzehn Peitschenhiebe waren eine übertrieben schwere Strafe.

			»Ulrich, ich weiß, es steht mir nicht zu, aber findest du nicht, es hätte als Strafe genügt, den Jungen fortzujagen?«

			»Du hast recht, es steht dir nicht zu. Der Vollzug der Strafe wird allen Stallbediensteten eine Lehre sein. Ein Mann muss hart durchgreifen, um seinen Besitz zu schützen, Johannes. Und ich als Regent dieses Landes umso mehr.«

			Johannes behielt seine Antwort für sich und folgte Ulrich in die große Halle, in der es vor Leuten nur so wimmelte. Ritter mit ihren Familien, Hofbedienstete höheren Ranges, Diener und Mägde. Johannes runzelte die Stirn. Es musste Unsummen verschlingen, diese Menschen zu verköstigen, denn sie lebten alle an Ulrichs Hof. Auch fiel ihm die dunkelgrüne Tracht auf, die die Bediensteten trugen. Am Ärmel waren die Worte »Gottes Wort bleibt ewig« eingestickt. Eine ebensolche Kluft hatte Marstaller von Hutten getragen. Was bedeutete, diese Menschen erhielten nicht nur Essen und Lohn aus der Staatskasse, sondern auch teure Kleidung. Verschwendete Ulrich nur einen Gedanken daran, dass er das Geld mit vollen Händen ausgab? Geld, das er nicht hatte, dafür aber umso mehr Schulden.

			Ulrich lud Johannes an seine Tafel. Kaum hatten sie Platz genommen, kamen Diener, brachten Wein und jede Menge Köstlichkeiten. Johannes, der eine einfache und karge Kost gewohnt war, griff herzhaft zu. Doch tief in seinem Inneren blieb ein schaler Nachgeschmack zurück. Er tafelte hier mit dem Herzog, trank feinsten Wein aus dem Burgund und aß die köstlichsten Speisen – teure Genüsse, die den meisten Menschen auf immer verwehrt blieben. Zum Abschluss servierten die Diener Platten mit Zuckerbackwerk in der Form kleiner Igel, die in drei verschiedenen Farben daherkamen. Weiß, rot und schwarz. Zucker war nur für Reiche erschwinglich, der gemeine Mann nahm Honig. Johannes konnte nicht widerstehen. Der schwarze Igel schmeckte würzig und ein bisschen scharf, der weiße fein nach Mandeln und der rote süß und fruchtig.

			»Ihr habt einen vortrefflichen Koch, Durchlaucht«, lobte Johannes und leckte sich die Fingerspitzen ab. Da sie umringt von anderen waren, verzichtete er auf den vertrauten Umgangston.

			Ulrich grinste.

			»Kein Wunder, er hat bei Meister Hannsen gelernt, der schon für meinen Onkel Eberhard gekocht hat.«

			»Ich würde zu gerne wissen, was in den Igeln enthalten ist. Die weißen Igel geben ihr Geheimnis preis. Mandeln. Noch nie aber habe ich solch außergewöhnliche Gewürze geschmeckt wie in den roten und schwarzen.«

			»Ihr werdet doch nicht Koch werden wollen und Euer Studium aufgeben?«, scherzte Ulrich vergnügt und winkte nach einem Diener.

			Johannes studierte seit einiger Zeit Medizin, nachdem er seinen Magister an der Artistenfakultät abgeschlossen hatte. Als vor zwei Jahren drei seiner Geschwister und seine Mutter am Winterfieber gestorben waren, war der Wunsch in ihm erwacht, Menschen zu helfen und zu heilen. Ein Magister in kanonischem Recht würde ihm dabei kaum von Nutzen sein. Nach wie vor wohnte er in der Burse und verdiente sein Geld neben dem Studium mit Schreibarbeiten und Übersetzungen, nachdem das Stipendium für sein erstes Studium zu Ende gegangen war.

			»Schick nach Meister Gerald.«

			Wenig später erschien der Koch. Johannes konnte dem untersetzten Mann ansehen, dass er fürchtete, eine der Speisen habe seinem Herrn nicht geschmeckt.

			»Meister Gerald, mein Gast ist entzückt von Euren Igeln.«

			Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf Geralds Gesicht.

			»Zu gütig, Herr, zu gütig.«

			»Verratet Ihr mir, was in den bunten Igeln für Zutaten schlummern?«, fragte Johannes.

			»Nun, das ist kein Geheimnis«, antwortete der Koch. »Zucker und Mandeln sind in allen dreien. Feigen, Gewürznelken, Kardamom und Safran zusätzlich in den roten Igelchen und in den schwarzen Ingwer und Zimt. Was für ein Segen für uns Köche und Zuckerbäcker, dass die mutigen Kaufleute diese Köstlichkeiten aus fernen Ländern zu uns bringen, nicht wahr?«

			Johannes bedankte sich, und Meister Gerald verschwand wieder in die Schlossküche.

			»Diese Igel müssen ein kleines Vermögen kosten, und die Leute schlingen sie achtlos in sich hinein«, raunte Johannes leise mit Blick auf die vielen Tische, an denen kein Platz mehr frei war. Manche bissen einfach nur in die Süßspeise hinein und legten den Rest des Mandeligels beiseite oder warfen ihn den Hunden zu, die unter den Tischen und Bänken lagen.

			»Das spielt keine Rolle. An meiner Tafel soll es immer nur die erlesensten Speisen geben. Für wen ist es von Belang, was sie kosten? Und was kümmert es Euch?«, fragte Ulrich ungehalten und warf einen abgenagten Lammknochen einem seiner Hunde zu, der ihn noch in der Luft schnappte.

			»Ich denke nur manchmal an die Bauern, die kaum ihre Familien ernähren können«, antwortete Johannes vorsichtig, als er den warnenden Blick des Herzogs auffing. Ulrich schätzte es gar nicht, wenn jemand ihn wegen seines Lebensstils tadelte.

			Hagelstürme hatten die letzte Ernte schlecht ausfallen lassen, und viele Menschen stöhnten unter der Steuerlast. Doch Ulrich machte weiter Schulden. Ebenso wie der König schätzte er Turniere, obwohl diese seit Längerem nicht mehr dem Zeitgeist entsprachen, und er veranstaltete gern prächtige Jagden.

			Johannes zog es vor, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. Anstatt sich mit Ulrich anzulegen, lobte er die Musiker und gab vor, bald nach Tübingen zurückzumüssen.

			Der Herzog war zwar etwas verstimmt über seinen plötzlichen Aufbruch, rang sich aber ein Lächeln ab. Als er sich erhob, taten alle Anwesenden es ihm gleich. Doch mit einem Wink bedeutete ihnen Ulrich, sich weiter Speis und Trank und Spiel hinzugeben und der vortrefflichen Musik zu lauschen. Mit einem Kopfnicken wies er Johannes an, ihm aus der Dürnitz zu folgen.

			»Wenn Antar zum Einsiedel gebracht wird, schicke ich dir einen Boten. Dann komm zum Gestüt, ich möchte den neuen Beschäler feiern.«

			»Er ist wirklich ein prachtvolles Pferd, die Stuten sollten sich freuen, von solch einem Hengst besprungen zu werden«, grinste Johannes.

			Ulrich knuffte ihn in die Seite. »Was ist denn mit dir? Gibt es eine Stute, die du bespringst, oder lebst du wie ein Mönch?«

			Johannes’ Wangen röteten sich. »Es gab eine Magd, aber das ist länger her. Was ist mit dir? Solltest du nicht Sabina heiraten?«

			Ulrich schnitt eine Grimasse. »Ja. Irgendwann. Mein Herz gehört Elisabeth von Brandenburg-Ansbach. Bildhübsch und von schlanker, zarter Gestalt«, schwärmte Ulrich. »Wir sehen uns öfter, nach Nürtingen ist es ja nicht weit. Elisabeth ist liebreizend und sittsam und sie reitet wie der Teufel. Da kann die Bayerntochter bestimmt nicht mithalten.«

			»Warum? Ist Sabina hässlich?«

			Ulrich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ich habe sie noch nie gesehen. Aber so schön wie Elisabeth kann sie niemals sein.«
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			Seit Wochen waren die Vorbereitungen für die fürstliche Hochzeit im Gange. Tausende Hühner und Krammetsvögel, Pfauen, Enten und Gänsen waren gekauft und geschlachtet worden, ebenso Hunderte Ochsen, Schweine und Kälber. Die herzoglichen Jäger waren Tag für Tag auf der Pirsch gewesen und hatten reiche Beute gemacht. Unmengen an Rotwild, Rehen, Hasen und Wildschweinen waren den Waffen zum Opfer gefallen, um an den Hochzeitstafeln serviert zu werden. In den Weihern, Seen und Flüssen war bald kein Fisch mehr zu finden, denn die Fischer hatten alles, was ihnen ins Netz gegangen oder mit der Angel herausgezogen worden war, zur Hofküche gebracht. Hechte, Lachse, Forellen und Karpfen, Aale und Flusskrebse. Zentnerweise wurden eingesalzene Heringe aus dem Norden angekarrt, neben Wagenladungen voll exotischer Gewürze wie Ingwer, Safran, Nelken, Kardamom und Süßholz. Trockenfrüchte und Konfekt kamen aus dem nahen Tübingen, und Abertausende Kerzen wurden aus Wachs und Unschlitt geformt, um die Säle festlich zu erleuchten.

			Heute war es endlich so weit. Sabina von Bayern heiratete den Herzog von Württemberg. Fast vier Jahre lang hatte Ulrich die Vermählung immer wieder hinausgezögert, bis Maximilian, der seit drei Jahren den Titel »Erwählter Römischer Kaiser« trug, ein Machtwort gesprochen hatte. Er wollte nicht länger zusehen, wie der Ruf seiner Nichte in Gefahr zu geraten drohte. Ulrich hatte schließlich seinen Widerstand aufgegeben, nachdem seine Angebetete, Elisabeth von Brandenburg-Ansbach, im letzten Jahr den Markgrafen Ernst von Baden geehelicht hatte.

			Sabina und Ulrich konnten sich vom ersten Augenblick an nicht ausstehen. Vor drei Jahren war Sabinas Vater gestorben, und an dessen Trauerfeier waren sie sich erstmals begegnet. Die hochgewachsene Sabina mit ihrer großen, leicht gekrümmten Nase, den eng stehenden Augen und dem zu kleinen herzförmigen Mund entsprach nun gar nicht Ulrichs Vorstellungen. Doch Sabina war nicht nur groß, sondern verfügte auch über einen kräftigen Körperbau. Kurzum war sie das genaue Gegenteil Ursulas, Tochter seines Erbmarschalls Thumb von Neuburg, für welche Ulrich schon geraume Zeit schwärmte und mit der er eine Liebschaft unterhielt. Bereits als kleiner Junge hatte er das Mädchen gemocht.

			Auch die Braut hatte nichts für ihren Bräutigam übrig. Ulrichs scharf geschnittene Gesichtszüge und seine grauen Augen ließen erkennen, zu welcher Grausamkeit und Hartherzigkeit er fähig war. Aber Sabina würde sich nichts gefallen lassen, denn sie verfügte über eine gehörige Menge an Selbstbewusstsein. Schlussendlich waren die Brautleute wie so oft nur Spielbälle der Macht und der Politik. Doch keiner von beiden wagte es, sich der seit Jahren vereinbarten Eheabrede durch den Kaiser zu widersetzen.

			Sämtlicher Adel und hohe Geistliche aus nah und fern waren geladen. Der Stuttgarter Vogt und mehrere Ratsherren waren dafür verantwortlich, dass die Damen und Herren standesgemäß untergebracht wurden. Zudem mussten auch Unterkünfte für deren Bedienstete gefunden werden, und Ställe und Weiden für Tausende Pferde. Drei Küchen waren allein im Schlossgarten errichtet worden, da die Schlossküche bei Weitem nicht ausreichte, um all die Speisen zuzubereiten. In der Stadt fanden sich jede Menge Garküchen, auch das gemeine Volk sollte auf Kosten des Herzogs feiern, sich an Suppe, Brot und Käse laben und Wein aus dem Brunnen vor dem Schlosseingang trinken.

			Herzog Ulrich war der Karosse, die seine Braut brachte, mit einem riesigen Gefolge entgegengezogen. Tausend berittene Bedienstete, gewandet in schwarz und rot, folgten den Adligen. Der Herzog, ganz in leuchtendem Rot gekleidet und einen großen Hut mit breiter Krempe auf dem Kopf, geziert mit zwei prächtigen Federbüschen, saß auf seinem Ross, dessen Fell in der Märzsonne glänzte. An seinen Seiten und hinter ihm ritten seine engsten Vertrauten und der Hochadel.

			Als die Kutsche der Braut in Sicht kam, gab Ulrich seinem fürstlich geschmückten Pferd die vergoldeten Sporen und galoppierte an die Spitze des Zuges. Dort sprang er aus dem Sattel und ging festen Schrittes auf Sabina zu, die aus dem prächtigen Gefährt stieg. Die Prinzessin trug ein Untergewand aus goldfarbener Seide, darüber im selben Farbton ein Überkleid, das reich mit Perlen und Edelsteinen verziert war. Unter den Jubelschreien ihrer Gefolge umarmten sich die Brautleute, beide mit einem eingefrorenen Lächeln im Gesicht. Nach dieser frostigen Begrüßung setzte sich die künftige Herzogin wieder in die Karosse, und Ulrich ritt vorweg in Richtung Stadttor, wo Hunderte Wachsoldaten mit Hellebarden sie Spalier stehend empfingen.

			Der Weg führte sie weiter zur Stiftskirche. Tausende folgten dem Brautpaar, tanzend und singend und Segenswünsche rufend. Ulrich schwang sich aus dem Sattel, ein Bursche übernahm eilig das Pferd. Sabina ließ sich von ihren Hofdamen aus der Kutsche helfen und eine prächtige Heuke umlegen. Der gefältelte elfenbeinfarbene Mantel aus feinstem Damast ließ die goldene Seide des Kleides noch glänzender scheinen. Die Bayerntochter sah wahrhaft fürstlich aus.

			Am Eingang zur Stiftskirche stand der Konstanzer Fürstbischof Hugo von Hohenlandenberg mit ausgebreiteten Armen, um das Brautpaar zu empfangen. »Willkommen im Hause Gottes, es bereitet mir wahre Freude, Euch Durchlaucht und Eure Braut, Prinzessin Sabina von Bayern, in den heiligen Bund der Ehe treten zu sehen.« Auffordernd streckte er Ulrich die rechte Hand entgegen, damit dieser ihm den Trauring überreichte. Der Bräutigam fischte einen breiten, mit Edelsteinen verzierten Goldring hervor und legte ihn auf die Handfläche des Bischofs.

			»Herzog Ulrich von Württemberg, nehmt Ihr Sabina, Prinzessin von Bayern, zur Frau, und wollt Ihr sie lieben und ehren, bis Ihr vor den Allmächtigen tretet?«

			»Ja.«

			Nachdem Hugo von Hohenlandenberg auch Sabina die entscheidende Frage gestellt und die Braut diese bejaht hatte, steckte er Sabina den Goldreif an den Finger. Der Ring war ein wenig zu eng, sodass sich der Bischof schwer damit tat, den Reif über Sabinas kräftige Fingergelenke zu schieben. Ulrich warf seiner Frau einen spöttischen Blick zu und verkniff sich eine abfällige Bemerkung. Schließlich prangte der kostbare Ring an Sabinas Hand, und das Brautpaar folgte Bischof Hugo ins Innere der Kirche, während der Chor ein Lied anstimmte.

			Als die Zeremonie vorüber war, zogen alle zum Schloss, begleitet von Musikanten, Gauklern und dem Stuttgarter Volk. Die frisch Vermählten wurden von Sabinas Brüdern, Wilhelm, Ludwig und Ernst, ins eheliche Gemach geführt, wo sie sich unter einer Vielzahl von weiteren Zeugen ins Bett legten, um das Beilager zu versinnbildlichen. Nachdem derbe Scherze gefallen waren, erhob sich das Herzogspaar und begab sich in den Speiseraum, wo das Essen aufgetragen wurde. Dorthin waren nur die engsten Freunde Ulrichs, Sabinas Brüder, ihre Mutter Kunigunde und die mächtigen Bischöfe und Fürsten geladen. 

			
			Am nächsten Tag wurde nach einem erneuten Kirchgang das strenge Hofzeremoniell gelockert, das Ulrich pflegte, somit konnten die tagelangen Feiern auf dem Schloss und in der Stadt beginnen.

			Auch Johannes war zu den Hochzeitsfeierlichkeiten geladen. Im vergangenen Jahr hatte er sein Medizinstudium in Tübingen beendet und versorgte seither die Kranken im naheliegenden Derendingen und in den Dörfern der Gegend. Der Arzt schlenderte durch den Schlossgarten und mischte sich unter die Gäste des niederen Adels. Er trug ein hellblaues Wams, dazu dunkelblaue Hosen, und ein weißes Hemd lugte zwischen den Ärmelschlitzen hervor. Um seine Schultern lag ein wollener Mantel, der ihn vor dem kühlen Märzwind schützte. Auf seinen kinnlangen dunklen Haaren saß keck ein blaues Barett aus Samt.

			An einen Baum gelehnt, betrachtete Johannes das geschäftige Treiben. Essen, Wein und Bier gab es in Hülle und Fülle, und manch einer hatte schon zu viel genossen und lag betrunken unter dem Tisch. Schrilles Frauengelächter drang an seine Ohren, auch die Damen frönten offenbar dem Gott des Weines. Ein Mann erbrach sich in einer Ecke, stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum. Seine rechte Wange landete in dem hervorgewürgten Mageninhalt. 

			Angewidert wandte Johannes sich ab. Er hatte sich zurückgehalten und nur so viel gegessen, bis er satt gewesen war, und sich nicht, wie die meisten, ungezügelt mit all den Köstlichkeiten vollgestopft. Auch dem Wein hatte er nur mäßig zugesprochen, und je länger er die Meute beobachtete, desto mehr verabscheute er ihr Gebaren.

			Zufällig fing er den Blick einer jungen Frau auf, die offenbar vom Tun der Gäste genauso unangenehm berührt, ja geradezu abgestoßen war wie er. Ihre hellblonden Haare trug sie in einer aufwendigen Flechtfrisur. Das veilchenblaue Kleid mit tiefem Ausschnitt gewährte einen Blick auf ihre zarte weiße Haut. Die unter dem fein gewirkten Wollmantel hervorlugenden Ärmel waren mit Stickereien verziert, und das eng geschnittene Mieder brachte ihre schmale Körpermitte vortrefflich zur Geltung.

			Wie wunderschön sie ist, dachte Johannes, und diese niedlichen Grübchen in ihren Mundwinkeln waren bezaubernd. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging auf sie zu.

			»Verzeiht, wenn ich mir erlaube, Euch anzusprechen. Aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Euch das Verhalten einiger Gäste so wenig behagt wie mir.«

			Ihre tiefblauen Augen musterten ihn belustigt. »Ach, ist das so? Sollen die Menschen unseren Herzog und seine Braut denn nicht gebührend feiern und essen und trinken, bis die Leckereien ihnen buchstäblich zum Halse heraushängen? Und Ihr … Wer seid Ihr überhaupt?«

			»Mein Name ist Johannes Greiner.«

			»Johannes Greiner, Ihr glaubt also, ich bin Eurer Ansicht und missbillige dieses Gebaren?« Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Betrunkenen.

			»Nun, da Ihr meinen Namen kennt, brenne ich darauf, den Euren zu erfahren. Und ja, ganz recht, ich kann sehen, dass Euch diese Verschwendung und Genusssucht zuwider ist.« Dieses Mädchen gefiel ihm. Sie war nicht nur hübsch, sondern besaß zudem eine scharfe Zunge und scheute nicht davor zurück, ihre Meinung kundzutun.

			»Sophie. Sophie Breuning.«

			Ihr Lächeln verzauberte ihn. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und ihm wurde heiß und kalt gleichzeitig. Johannes war dabei, sich Hals über Kopf zu verlieben.

			»Seid Ihr mit dem Tübinger Stadtvogt verwandt?«, fragte er und betete, es möge so sein, denn dann bestand die Möglichkeit, ihr öfter in Tübingen begegnen zu können.

			»Und wenn es so wäre, Johannes, was würde dies für einen Unterschied für Euch machen?«

			Ihre Augen blitzten gefährlich auf. Dachte sie etwa, er schenkte ihr nur seine Aufmerksamkeit, weil sie möglicherweise einen einflussreichen Verwandten hatte?

			»Wäret Ihr es, dann würdet Ihr wahrscheinlich in Tübingen wohnen, was wiederum bedeuten würde, ich könnte Euer hübsches Antlitz öfter zu Gesichte bekommen, denn ich lebe und arbeite nahe der Universitätsstadt.«

			Sein scheues Grinsen und der hoffende Blick seiner dunkelbraunen Augen betörten Sophie. Ihr Magen fühlte sich an, als zappelten Hunderte Fliegen in einem Spinnennetz.

			»Er ist mein Großvater«, gab sie dann preis. »Womit bestreitet Ihr Euren Lebensunterhalt?«

			»Ich habe Medizin und Kirchenrecht studiert. Möchtet Ihr etwas zu trinken? Ich für meinen Teil verspüre Durst.«

			Sie fröstelte und zog den pelzverbrämten Mantel enger um sich. »Heißer Würzwein wäre wundervoll«, erwiderte sie, »wenn Ihr welchen auftreiben könnt, Johannes.«

			Als Johannes sich nach einer Weile mit zwei dampfenden Bechern Wein zwischen den vielen Gästen hindurchgeschlängelt hatte, war Sophie verschwunden. Suchend blickte er sich um. Hatte sie nur den richtigen Augenblick abgewartet, um nicht weiter mit ihm reden zu müssen? Doch er hatte nicht den Eindruck gewonnen, sie empfinde seine Gegenwart als lästig. Wieder ließ er seine Augen durch die Menge schweifen, aber Sophie konnte er nirgends entdecken. Enttäuscht trank er seinen Becher aus und stellte den anderen nahe dem Springbrunnen ab.

			Vielleicht bin ich nicht gut genug für die Enkelin des Stadtvogts, dachte er plötzlich verärgert.

			Musik erklang, die Hofkapelle spielte in der Dürnitz auf. Am besten, er vertrieb seinen Unmut mit einem Tänzchen. Hübsche Frauen fand er an Ulrichs Hof genügend. Als er den mächtigen Dürnitzbau betrat, erhaschte sein Blick hellblondes Haar. Sophie. Anmutig tanzte sie mit einem der Gäste, einem älteren, aber erlesen gekleideten Mann. Hochgewachsen, ja geradezu hager war er, und seine harten, scharfen Gesichtszüge besaßen etwas Raubvogelartiges. Johannes fing seinen Blick auf. Die eisblauen Augen des Mannes waren stechend und kalt. Dieser Mann wusste genau, was er wollte, und er würde vor nichts zurückschrecken, um seine Ziele, wie auch immer sie geartet waren, zu erreichen. Die Eifersucht bildete einen heißen Knoten in Johannes’ Magen. Der Mann neigte den Kopf und flüsterte etwas in Sophies Ohr, ohne Johannes aus den Augen zu lassen. Offenbar stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er alles darum geben würde, mit Sophie zu tanzen. Ein überhebliches und hämisches Grinsen huschte über die dünnen Lippen des Tänzers.

			Johannes wollte sich just abwenden, als der Tanz zu Ende war. Doch schon im nächsten Augenblick erscholl der helle Klang von Trompeten aus gehärtetem Messing, deren Kränze versilbert waren, und kündigte das frisch vermählte Herzogspaar an. Die Tanzenden traten zur Seite, um Ulrich und Sabina Platz zu machen. Die Frauen versanken in tiefen Knicksen, und die Männer beugten ihre Knie.

			Johannes fiel Sabinas aufgesetztes Lächeln auf. Die junge Braut war offenbar alles andere als glücklich. Ulrich trug eine herablassende Miene zur Schau, nickte mit wohlwollendem Lächeln hierhin und dorthin. Auf seinen Wink spielte die Hofkapelle weiter, und der Herzog und die Herzogin begannen zu tanzen. Nach und nach gesellten sich die ranghohen Fürsten und Adligen dazu. Johannes lehnte sich an eine Säule, betrachtete neidlos die kunstvollen Drehungen und eleganten Sprünge und vergaß für einen Augenblick sogar Sophie.

			»Johannes Greiner, wolltet Ihr mir nicht einen Becher Würzwein bringen?«, spöttelte plötzlich eine leise Stimme, und Sophie lugte von der anderen Seite der Säule hervor.

			Johannes spürte, wie sich auf seiner Stirn ein dünner Schweißfilm bildete und sein Herz schneller schlug.

			»Ich wollte nicht nur, ich habe Euch einen Becher gebracht. Aber offenbar habt Ihr den Tanz dem Wein oder vielleicht auch mir vorgezogen.«

			Belustigt musterte sie ihn. »Ihr seid doch nicht etwa beleidigt, weil ich Euch stehen ließ? Zu Eurer Beruhigung, das hatte nichts mit Euch zu tun. Ich wollte einem herzoglichen Rat keinen Korb geben.«

			Johannes runzelte die Stirn. 

			»Ich spreche von Ambrosius Volland. Ein galanter Mann und Doktor der Rechte. Doktor Reuchlin hat ihn meinem Großvater und mir vorgestellt, Ihr wisst sicher, dass Reuchlin Richter im Schwäbischen Bund ist. Ein hoch angesehener Mann. Auf Anweisung unseres Herzogs sind die beiden Herren für die Dauer der Feierlichkeiten für das Wohlergehen der hohen Gäste zuständig. Doch nun möchte ich mehr über Euch erfahren.«

			Eine kleine Strähne hatte sich aus ihrer Flechtfrisur gelöst, und mit einer anmutigen Bewegung strich Sophie sie sich hinter das rechte Ohr. Johannes hätte stundenlang zusehen können.

			»Wie gesagt, ich arbeite als Arzt in Derendingen, dem ist nichts hinzuzufügen. Womit vertreibt Ihr Euch die Zeit? Ich kann mir schwerlich vorstellen, dass Ihr am Ofen sitzt und stickt oder näht«, antwortete er forsch.

			»So, könnt Ihr nicht? Weswegen? Sehe ich aus, als wüsste ich nicht mit Nadel und Faden umzugehen?« In ihren Augen lag ein gefährliches Funkeln. Bevor Johannes etwas entgegnen konnte, fuhr sie fort: »Tatsächlich verdiene ich Geld mit Stickereien.«

			Johannes konnte kaum glauben, was er da hörte. Das hätte er Sophie wahrlich nicht zugetraut. Sie war ihm mehr wie das verwöhnte Töchterlein eines reichen Mannes erschienen, das sich um nichts sorgen musste. Allein ihre Kleidung hatte darauf schließen lassen.

			»Glaubt Ihr mir etwa nicht?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen.

			»Doch, doch«, beeilte sich Johannes zu sagen. »Es ist nur …«

			»Was?«, fauchte sie.

			Johannes verspürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Auf keinen Fall wollte er sie verärgern. »Nein, nein, das ist es nicht. Verzeiht, ich war wohl voreingenommen, ich weiß nicht, was ich dachte, ich …«, stammelte er und merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

			Ihr finsterer Gesichtsausdruck wich einem vergnügten Lächeln. »Schon gut, ich bin Euch nicht böse. Die meisten Männer glauben, Mädchen wie ich sind nur dazu da, um nett zu lächeln und Kinder auf die Welt zu bringen. Wollen wir uns nicht irgendwo einen Platz suchen, um etwas auszuruhen? Meine Füße schmerzen.«

			In einer Nische erhaschte Johannes eine freie Bank und bahnte sich mit Sophie einen Weg durch die vielen Gäste. Noch immer wurde getanzt und gesungen, gefeiert und getrunken, es war so laut, man verstand kaum sein eigenes Wort. Trotzdem gelang es Sophie und Johannes, sich angeregt zu unterhalten. Erfreut stellten sie fest, dass das Wohl der Menschen ihnen beiden am Herzen lag. Vor allem den Armen zu helfen war ihnen wichtig. Johannes behandelte so manchen Bettler oder Kinder von armen Bauern unentgeltlich. Sophie verdiente sich ihr Geld überwiegend mit der Wappenstickerei. Geld, das sie nicht brauchte, denn ihre Familie besaß genügend davon. Schon vor Jahren war ihr Großvater in den Adelsstand erhoben worden. Das meiste Geld verwandte Sophie darauf, um den Armen zu einer Mahlzeit zu verhelfen, einen Arzt oder eine Hebamme zu bezahlen.

			Sie merkten nicht, wie die Zeit verging und sich die Halle allmählich leerte. Nur einmal sah Johannes kurz auf, als Ambrosius Volland an ihrem Tisch vorbeiging und ihm einen bösen Blick zuwarf, den Johannes mit einem triumphierenden Grinsen erwiderte.

			»Sophie, endlich! Ich suche schon seit einer Ewigkeit nach dir«, rief ein älterer Mann und kam auf sie zu.

			»Das ist mein Großvater, Konrad Breuning«, raunte Sophie Johannes zu, der sich von seinem Stuhl erhob.

			Der Stadtvogt von Tübingen war ein großer Mann mit dichtem braunem, von silbernen Strähnen durchzogenem Haar und Vollbart. Seine Nase war krumm, und auf ihrem Rücken ragte ein Höcker empor. Johannes war sicher, Sophies Großvater hatte sich irgendwann einmal die Nase gebrochen. Dumpf erinnerte sich der junge Arzt daran, dass Konrad Breuning einer der Räte war, die bis zu Ulrichs Volljährigkeit die Regierungsgeschäfte mitgelenkt hatten. Und bestimmt war er noch jetzt einer der wichtigsten Berater des Herzogs.

			Breunings wache braune Augen unter den buschigen Brauen musterten ihn aufmerksam.

			»Großvater, das ist Johannes Greiner. Er ist Arzt«, erklärte Sophie, »und ein guter Unterhalter. Nicht so langweilig wie all die anderen Männer, die du mir immer vorstellst«, fügte sie unverblümt hinzu.

			»Gott zum Gruße«, wandte sich der Stadtvogt an Johannes. »Ich kann nur hoffen, meine Enkelin hat sich nicht allzu unmanierlich gezeigt. Wie viel Zeit und Mühe habe ich darauf verwandt, aus Sophie ein sittsames Mädchen zu machen, doch manches Mal denke ich, das ist mir nicht ganz gelungen. Mir gegenüber lässt sie es jedenfalls des Öfteren an Achtung fehlen, wie Ihr soeben bemerkt haben dürftet.«

			Johannes erkannte den gleichen Schalk in Konrad Breunings Augen wie in denen seiner Enkelin. 

			»Ganz und gar nicht, verehrter Vogt, Eure Enkelin hat sich vorbildlich gezeigt«, erwiderte er und musste sich ein Grinsen verkneifen. Kurz zuvor hatte Sophie sich nach einem Schluck Wein einfach mit dem Handrücken den Mund abgewischt und einen leisen Rülpser entweichen lassen.

			»Ihr seid ein schlechter Lügner, Greiner«, lachte Konrad Breuning und winkte einem Diener, einen weiteren Krug Wein zu bringen.

			
			Während die letzten verbliebenen Gäste die Reste in den Weinkrügen leerten, mühte Ulrich sich auf Sabina ab. Sein frischgebackenes Weib lag unter ihm wie ein Stück Totholz. Der Herzog dachte an Ursula Thumb von Neuburg und stellte sich vor, sie läge mit ihm zwischen den feinen weißen Laken. Endlich rollte er sich keuchend von Sabina, schwang die Beine aus dem Bett, warf sich einen seidenen Umhang um und verließ das Schlafgemach, um sich in seine eigenen Räume zurückzuziehen.

			Gott, was für ein grässliches Weib! Und mit ihr sollte er es den Rest seines Lebens aushalten? Die Vorstellung war einfach nur fürchterlich. Aber er brauchte einen Erben und konnte nur beten, dass er gerade eben seinen Samen gepflanzt hatte und daraus ein Sohn entsprang. Seufzend stieg er in seine Hosen, streifte sich Hemd und Wams über und legte eine pelzgefütterte Schaube um seine Schultern. Was er jetzt brauchte, waren ein Krug Wein und die Gesellschaft seines Freundes Hans von Hutten. 

			Der Stallmeister und er verstanden sich oft ohne Worte, liebten die Jagd und natürlich die Rösser. Hans von Hutten hatte ein Händchen für Pferde und wurde auch mit den schwierigsten Fällen fertig. Im Laufe der Jahre war zwischen den beiden ungleichen Männern eine tiefe Freundschaft entstanden, worüber Ulrich sehr froh war. Den einzigen anderen Menschen, den er seinen Freund nannte, war Johannes Greiner, doch diesen bekam er viel zu selten zu Gesicht. Und die letzten Male, als er Johannes getroffen hatte, hatte er sich über ihn geärgert. Greiner tadelte ihn, jammerte über die erdrückende Steuerlast der Bauern und nannte ihn einen Verschwender. Ja, vielleicht hatte er mit einigen Dingen nicht unrecht, aber trotzdem: Er war Herzog und musste der Welt und vor allem Kaiser Maximilian zeigen, in welchem Glanz sein Hof erstrahlte. Und dazu brauchte er eben Geld. 

			
			Sabina blieb einsam und gedemütigt unter den mit Eiderdaunen gefütterten Decken zurück. Gerne hätte sie ein paar Tränen in die weichen Kissen vergossen, doch sie konnte einfach nicht weinen. Die junge Herzogin sehnte sich nach ihrer Heimat Bayern, nach München, wo die fürstliche Residenz ihrer Familie stand, und haderte mit ihrem Schicksal. Schon beim hochzeitlichen Mahl war ihr aufgefallen, wie ihr frisch angetrauter Gatte immer wieder zu einem bestimmten Tisch gesehen hatte. Sabina war seinen Blicken gefolgt und hatte sofort erkannt, wer Ulrichs Begehren weckte. Ein zartes Mädchen, das mit ihren schlanken Fingern einen silbernen Löffel in die Hühnersuppe tauchte und dann zum Mund führte. Ein rosiger Schimmer zeigte sich auf den Wangen der zarten, weißen Gesichtshaut. Sabina musste zugeben, dass die junge Frau sehr hübsch war. Als sie beobachtete, wie sich die Blicke ihres Gatten mit dem der jungen Frau trafen und sich der rosige Schimmer auf deren Wangen vertiefte, war Sabina von Württemberg sicher, dass die beiden ein Liebesverhältnis hatten.

			Ulrichs Leidenschaft hörte auf den Namen Ursula Thumb von Neuburg, wie eine von Sabinas Hofdamen ihr später verriet, und deren Familie schon länger in den Diensten der Herren von Württemberg stand. Ihren Wohnsitz hatten die Thumb von Neuburg auf Schloss Köngen, weniger als einen halben Tagesritt von den Toren Stuttgarts entfernt.

			Wenigstens an ihrem Hochzeitstag hätte Ulrich darauf verzichten können, Blicke mit seiner Gespielin zu tauschen, zürnte Sabina in ihrem Bett. Nun gut, wenn sie schon mit diesem Scheusal ihr Leben teilen musste, dann würde sie Ulrich nichts schuldig bleiben.

			
			Während das Hochzeitspaar alles andere als glücklich war, platzte Johannes beinahe vor Freude. Der Stadtvogt hatte ihn eingeladen, ihn und Sophie in Tübingen in der nächsten Woche zu besuchen. Seine Köchin könne es durchaus mit den Künsten der herzoglichen Köche aufnehmen, waren Breunings Abschiedsworte gewesen.

			Als Johannes sich später zur Ruhe begab und sein Nachtlager im der Strohscheune eines Bauern aufschlug, der ihm für einige Heller Unterschlupf während der Feierlichkeiten gewährt hatte, konnte er vor Aufregung lange nicht einschlafen. Jedes Wort, jedes Lächeln, jede Bewegung von Sophie ließ er noch einmal in seinen Gedanken aufleben. Sie mochte ihn, da war er sicher, ja, sie mochte ihn sogar sehr, bildete er sich ein. Und ihr Großvater war offenbar auch nicht abgeneigt, Johannes besser kennenzulernen. Sah er in ihm gar den künftigen Gatten seiner Enkelin? Mit einem seligen Lächeln im Gesicht schlief er schließlich ein, und in seinen Träumen hielt er bei Konrad Breuning um Sophies Hand an.
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			Johannes Greiner saß mit Freunden aus seiner Studienzeit im Schatten einer Linde im Gras. Die Frühlingssonne besaß bereits erstaunlich viel Kraft, und wie jedes Jahr aufs Neue genoss der Arzt das Wiedererwachen der Natur nach einem langen, dunklen Winter. Am Wegesrand summten die Bienen auf der Suche nach süßem Nektar, dicke Hummeln schaukelten in zarten Glockenblumen, dass diese sich bogen, und farbenfrohe Schmetterlinge schwebten mit ihren zarten Flügeln schlagend von einer Blüte zur anderen.

			Greiner hatte einige Zeit in Frankreich und in der Schweiz verbracht, um weitere Kenntnisse der Medizin zu erlangen, lehrten doch anerkannte Persönlichkeiten an den dortigen Universitäten. Auf seiner Reise hatte er einen Mann kennengelernt, der ihm von einem Prediger namens Huldrych Zwingli und dessen Ansichten berichtet hatte. Lebhaft schilderte er seinen Freunden Zwinglis Geisteshaltung.

			»Zwingli vertritt die Ansicht, wortgetreu nach der Heiligen Schrift zu leben. Ich für meinen Teil stimme Zwingli zu. Aus den Klöstern sollten Armenhäuser werden und die Priester sollten ihre Enthaltsamkeit aufgeben. Die meisten scheren sich so oder so nicht darum, wenn ihr mich fragt«, setzte er bissig hinzu. »Sollen sie doch wie jeder andere heiraten dürfen …«

			»Recht ketzerisch«, fiel Peter ihm ins Wort und trank genießerisch einen Schluck Bier aus seinem Humpen.

			Johannes schürzte die Lippen. »Nein. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr ergibt es Sinn, was dieser Schweizer denkt und sagt. Wenn wir wirklich an den einen Gott glauben, der allein uns Zuflucht gewährt und allein das Gute verkörpert, wozu sollen wir dann in der Not Schutzheilige anrufen?«

			Es entspann sich ein munterer und mitunter lauter Disput unter den Männern, und bald bildeten sich zwei Lager.

			»Wir Ärzte rufen doch auch Damian und Kosmas an und bitten um ihren Beistand, wenn wir den Kranken helfen. Was soll daran falsch sein?«, entgegnete ein anderer, trank Bier und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund.

			»Dann kannst du genauso gut Aeskulap oder Apollon anrufen. Verstehst du nicht, was Zwingli uns sagen will? Entweder wir vertrauen nur auf Ihn, den einzig wahren Gott, oder wir halten es wie die Heiden und verteilen die Macht auf mehrere Götter. Ist es nicht so, Johannes?«, hielt Bernhard dagegen. »Johannes?«, wiederholte er, als dieser keine Antwort gab.

			Bernhard von Karpffen folgte Greiners Blick und erkannte, was dessen Aufmerksamkeit erregte. Eine zierliche Gestalt in einem dunkelgrünen Kleid kam gemächlichen Schrittes am Arm eines älteren Mannes den Weg entlang. Bernhard stieß Johannes grinsend den Ellbogen in die Rippen. »Angesichts solch fleischgewordener Anmut sind wir doch alle froh, dass wir keine Kirchenmänner geworden sind«, raunte er.

			Johannes errötete, als die anderen herzhaft zu lachen begannen.

			»Ist das nicht der Stadtvogt?«, fragte Peter stirnrunzelnd.

			»Ganz recht, das ist Konrad Breuning«, antwortete Bernhard. »Aber wer ist das hübsche Kind an seiner Seite, das unser Freund Johannes mit den Augen verschlingt?«

			Greiner zwang sich, den Blick abzuwenden. »Sophie. Ihr Name ist Sophie, und sie ist des Stadtvogts Enkelin«, tat er kund. Er genoss es, ihren Namen auszusprechen. Seit er ihr auf Herzog Ulrichs Hochzeit begegnet war, verging kaum ein Tag, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Einige Male war er zu Gast in Breunings Haus gewesen. Und eines Tages hatte der Stadtvogt durchblicken lassen, dass er sich Johannes durchaus als Sophies künftigen Gatten vorstellen konnte. Sophie und er hatten tiefe Blicke getauscht, und manchmal hatten sich ihre Fingerspitzen zärtlich berührt, wenn sie ihm einen Krug Wein gereicht hatte. Einmal hatten sie sich gar geküsst, als Konrad den Raum verlassen hatte, um sich zu erleichtern. Jedoch als Johannes beim letzten Besuch verkündet hatte, er werde Tübingen für einige Zeit verlassen, um sein Wissen zu erweitern, war der Abschied seitens des Stadtvogts einsilbig ausgefallen. Zumindest war es Johannes so vorgekommen. Gut ein Jahr war das nun her. Vermutlich hatte Sophie ihn längst vergessen.

			Der Austausch mit Ärzten aus den verschiedensten Ländern war sehr anregend gewesen. Er hatte so vieles gelernt und erfahren, und so war er länger fortgeblieben, als er zunächst vorgehabt hatte. Schließlich war Johannes erst kurz vor Weihnachten nach Tübingen zurückgekehrt. Sein Ansinnen war es, ein Collegium medicum zu gründen. Dazu benötigte er aber das Wohlwollen des Stadtrates. Aber in den vergangenen Wochen hatte er meist von Morgengrauen an bis spätabends gearbeitet, um wieder zu Geld zu kommen, denn die Reise hatte sein Erspartes nahezu gänzlich verschlungen. Nur mit Bernhard hatte er bisher darüber gesprochen, und sein Freund befürwortete seinen Plan.

			War es nun ein Wink des Schicksals, dass der Stadtvogt geradewegs auf ihn zukam? Und zudem noch in Begleitung von Sophie?

			»Los, los«, zischte er die anderen an, »steht auf, ich möchte nicht, dass Konrad Breuning und seine Enkelin den Eindruck gewinnen, Ärzte hätten kein Benehmen. Und klopft euch das Gras von den Hosen.«

			Grinsend und mit leisen spöttischen Bemerkungen kamen die anderen seiner Aufforderung nach.

			»Gott zum Gruße, Herr Stadtvogt«, rief Johannes eine Spur lauter als beabsichtigt, während Breuning und Sophie sich ihnen weiter näherten.

			Breuning, der ins Gespräch mit seiner Enkelin vertieft war, hob den Kopf. Erst jetzt bemerkten die beiden die jungen Männer, die ihre Barette von den Köpfen zogen und ihnen zunickten.

			»Johannes Greiner, was für eine angenehme Überraschung«, sagte Konrad Breuning erfreut.

			»Ganz meinerseits. Seid gegrüßt, Sophie«, wandte sich Johannes an die hübsche junge Frau und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, als Sophie ihn aus ihren dunkelblauen Augen ansah. Auch sie freute sich, ihn zu sehen. Sogar mehr als das. Nichts schien sich verändert zu haben.

			»Euer Gesicht kommt mir auch bekannt vor«, meinte Breuning und musterte einen von Greiners Freunden.

			»Bernhard von Karpffen«, stellte dieser sich vor. »Euer Bruder hatte mich im letzten Jahr zu sich gerufen, als er mit Dysenteria darniederlag. Ihr wart zugegen, als ich eintraf.«

			»Ja, ich erinnere mich. Ihr habt ihm sehr geholfen, guter Mann.«

			Während Breuning mit Bernhard und den anderen plauderte, wechselten Sophie und Johannes vielsagende Blicke.

			»Es ist schön, Euch wiederzusehen, Sophie«, raunte Johannes heiser. »Ich versichere Euch, ich habe jeden Tag an Euch gedacht.« Für einen Augenblick schlug sie ihre Lider mit den langen Wimpern nieder.

			»Ihr wart viel zu lange weg.«

			»Doch nun bin ich wieder hier und …«

			Sie trat ein paar Schritte zur Seite und bedeutete Johannes mit einem Blick, ihr zu folgen. 

			»Ich bin inzwischen verlobt, Johannes.«

			In ihre Stimme hatte sich Wehmut geschlichen, und in ihren Augen spiegelte sich eine tiefe Traurigkeit, die Johannes schmerzlich anrührte.

			»Aber, wieso, wer …?«, stammelte er völlig verunsichert. Eine eiserne Faust schien seinen Magen zu umklammern.

			»Du hast ihn schon einmal gesehen«, wechselte Sophie zu einem vertrauten Umgangston. »An Herzog Ulrichs Hochzeit. Und du warst eifersüchtig«, fügte sie mit einem freudlosen Lächeln hinzu.

			Johannes durchzuckte die Erkenntnis, dass es sich nur um den älteren Mann handeln konnte, der als herzoglicher Rat in Ulrichs Diensten stand. »Volland«, brachte er krächzend hervor.

			Sophie nickte stumm und sah in seine fragenden Augen. »Es ist der Wunsch meines Großvaters. Ambrosius ist ein sehr kluger Kopf und ein ehrgeiziger Mann und vermögend obendrein. Großvater verspricht sich durch die Verbindung wieder mehr Einfluss auf Herzog Ulrich. Du weißt so gut wie ich, auf diese Weise kann Ulrich nicht weitermachen. Er blutet das Land aus, und es ist zu befürchten, dass er aus dem Schwäbischen Bund austreten wird.«

			Bevor Johannes darauf antworten konnte, trat Konrad Breuning zu ihnen und strich sich durch seinen dichten Bart.

			»Greiner, Euer Freund von Karpffen berichtete mir, Ihr wollt ein Collegium medicum, was auch immer Ihr Euch darunter vorstellt, gründen. Kommt doch gemeinsam am Servatiustag in mein Haus zum Essen, und wir besprechen alles Weitere.«

			Johannes, dessen Gedanken nur um Sophie kreisten, sah den Stadtvogt verblüfft an. Wie gut, dass wenigstens Bernhard seine Sinne beisammen und die Gunst der Stunde genutzt hatte, ihr gemeinsames Anliegen vorzubringen. »Nur zu gerne, Herr Stadtvogt. Seid bedankt für Eure großzügige Einladung.« Ehrerbietig senkte er sein Haupt.

			»Sophie, wir sollten uns eilen, wenn wir noch vor unserem besonderen Gast zu Hause sein wollen.« Konrad hakte seine Enkelin unter und zog zum Abschied seinen federgeschmückten Hut vom Kopf, um sich den Männern zu empfehlen. Sophie warf Johannes noch einen Blick über die Schulter zu. Der unglückliche Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn frösteln. Wehmütig sah er ihr hinterher. Er ahnte, wer heute Abend zu Gast im Hause des Stadtvogts war. Ambrosius Volland. Sophies zukünftiger Gatte.

			Bernhard stieß ihn in die Rippen. »Dich hat es ja mächtig erwischt, mein Freund. Dagegen gibt es leider keine Arznei. Aber ich habe den Eindruck gewonnen, du bist ihr auch nicht gleichgültig, also besteht Hoffnung auf Heilung.«

			»Nein, Bernhard. Sie ist verlobt. Ach, wäre ich doch nie aus Tübingen fortgegangen, vielleicht wäre sie heute die meine«, seufzte Johannes.

			»Das tut mir leid. Komm, lass uns deinen Kummer in Bier ertränken«, schlug Bernhard vor und legte dem Freund seinen Arm um die Schultern.

			
			Johannes hatte seine besten Kleider angezogen und sich den Bart gestutzt. Auch Bernhard trug ein sauberes Wams und seine Füße steckten in neuen breiten Lederschuhen. Gemeinsam gingen sie durch die Gassen der Stadt, grüßten hier und da ehrbare Bürger, die sie von dem ein oder anderen Zipperlein befreit hatten, und standen schließlich vor dem prächtigen Haus in der Haaggasse. Nur wenige Schritte entfernt befanden sich der Marktplatz und das stolze Rathaus mit seiner überaus prachtvollen Fassade und der im letzten Jahr angebrachten großartigen Uhr, die Konrad Breuning bei dem Astronomen Johannes Stöffler in Auftrag gegeben hatte. Ein Mondzeiger, ein Sonnen- und ein Drachenzeiger waren auf einem Ziffernblatt mit den zwölf kunstvoll gemalten Tierkreiszeichen angebracht – ein einzigartiges Wunderwerk. 

			Stöffler war bekannt dafür, Himmelsgloben herzustellen. Man musste sich die Erde im Kern des Globus vorstellen und von dort den Blick in den Sternenhimmel mit all seinen Sternbildern, die sich dem Betrachter aus dem Inneren zuwandten. Wahre Meisterwerke schuf der Professor, sein neuestes Werk war ein Astrolabium. Ein beeindruckendes Instrument, mittels welchem man die Himmelsdrehbewegung nachbilden konnte. So ließen sich die Zeit und die Himmelsrichtungen bestimmen.

			Auf dem Marktplatz herrschte noch reges Treiben, obwohl die Sonne bereits sehr tief stand und die Händler sich allmählich beeilen mussten, ihre nicht verkauften Waren wieder auf die Fuhrwerke zu packen. Die Rufe der Marktschreier vermischten sich mit dem Gackern der Hühner und dem Gebell der Hunde, die Luft war geschwängert mit den Düften von allerlei Kräutern und Gewürzen.

			»Lass uns noch bei dem Buchhändler vorbeigehen, wir haben noch genügend Zeit«, schlug Johannes seinem Freund vor.

			Der Händler hatte jede Menge Schriften, Flugblätter und Bücher auf einem breiten Brett gestapelt, das auf je zwei einfach gekreuzten Holzbalken ruhte.

			»Und wonach steht Euch der Sinn, meine Herren?«, fragte der Händler, der einen stattlichen Bauch vor sich hertrug.

			»Ein hübsches Büchlein für die Angebetete? Flugblätter mit Neuigkeiten aus dem Land?«

			»Weder noch, guter Mann«, antwortete Bernhard. »Sagt, verfügt Ihr über medizinische Schriften? Vielleicht aus Heidelberg oder Erfurt?«

			»Oder aus dem fernen Italien? Salerno oder Bologna?«, fügte Johannes hinzu.

			Der Dicke schüttelte den Kopf. »Nein, verzeiht. Aber ich habe etwas ganz Besonderes aus Florenz für die Herren Doktoren. Das seid Ihr doch, nicht wahr? Ein Händler in Basel hat mir ungewöhnliche Zeichnungen verkauft. Wollt Ihr sie sehen?«

			Bernhard runzelte die Stirn. »Zeichnungen? Nein, ich glaube, danach suchen wir nicht.« Er wollte sich schon abwenden, als Johannes ihn am Ärmel festhielt.

			»Warum nicht? Der Mann sagt, sie seien ungewöhnlich. Allein deswegen möchte ich einen Blick darauf werfen.«

			»Wohl gesprochen. Habt einen Augenblick Geduld, und ich zeige sie Euch«, beeilte sich der Mann zu sagen, kletterte auf seinen Wagen und begann, in verschiedenen Kisten zu kramen.

			»Wenn er seine wundersamen Zeichnungen nicht bald findet, müssen wir gehen. Sonst kommen wir zu spät«, maulte Bernhard.

			»Jetzt hab dich nicht so, Breunings Haus ist doch nur wenige Schritte von hier entfernt.«

			Bernhard rollte mit den Augen. »Der hält dich doch zum Narren, Johannes. Los, komm, wir gehen.« Bernhard wandte sich um und wollte gerade in Richtung Haaggasse gehen, als der Händler erfreut ausrief: »Ahhh, hier sind sie. Seht Euch das an, meine Herren.«

			Johannes starrte begeistert auf die vor ihm ausgebreiteten Zeichnungen. Der Mann hatte nicht zu viel versprochen. Der Urheber der Bilder war ein wahrer Meister seiner Kunst. Mit feinsten Federstrichen hatte er anatomische Bilder gefertigt. Seine Ausführungen dazu seltsamerweise in Spiegelschrift daneben geschrieben.

			»Das ist unglaublich«, hauchte Greiner ehrfürchtig und reichte Bernhard den Bogen Papier, der verschiedene Ansichten eines menschlichen Arms und einen Teil des Rumpfes zeigte. Jeder einzelne Muskel war dargestellt, und der Betrachter konnte sich so vorstellen, wie die Muskelstränge in Bewegung zusammenarbeiteten, um den Arm zu heben, zu senken oder anzuwinkeln.

			»Gibt es noch mehr davon?«, wollte Bernhard wissen, der sich ebenso dem einzigartigen Zauber der Bilder nicht entziehen konnte.

			»Gewiss, gewiss«, erwiderte der Händler und entrollte zwei weitere Bogen.

			Der eine zeigte ein Herz aus verschiedenen Ansichten, der andere ließ Johannes scharf einatmen. Die eine Hälfte zeigte ein Kind im Mutterleib, eingerollt, den Kopf zu den Knien gezogen, die andere den Unterleib einer Frau, der die Öffnung veranschaulichte, durch die die Kinder hindurchmussten, wollten sie zur Welt kommen.

			»Das ist widerlich«, meinte Bernhard voller Abscheu.

			Entgeistert sah Johannes ihn an. »Widerlich? Kinder kommen nun mal so zur Welt.«

			»Das ist Frauensache. Gut, dass es Hebammen gibt und wir Männer damit nichts zu tun haben«, entgegnete Bernhard.

			Kopfschüttelnd wandte sich Johannes an den Händler. »Was wollt Ihr für die Zeichnungen haben? Ich nehme sie alle.«

			»Fünf Gulden.«

			»Fünf Gulden sind zu viel. Dafür bekomme ich mindestens ein ganzes Buch. Ich gebe Euch drei.«

			»Wollt Ihr mich in den Ruin treiben? Ich habe sechs Kinder, und die langen Reisen, um neue Bücher und Schriften zu bekommen, sind teuer«, jammerte der Buchhändler und trug eine Leidensmiene zur Schau.

			»Drei. Und keinen Kreuzer mehr«, entgegnete Johannes mit fester Stimme.

			»Vier.«

			Johannes zuckte mit den Schultern.

			»Komm, Bernhard, lass uns gehen.«

			In gespielter Verzweiflung warf der Mann die Arme in die Höhe. »Gut, gut, ich gebe sie Euch für drei Gulden. Dann wird es die nächsten Tage für meine Kinderchen nur Wasser und trockenes Brot geben.«

			Johannes grinste, kramte in seinem Beutel und ließ die Münzen in die ausgestreckte Hand des Händlers fallen.

			»Wenn Ihr mehr Maß bei Euch selbst halten würdet, müssten Eure Kinder nicht darben«, spöttelte er mit Blick auf dessen prallen Bauch.

			Knurrend rollte der Mann die Zeichnungen zusammen, band eine Schnur darum und überreichte sie Johannes mit finsterem Blick.

			Lachend zogen die beiden Ärzte von dannen.

			
			Das Haus des Stadtvogtes erstreckte sich über vier Stockwerke. Breuning musste über viel Geld verfügen, um ein solch stattliches Gebäude sein Eigen nennen zu können. Eine Magd ließ sie eintreten und führte die beiden Männer in einen großen Raum, in dem ein breiter Holztisch, flankiert von gepolsterten Stühlen, stand. Die eine Wand wurde von einem mit grünen Reliefkacheln verzierten Ofen beherrscht, unter dem Fenster der anderen Wand ruhte eine silberbeschlagene Truhe, daneben eine fein gedrechselte Anrichte, auf welcher Krüge mit Wasser und Wein und mehrere Zinnbecher bereitstanden.

			Johannes fragte die Magd, ob sie die zusammengerollten Zeichnungen für die Dauer seines Besuches aufbewahren könnte.

			»Ihr könnt Eure Papiere aber auch dort hinlegen«, sie wies auf die Anrichte. »Dort ist Platz genug.«

			»Seid willkommen in meinem Haus«, begrüßte sie Konrad Breuning, der gerade dazukam, »nehmt Platz, meine Herren.«

			Einladend wies er auf die Stühle und setzte sich ans Kopfende des Tisches. Die Magd nahm Zinnbecher von der Anrichte, füllte sie mit dunklem Rotwein, stellte sie vor die Männer und verschwand geräuschlos.

			»Nun, Greiner, Ihr wollt also ein Collegium medicum gründen. Wollt Ihr mir erläutern, was es damit auf sich hat? Aber zuerst trinken wir einen Schluck.«

			Die Männer hoben ihre Becher und nickten sich zu. 

			Johannes räusperte sich. »Vorzüglich, Euer Wein«, lobte er. »Unter einem Collegium medicum stelle ich mir eine Verwaltung vor, die dafür sorgt, dass bei der Behandlung von Kranken ein einheitliches Richtmaß eingehalten wird. Ansässige Ärzte sollen sich dafür zusammenschließen, einen Bund bilden. Wenn Seuchen auftreten, ist ein gemeinsames Handeln nach denselben Vorgehensweisen sinnvoll. Auch ein stetiger Austausch mit Ärzten und anderen Gelehrten aus nahen und fernen Städten schwebt mir vor, um neue Erkenntnisse zu erlangen. Ich habe sehr viel dazugelernt in den Monaten meiner Abwesenheit.«

			»Und durch diesen Zusammenschluss könnte man auch das Treiben so manch zweifelhafter Heiler bekämpfen. Ebenso soll dieser Bund die Wundärzte, Bader und Hebammen beaufsichtigen und neue Ärzte, die sich in Tübingen niederlassen wollen, einer Prüfung unterziehen«, steuerte Bernhard bei.

			Konrad Breuning hörte aufmerksam zu und fand Gefallen an dem Vorschlag. »Vielleicht könnte man diesem Bund auch die Aufsicht über die Apotheker überlassen«, überlegte er laut.

			Johannes und Bernhard warfen sich einen schnellen Blick zu. Dass der Stadtvogt so schnell von ihren Vorstellungen überzeugt war, daran hatten sie nicht geglaubt.

			»Ich bin sicher, der Rat wird zustimmen, denn Euer Vorhaben erscheint mehr als berechtigt. Die Ärzte sollen einen Dekan wählen, der diesem Bund vorsteht, und jedes Jahr sollte neu gewählt werden«, spann Breuning seine Gedanken weiter. Er stand auf und zog an einer Kordel an der Wand, um einen Diener herbeizurufen, der wenig später erschien. »Sag den Mägden, sie sollen das Essen auftragen, und bitte meine Enkelin zu uns.« Breunings Blick fiel auf die zusammengerollten Zeichnungen. »Gehört diese Rolle Euch?«, fragte er Johannes und wies mit dem Kinn auf die Anrichte.

			»Ja, verzeiht, die Magd hatte mir erlaubt, meine gerade auf dem Markt erstandenen Zeichnungen hier abzulegen. Wenn Ihr wünscht, zeige ich sie Euch. Sie sind sehr aufschlussreich.«

			»Es sind Zeichnungen, die Teile des menschlichen Körpers darstellen«, mischte sich Bernhard ein, »vielleicht nicht gerade die Art Kunst, die man sich vor dem Essen ansehen sollte.« Während er den letzten Satz sagte, trat Sophie ins Zimmer. Johannes’ Herz tat einen Sprung.

			»Was sollte man sich nicht ansehen?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen.

			»Sophie, möchtest du nicht zuerst meine Gäste begrüßen?«, tadelte der Stadtvogt sie. 

			Gleichzeitig erhoben sich Bernhard und Johannes von ihren Stühlen. Über ihr Gesicht huschte ein spitzbübisches Grinsen, das sie noch hübscher aussehen ließ.

			»Ich grüße die Herren Ärzte, seid willkommen im Hause meines Großvaters. Und nun wünsche ich eine Antwort. Johannes Greiner, wärt Ihr so freundlich«, forderte sie mit Nachdruck.

			Bedauernd stellte Johannes fest, dass sie ihn wieder förmlich ansprach, und nahm die Zeichenrolle von der Anrichte. »Ich stimme meinem Freund Bernhard zu: Das sind keine Bilder, die sich dafür eignen, den Appetit anzuregen. Und, wenn Ihr mir die nächsten Worte verzeihen wollt: Sie sind auch gar nichts für eine Frau.« 

			Eigentlich hätte er Sophies Verhalten darauf vorhersehen sollen. Ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig, und sie riss ihm die Rolle aus den Händen.

			»Das entscheide wohl ich allein!«, rief sie erbost und riss das Band auf, das die Zeichnungen zusammenhielt.

			»Sophie, nun ist es genug. Gib ihm auf der Stelle die Rolle zurück«, donnerte Konrad Breuning.

			Doch Sophie dachte nicht daran, ihrem Großvater Folge zu leisten. Mit beiden Händen entrollte sie die Zeichnungen. Das oberste Blatt zeigte die Muskeln des menschlichen Arms. Sophies Zorn war mit einem Mal verflogen und ihre Lippen formten ein erstauntes Oh. »Großvater, sieh nur, das ist wunderbar«, hauchte sie ehrfürchtig.

			Breuning warf einen Blick über ihre Schulter. »Tatsächlich, das ist außerordentlich. Wo, sagtet Ihr, habt Ihr dies gefunden? Auf dem Markt?«, fragte er Johannes.

			»Ganz recht. Ein Buchhändler hat sie mir verkauft. Sie stammen aus Florenz, wie er sagte. Für einen Arzt sind diese Zeichnungen von unschätzbarem Wert.«

			»Wohl wahr. Sehr eindrucksvoll. Der Künstler versteht sein Handwerk, aber er ist sehr kühn. Sicherlich hat er sich das kaum ausgedacht, sondern einen menschlichen Arm mit großer Sorgfalt studiert. Die Kirche steht solchen Dingen nicht gerade wohlwollend gegenüber. Auch wenn der Papst der Medizin zugesteht, dass Ärzte Leichen von Hingerichteten untersuchen dürfen.« 

			Zwei Mägde brachten dampfende Schüsseln mit Fleisch und Gemüse herein. Dazu wurde frisch gebackenes Brot gereicht. Bernhard von Karpffen war erleichtert. Nicht nur, weil sein Magen schon geraume Zeit grummelte, sondern auch, weil Sophie nun notgedrungen die Blätter zusammenrollte, ohne alle angesehen zu haben. Der Stadtvogt wäre bestimmt nicht glücklich darüber gewesen, hätte seine Enkelin die Darstellung des weiblichen Unterleibs und des werdenden Kindes zu sehen bekommen. Er fing Johannes’ Blick auf. Auch ihm stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

			Während des Essens wurde über ganz andere Dinge gesprochen. Besorgt äußerte sich der Stadtvogt über Herzog Ulrichs Verschwendungssucht.

			»Ulrich häuft mehr und mehr Schulden an. Wer es wagt, ihn zu ermahnen, wird mundtot gemacht. Es wird immer schlimmer mit ihm. Ihr, Johannes, kennt ihn doch schon von Kindesbeinen an, wie Ihr erzählt habt. Wisst Ihr einen Rat?«

			Bedauernd schüttelte Johannes den Kopf. »Ulrich war schon immer so. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es für ihn nichts anderes. Er ist es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Ich sehe ihn nur selten. Manchmal glaube ich, hätte Graf Eberhard im Barte länger gelebt und mehr Einfluss auf ihn gehabt, wäre Ulrich vielleicht ein anderer Mann geworden.«

			»Man munkelt, er wird aus dem Schwäbischen Bund austreten. Was meint Ihr, verehrter Stadtvogt?«, wollte Bernhard wissen und tunkte ein Stück Brot in die köstliche dunkle Biersoße.

			Breuning nahm einen Schluck Wein. »Ich bin sicher, er wird nicht länger im Bund bleiben. Der Bund kostet ihn Geld, wenn es zum Kriegsfall kommt. Ulrich ist der Meinung, er muss viel zu viele Reiter und Fußsoldaten stellen.«

			»Ambrosius sagt, Herzog Ulrichs Hauptgrund für den Ausstieg aus dem Schwäbischen Bund ist die Gleichstellung von rangniederen Vasallen des Kaisers mit ihm auf dem Bundestag. Es passt ihm überhaupt nicht, dass andere über ihn bestimmen und ihn einschränken könnten«, mischte sich Sophie ein.

			Den Namen ihres Zukünftigen aus ihrem Mund zu hören, bereitete Johannes ein schales Gefühl.

			»Und Ambrosius meint, wenn Ulrich aussteigt, werden es auch andere tun.«

			»Ich bin erstaunt darüber, dass Volland mit dir über solche Dinge spricht«, wunderte sich ihr Großvater.

			»Er auch«, lachte Sophie, »eigentlich will er mit mir nur über Belanglosigkeiten reden. Aber ich nicht. Er ist ein kluger Mann, so klug, dass er nachgegeben hat und seine Ansichten nun mit mir teilt.«

			In Johannes’ Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Noch vor Kurzem hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, sie wäre unglücklich über ihre Verlobung. Doch nun schien es, als ob Sophie es kaum erwarten könnte, Vollands Frau zu werden.

			Die Mägde räumten Schüsseln und Teller ab. Johannes wechselte einen Blick mit Bernhard und gab ihm zu verstehen, dass sie sich bald verabschieden sollten. Eine Weile plauderten sie noch, dann war es Zeit zu gehen.

			»Die nächste Ratssitzung wird erst in zwei Monaten stattfinden. Tragt Euer Anliegen dem Rat vor, ich werde Euch unterstützen«, sagte Konrad Breuning zum Abschied.

			Johannes deutete eine knappe Verbeugung vor Sophie an. Ihre Blicke trafen sich, und er bildete sich ein, ein Flehen in ihren Augen zu erkennen. Er wurde aus dieser Frau nicht schlau. Zu gerne hätte er die Möglichkeit gehabt, mit ihr allein zu sprechen.

			Bernhard und er verließen das Haus des Stadtvogts und trennten sich vor der Tür. Johannes blieb einen Augenblick stehen, sah seinem Freund schmunzelnd nach und fragte sich, ob dieser sich wohl heute noch einen Sud aus Fenchelsamen zubereitete. Wenn es ums Essen ging, verlor Bernhard manchmal jegliches Maß. Und heute hatte er mehr als reichlich gegessen. Er wandte sich ab und steuerte den nun leeren Marktplatz an. Die Händler waren längst verschwunden, einzelne Katzen streunten herum und stritten sich um Fisch- und Fleischreste.

			»Johannes!«

			Sein Herz tat einen kleinen Sprung, als er Sophies Stimme erkannte, und er drehte sich um.

			»Du hast deine Zeichnungen vergessen«, sagte sie und reichte ihm die Papierrolle. Nun, da sie allein mit ihm war, verzichtete sie auf die Förmlichkeiten. 

			»Sei bedankt«, mehr wollte ihm nicht einfallen, und er ließ die Rolle unter seinem Umhang verschwinden. Unschlüssig standen sie sich gegenüber, hielten ihre Blicke fest. Schließlich fasste Johannes zaghaft nach ihrer Hand.

			»Wirst du Volland wirklich heiraten?«

			»Es ist Großvaters Wunsch.«

			»Aber was ist dein Wunsch, Sophie?«

			»Ich werde mich meinem Großvater nicht widersetzen. Er hat viel für mich getan. Als meine Eltern am Winterfieber starben, war ich ein kleines Mädchen. Er hat mich in sein Haus aufgenommen, obwohl meine Großmutter kurz zuvor an einer brandig gewordenen Wunde verstorben war«, entgegnete sie leise.

			Er nahm ihre andere Hand und trat näher an sie heran, der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase. Widerstandslos ließ sie es geschehen und hob das Kinn. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und erweckten sein Verlangen nach einem Kuss.

			»Das erklärt einiges, Sophie, aber es ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte er heiser.

			»Du kennst die Antwort«, erwiderte sie, stellte sich auf die Fußspitzen und küsste ihn.

			Sein Innerstes jubelte. Also liebte sie ihn und nicht diesen Volland. Ihre Lippen fühlten sich gut an, weich und warm. Er zog sie an sich, spürte ihren Körper an seinem. Atemlos lösten sie sich schließlich voneinander.

			»Und was jetzt?«, fragte Johannes, der das Ende des Kusses gerne noch hinausgezögert hätte und sie noch ewig in seinen Armen hätte halten können. 

			»Das war ein Fehler, ich hätte das nicht tun dürfen. Dich zu küssen, meine ich. Verzeih mir. Ich kann und will meinen Großvater nicht vor den Kopf stoßen, verstehst du das nicht? Und welche Frau wird schon nach ihren Wünschen gefragt? Zeig mir eine, nur eine einzige.« In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit.

			»Ich rede mit deinem Großvater …«

			»Sophie? Was machst du denn hier draußen?«

			Konrad Breuning stand plötzlich mit erhobener Laterne im Haustürrahmen und sah zu ihnen herüber. Johannes ließ Sophie los und trat hastig einen Schritt zurück.

			»Ich habe Johannes Greiner die Zeichnungen nachgebracht, er hatte sie vorhin vergessen«, rief Sophie, deren Herz rasend schlug. Trotzdem verlieh sie ihrer Stimme einen unbefangenen Ton.

			»Ist das so?«

			»Ihre Enkelin ist sehr aufmerksam. Ich bin froh, dass ich meinen Schatz wiederhabe, denn ich wollte heute Abend noch die Zeichnungen studieren«, unterstrich Johannes.

			»Nun, da Ihr Eure Papiere wiederhabt, könnt Ihr Euch auf den Weg machen, der Nachtwächter wird Euch sonst heimleuchten. Kommst du, Sophie?«

			Ein letzter sehnsüchtiger Blick und Johannes stand wieder allein auf der Straße. Seufzend machte er sich auf den Nachhauseweg.

			*

			»Wie kannst du es wagen, dich gegen den Kaiser zu stellen?«, fauchte Sabina und hielt sich den stetig wachsenden Bauch. In wenigen Wochen würde sie ihr erstes Kind bekommen. Sie hoffte auf einen gesunden Sohn. Jeden Tag kniete sie vor dem kleinen Altar, der in einer Nische ihres Gemachs stand, und betete zur heiligen Mutter Gottes. 

			Im Oktober war Herzog Ulrich nach Augsburg gereist und aus dem Schwäbischen Bund ausgetreten. Im Anschluss hatte er sich in die Kurpfalz begeben, um sich mit Kurfürst Ludwig zu vereinen. Gemeinsam mit Baden und Kursachsen sollte ein Gegenbund entstehen. Die letzten Tage hatte er schließlich in Köngen im Hause der Thumb von Neuburg verbracht. Sabina war sicher, dass er nicht nur mit seinem Erbmarschall gesprochen, sondern vielmehr Ursula besucht hatte. Ihr Ehegatte machte keinen Hehl aus seiner Verehrung für Thumb von Neuburgs hübsche Tochter.

			»Was kümmert es dich? Württemberg ist mein Land, und es wird von mir regiert. Es darf nicht sein, dass der Bund mich in meinen Rechten einschränkt«, entgegnete Ulrich und trat wütend gegen einen Stuhl.

			»Der Bund kam dir doch entgegen, dank der Fürsprache meines kaiserlichen Onkels. Außerdem hat Maximilian dir gestattet, den Weinzoll zu verdoppeln. Es war keine kluge Entscheidung, aus dem Schwäbischen Bund auszutreten.« Schwerfällig ging Sabina zum Fenster und sah hinaus in den grauen Novembermorgen. Gott, wie sie ihren Mann verachtete. Warum nur musste sie ihr Leben an der Seite eines groben Kerls wie Ulrich verbringen?

			»Halt den Mund und geh mir aus den Augen, du hässliches, fettes Weib«, fuhr er sie an.

			»Das ist immer noch mein Gemach, also scher du dich zum Teufel«, keifte Sabina über ihre Schulter. »Und nimm deine stinkenden Köter mit.«

			»Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, dir ein anderes Gemach zuzuweisen. Ich denke gerade an die oberste Kammer im Turm«, brummte Ulrich, während er, gefolgt von seinen Hunden, die Tür hinter sich zuwarf.

			Der Herzog trat hinaus in die eisige Kälte, ein beißender Wind pfiff zwischen den Schlossmauern hindurch. Seine Füße, die in pelzgefütterten warmen Stiefeln steckten, trugen ihn, ohne groß darüber nachzudenken, in den Stall. Immer, wenn er sich über Sabina ärgerte, suchte er die Gesellschaft von Hans von Hutten. Mit grimmigem Gesicht betrat er die Stallungen. Ein Stallbursche, der gerade die Stallgasse fegte, erstarrte mitten in der Bewegung. Den Besenstiel hielt er krampfhaft umklammert, sodass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Der Herzog jagte ihm jedes Mal Angst ein, wenn er ihm begegnete.

			»Was stehst du hier faul rum?«, herrschte Ulrich den Jungen an.

			Mit zitternden Händen fegte der Bursche weiter, seine Bewegungen hastig und fahrig, eilte er die Stallgasse entlang.

			»Nennst du das kehren?«, schnarrte Ulrich und wies auf einzelne Strohhalme, die dem Besen entgangen waren.

			»N… nein, verzeiht, Durchlaucht.«

			Der Junge kam mit hochrotem Kopf zurück, um die Halme beiseite zu kehren. Als er auf Ulrichs Höhe war, erhielt er eine Ohrfeige, die ihn taumeln ließ. Der Herzog entriss ihm den Besen und begann zügellos auf den Burschen einzudreschen.

			»Das wird dich lehren, künftig ordentlich zu sein!«

			Der Junge krümmte sich und versuchte mit erhobenen Armen seinen Kopf zu schützen.

			»Haltet ein, Durchlaucht, haltet ein!« 

			Hans von Hutten hatte das Geschrei gehört und kam aus der Geschirrkammer angelaufen. Ulrich versetzte dem Burschen noch einen letzten Streich, dann ließ er den Besen fallen.

			»Ich war auf dem Weg zu Euch, als ich diesen Taugenichts erwischte. Faul und unordentlich und zu dumm, um mit einem Besen umzugehen.«

			»Geh wieder an die Arbeit«, sagte Hans von Hutten und zwinkerte dem Jungen kaum merklich zu.

			Der Marstaller wusste nur zu gut, dass der Bursche kein Nichtsnutz war und sich wie die meisten Bediensteten vor den Launen des Herzogs fürchtete.

			»Kommt mit, Durchlaucht, seht Euch die Fortschritte der jungen Pferde an«, wandte er sich an Ulrich, um diesen abzulenken.

			Fluchend setzte sich der Herzog in Bewegung und ging neben Hans her. Die Hunde folgten ihm auf dem Fuß. »Entlass den Jungen, er taugt nichts.«

			»Ulrich, er hatte nur Angst vor dir.« Kaum, dass sie allein waren, wechselte von Hutten zu einem vertrauten Umgangston. »Der Junge ist tadellos, er geht anständig mit den Pferden um und ist sich für keine Arbeit zu schade. Hat dich Sabina so geärgert, dass du deine Wut an ihm ausgelassen hast?« Hans von Hutten sah Ulrich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Bestimmt war der Junge diesem gerade richtig gekommen, um seinen Zorn an ihm zu kühlen.

			Ulrich schlug Hans auf die Schulter. »Du kennst mich gar zu gut, mein Freund. Dieses fürchterliche Weib treibt mich noch in den Wahnsinn. Macht mir Vorwürfe und meint, ich schädige mein eigenes Land. Da siehst du mal, wie dumm sie ist. Ich hoffe, Gott ist mir gnädig und schenkt mir einen gesunden, kräftigen Erben. Dann brauche ich diese Bayerntochter nicht wieder anzufassen.«

			Hans von Hutten hütete sich, zu widersprechen. Das tat er nur, wenn es um die Ställe und die Pferde ging, denn Ulrich schätzte diesbezüglich seine Meinung. Bei allem anderen hielt er sich wohlweislich zurück. 

			»Du bist der Herzog und wirst wissen, was richtig ist. Sieh, da ist Lahib. Er macht sich immer besser, und im nächsten Jahr, da bin ich mir sicher, wird er das Marbacher Rennen gewinnen.« Hans von Hutten wies auf einen lackschwarzen Hengst, der im Frühjahr aus dem fernen Kastilien nach Stuttgart gekommen war. Im Sattel saß ein kleiner drahtiger Mann, der das Pferd über die Wiese lenkte. Ulrichs Herz schlug beim Anblick des edlen Geschöpfes schneller und seine Laune besserte sich merklich.

			Was gibt es Schöneres als Pferde und Hunde auf dieser Welt? Ursula vielleicht, grinste er in sich hinein.

			»Ich wünsche mehr Pferde wie Lahib. Sende erfahrene Männer nach Kastilien, sie sollen sich umsehen und mit den besten Rössern zurückkommen. Sie werden das Blut meiner Stuten weiter verbessern.«

			»Willst du nicht erst die Fohlen im nächsten Jahr abwarten? Lahib hat zehn Stuten gedeckt. Von Antar wissen wir, dass er gut vererbt«, schlug Hans vorsichtig vor, denn er dachte an die hohen Kosten, die eine Reise nach Kastilien barg. Vom Pferdekauf einmal abgesehen. »Und Antars Söhne tragen die guten Merkmale ihres Vaters ebenso weiter.«

			Ulrich wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich will die Zucht vergrößern, dafür brauche ich mehrere Blutlinien. Außerdem schwebt mir vor, die Marställe auf die Alb zu verlegen. Schon mein Onkel Eberhard ließ Pferde auf den üppigen Wiesen an der Lauter weiden. Der Einsiedel und die Teckburg werden zu klein.«

			»Gut, ich werde meine besten Männer nach Kastilien schicken, sobald das Wetter …«

			»Nein, ich will, dass sie jetzt aufbrechen. Sie können in wenigen Tagen in der Grafschaft Mömpelgard sein. Lass ein Schreiben aufsetzen, damit sie dort rasten und neue Wegzehrung aufnehmen können, bevor sie weiter durch Frankreich nach Kastilien reisen.«

			Ulrich zog seinen warmen Mantel enger um sich, denn der Wind war stürmischer geworden. »Wie du wünschst«, nickte Hans von Hutten ergeben.

			Als Ulrich gegangen war, sah der Marstaller hinauf in den dunkelgrauen Himmel. Die Luft roch nach Schnee, und er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis die Räte Ulrich erneut für seine Verschwendungssucht rügten.
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			»Es reicht. Wir können es nicht länger hinnehmen, dass immer mehr Schulden angehäuft werden«, erklärte der Zunftmeister der Büchsenmacher. »Teure Feldzüge, die nicht die erhoffte Kriegsbeute einbringen, die Teilnahme an den Reichstagen, die Herzog Ulrich mit einem riesigen Gefolge bestreitet, und seine völlig übertriebenen Gelder, die er den Musikanten seiner Hofkapelle bezahlt. Von den sündhaft teuren Instrumenten einmal abgesehen …«, begann er seine Aufzählung.

			»Nicht zu vergessen die teuren Rösser, die er in allen Herren Ländern zusammenkauft«, warf ein Kaufmann ein. »Ulrich bringt das Land an den Rand des Ruins.«

			»Dort sind wir schon«, rief ein anderer dazwischen. »Der Herzog muss einen Landtag einberufen. Mir kam zu Ohren, dass allein dieses Jahr mehr als fünfzigtausend Gulden neue Schulden aufgenommen wurden. Das ist ungeheuerlich!«

			Solch aufgebrachte Männer gab es nun überall im Land, nicht nur in Stuttgart, wo die Menschen nahezu täglich mit ansehen mussten, wofür die erhobenen Steuern und Sonderumlagen vergeudet wurden. 

			Doch der Herzog dachte nicht daran, einen Landtag einzuberufen. Es war besser, mit einzelnen Städten zu verhandeln, als sich dem geballten Widerstand des Landtags zu stellen. Seine Räte schlugen eine Vermögenssteuer vor, und Ulrich versprach den Stadtoberen, in Zukunft keine weiteren Umlagen mehr zu fordern, wie für eine Heeresaufstellung im vergangenen Jahr. Ausgewählte Männer wurden ausgesandt, um die Vermögen der Landstände zu prüfen und aufzuschreiben, damit die geplante Steuer festgesetzt werden konnte. Dazu gehörten nicht nur die Gulden in den Truhen, sondern Häuser, Landbesitz und mit wenigen Ausnahmen die gesamte Fahrnis: Pferde, Vieh, Fische in den Teichen, Holzscheite, die fein säuberlich für den Winter aufgestapelt waren, Möbel, Karren, Pferdegeschirre – alles wurde gezählt und fein säuberlich vermerkt.

			*

			Johannes Greiner hatte sich seit dem Abendessen im Haus des Stadtvogtes in die Arbeit gestürzt, um Sophie zu vergessen. Doch es wollte ihm nicht gelingen. So suchte er Trost, indem er sich noch mehr der ärmlichen Bevölkerung zuwandte, die er oftmals umsonst behandelte oder nur einen geringen Preis für seine Dienste forderte. Das Strahlen der Mütter und Väter, wenn er den Sohn oder die Tochter heilte, der dankbare Händedruck von Kranken, deren Schmerzen er linderte, waren sein Lohn. Sein Ruf eilte ihm voraus, und inzwischen besuchte er nicht nur Kranke in Tübingen, sondern ritt Woche für Woche im Wechsel in die Städte Herrenberg und Böblingen und sah in den kleinen Dörfern, die auf dem Weg lagen, nach dem Rechten. Um das von ihm und seinem Freund von Karpffen ins Leben gerufene Collegium medicum kümmerte er sich inzwischen wenig. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann mied er Tübingen, so gut es ging, denn er wollte Sophie nicht unverhofft über den Weg laufen. Es hätte sein Herz nur schwerer werden lassen.

			Müde und erschöpft kehrte er nach Einbruch der Dämmerung in seine bescheidene Unterkunft in Derendingen zurück. Noch immer wohnte er in der kleinen Ortschaft, dort fühlte er sich wohler als in der nahen Universitätsstadt. In den Gassen rund um den Marktplatz oder der Stiftskirche war es ihm zu teuer, und an der Ammer, einem Nebenarm des Neckars, gingen die Gerber und Schlachter ihrer Arbeit nach, was zur Folge hatte, dass es dort entsetzlich stank. Lieber wohnte er bescheiden und konnte sich dafür ein stämmiges kleines Pferd leisten, das sich hinter dem Haus eine Weide mit einem Artgenossen, zwei Eseln und einigen Kühen teilte.

			»Ein Reiter hat eine Botschaft für Euch gebracht«, ließ ihn seine Nachbarin wissen, als er von Senecas Rücken stieg. Sie war die Frau eines Schuhmachers, der mit seiner Familie im Haus nebenan wohnte. »Sie trägt das herzogliche Siegel.« Sie reichte ihm den Brief und blieb abwartend stehen. 

			Johannes verkniff sich eine Bemerkung über ihre Neugierde und steckte ihn ein. Zuerst musste der Wallach versorgt werden, anschließend würde er die Nachricht lesen, ohne dass ihn irgendjemand wissbegierig beäugte.

			Die Frau setzte eine enttäuschte Miene auf und kehrte ihm den Rücken. Seufzend führte Johannes sein Reittier hinter das Haus, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab, gab ihm Futter und Wasser. Dann entließ er den treuen Seneca auf die Weide. Er fischte den Brief heraus, erbrach das Siegel und las die wenigen Zeilen.

			
			Johannes, mein teurer Freund, es ist schon wieder viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben. Komm nach Stuttgart. Ulrich.

			
			Wenn der Herzog schrieb »Komm nach Stuttgart«, bedeutete dies, dass er entweder noch am selben Tag oder spätestens am darauffolgenden sich in der Residenzstadt einzufinden hatte. Es war niemals eine Bitte, sondern eine Aufforderung. Johannes kannte Ulrich lange genug, um diesen nicht warten zu lassen, auch wenn er morgen im Spital beim Schmiedtor hatte vorbeisehen wollen.

			
			Früh am nächsten Morgen schwang sich Johannes in den Sattel und machte sich auf den Weg nach Stuttgart. Vor einigen Monaten war Ulrich Vater geworden. Nun war der Arzt gespannt, ob der Herzog sich dadurch verändert hatte.

			Ein Stalljunge nahm ihm das Pferd ab, nachdem die Schlosswachen ihn durchgelassen hatten. Johannes ging in die Dürnitz, wo es wie immer vor Menschen nur so wimmelte. Hunde tobten herum, Kinder spielten lärmend zwischen den Tischen und Bänken. An der hohen Tafel saßen Ulrich und seine Räte, Ulrichs Frau, Sabina, war nicht zugegen. Als der Herzog Johannes erblickte, legte sich eine freudige Miene auf sein Gesicht.

			»Greiner, mein lieber Greiner, kommt, gesellt Euch zu uns.« Er deutete auf einen freien Stuhl.

			Johannes beugte das Knie und nahm Platz zwischen Erbmarschall Konrad Thumb von Neuburg und Kanzler Lamparter, von dem gemunkelt wurde, er sei ein unehelicher Sohn Graf Eberhards im Barte. Der Arzt fühlte sich sichtlich unwohl und fragte sich, wer sonst diesen Stuhl innehatte. Ein Diener eilte herbei, brachte ihm einen Teller und einen Pokal, den er sogleich mit einem edlen Tropfen aus dem Piemont befüllte. Ein Stück frisch gebratenes Wild landete auf dem sündhaft teuren Keramikteller aus dem italienischen Faenza.

			»Trinkt mit uns, Greiner«, sagte Ulrich und hob seinen Pokal. »Greift herzhaft zu und esst. Derjenige, der sonst Euren Platz einnimmt, ist kein Freund der edlen Genüsse.«

			Kanzler Lamparter fing den fragenden Blick des Arztes auf. »Durchlaucht spricht von Doktor Volland. Ein kluger Mann, aber vom Essen hält er nicht viel.«

			Plötzlich schmeckte der Rehbraten fade. »Darf ich fragen, warum Doktor Volland heute nicht zugegen ist?«, fragte Johannes und erstickte beinahe an dem Namen.

			»Der gute Ambrosius ist nach Tübingen geeilt, um sich mit der Ehrbarkeit zu treffen. Er ist damit beauftragt, eine Einigung zwischen Herzog Ulrich und den wohlhabenden Bürgern zu erzielen«, klärte der Kanzler ihn auf und schob sich ein Stück fetten Lachs in den Mund, den ein nahezu unsichtbarer Diener ihm aufgelegt hatte.

			Johannes hob fragend die Augenbrauen. »Einigung? Worüber?«

			»Was denkt Ihr, Greiner? Natürlich geht es um Geld. Wie immer«, ließ Ulrich verlauten. »Ich und meine Räte hegen die Absicht, das Vermögen der Weinhändler und der anderen reichen Bürger zu besteuern. Es erscheint uns als gerechter Weg, um den Rest der Bevölkerung nicht noch mehr zu belasten.«

			Johannes nahm einen Schluck Wein und fragte sich, ob Ulrich plötzlich sein Herz für die Armen entdeckt hatte oder ob er keinen Aufstand heraufbeschwören wollte.

			»Ich kann mir gut vorstellen, was die Ehrbarkeit davon hält«, gab er trocken zurück. Mit Blick auf den kunstvoll bemalten Teller dachte Johannes: Wenn Ulrich nicht so verschwenderisch leben würde, wäre eine erneute Steuer überhaupt nicht notwendig.

			Die Männer begannen herzhaft zu lachen. Der Erbmarschall schlug ihm gar anerkennend auf die Schulter. Dann wandte sich das Gespräch der bevorstehenden Jagd zu, die in zwei Tagen stattfinden sollte. Johannes aß schweigend weiter, während sich die hohen Herren über ihre einstigen Jagderlebnisse ausließen und versuchten, sich gegenseitig mit ihren Schilderungen zu übertrumpfen. Schließlich priesen alle Herzog Ulrich als den besten und erfolgreichsten Jäger, der schon als Knabe einen wilden Keiler erlegt hatte. Der junge Arzt war froh, dass keiner von ihnen seine Gedanken lesen konnte. Für ihn bestand die Runde aus widerlichen Speichelleckern.

			Ulrich hob die Tafel auf und bedeutete Johannes, ihm in seine Gemächer zu folgen.

			»Endlich sind wir unter uns«, sagte der Herzog und ließ sich in einen brokatüberzogenen Sessel fallen. »Setz dich und erzähl mir von dir, mein Freund.«

			Johannes berichtete von seinem täglichen Kampf gegen Krankheiten, schilderte, wie er noch vor Tagesanbruch im Sattel saß, um in die nahen Städte und Dörfer zu reiten und nach den Menschen zu sehen, die seiner Hilfe bedurften.

			»Du bist ein guter Mensch, Johannes, und neben meinem Stallmeister Hans von Hutten mein einziger Freund«, nickte Ulrich wohlwollend. »Doch sag, gibt es eine Frau in deinem Leben?«

			»Die, die ich will, kann ich nicht haben.« Eine traurige Miene machte sich auf Greiners Gesicht breit.

			»Und die, die ich habe, will ich nicht. Wir befinden uns also beide in einer ähnlich ausweglosen Lage«, entgegnete Ulrich trocken und lehnte sich nach vorne, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt. »Kenne ich sie? Die Tochter eines Adligen? Du weißt ja, ich bin der Herzog und dein Freund, ich könnte etwas für dich arrangieren.« Aufmunternd sah er Johannes an, was diesen zum Lachen brachte.

			»Ich weiß das zu schätzen, lieber Ulrich. Aber sie hat sich für einen anderen entschieden. Allerdings nicht aus freien Stücken, sondern nur, um ihren Großvater nicht vor den Kopf zu stoßen.«

			»Sei so gut und ruf uns einen Diener, der Wein und Naschwerk bringen soll. Und dann will ich wissen, wer sie ist, die dich so unglücklich macht.«

			Johannes ging zur Tür, streckte den Kopf in den Gang und winkte einem Pagen, der ergeben an eine Säule gelehnt wartete, bis seine Dienste benötigt wurden. Er eilte sich, den Wünschen seines Herrn nachzukommen, und erschien wenig später mit einem ordentlichen Krug Wein und zwei Pokalen, gefolgt von einer Magd mit zwei Tellern, auf denen eine duftende, in Schmalz gebackene Eierteigspeise, getränkt in einer warmen Mischung aus Wein und Honig, angerichtet war. Der Herzog und Johannes leckten sich zufrieden die Lippen, nachdem sie die Süßspeise genüsslich verzehrt hatten.

			»Du bist mir noch eine Antwort schuldig«, sagte Ulrich und lehnte sich satt und zufrieden in seinem Sessel zurück.

			»Ihr Name ist Sophie. Sie ist die Enkeltochter des Tübinger Stadtvogts. Und sie ist mit einem deiner Räte verlobt. Ambrosius Volland«, erzählte Johannes seufzend.

			»Nun, das ist allerdings eine verzwickte Lage.« Ulrich rieb sich das bärtige Kinn.

			»Jetzt möchte ich aber etwas von dir hören«, gab Johannes dem Gespräch eine andere Wendung, denn er wollte nicht weiter über seine unglückliche Liebe sprechen. »Du bist Vater geworden. Hat sich dadurch zwischen dir und Sabina etwas zum Guten verändert?«

			Ulrich verdrehte die Augen. »Oh, dieses schreckliche Weib hat mir eine Tochter geboren! Konnte sie denn nicht einen Sohn bekommen? Nun muss ich sie weiter besteigen, um einen Erben zu zeugen. Ich sage dir, das ist kein Spaß. Aber wenigstens habe ich meine wunderbare Ursula. Insofern geht es mir also besser als dir. Ich habe zwei Frauen, eine, die ich liebe, und eine, auf die ich leider wegen der Erbfolge nicht verzichten kann. Du musst mit den Huren vorliebnehmen, wenn die Säfte überschießen.«

			Johannes schüttelte den Kopf. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Zu den Huren gehe ich nicht, das bringe ich nicht über mich. Außer natürlich, sie sind krank und ich kann ihnen vielleicht helfen, versteht sich.«

			»Oh, komm schon, Johannes, du bist ja beinahe ein Heiliger. Willst du dein Leben lang einer Frau hinterherweinen und auf alles verzichten?«

			»Für Sophie würde ich alles tun. Du kennst sie nicht. Sie ist wunderbar. Und ja, wenn es so sein soll, dass sie nie die meine wird, dann will ich keine andere.« Johannes schenkte Ulrich und sich selbst etwas Wein nach.

			»Was wird, wenn deine angebetete Ursula heiratet?«

			Ulrich zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.«

			
			Einige Wochen später erhielt Johannes eine weitere Einladung ins Haus des Tübinger Stadtvogts. Er hieß seine Magd Wasser zu erhitzen, damit er sich waschen konnte. Johannes war kein Anhänger der gängigen Meinung, Waschen schade der Gesundheit. Viele Ärzte glaubten, Wasser verdünne die Körpersäfte und fördere damit den Niedergang der eigenen Gesundheit. Nach einer Abstimmung der Mitglieder des Collegium medicum waren die Badestuben geschlossen worden, denn die meisten vertraten die Ansicht, durch diese würde sich die französische Krankheit weiter ausbreiten. Johannes jedoch genoss hin und wieder ein Bad und fühlte sich hinterher erfrischt und lebendig, wenn er sich mit einem Tuch trocken rieb und in saubere Kleider stieg. Insgeheim hegte er den Verdacht, dass nicht das Baden die französische Krankheit verursachte, sondern vielmehr, was die Menschen dort sonst noch trieben. Er hatte gegen die Schließung der Badestuben gestimmt, aber genutzt hatte es nichts.

			Wohlig seufzend ließ er sich in den Bottich mit dem heißen Wasser sinken und fragte sich zum Hundertsten Male, was es mit der Einladung auf sich hatte. Würde er Sophie begegnen? Hatte Volland gar die Verlobung gelöst und Konrad Breuning wollte seine Enkelin jetzt möglichst schnell verheiraten und dachte dabei an ihn? Der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen. Andererseits hoffte er, sie würde nicht zugegen sein, denn sie zu sehen und nicht berühren zu dürfen, war gar zu schmerzhaft.

			Er nahm das kleine Seifenstück und begann, sich zu waschen. Der Apotheker in der Tübinger Münzgasse stellte kleine Mengen Seife her, hauptsächlich für Johannes und wenige andere, die der Badekultur nach wie vor anhingen. Schließlich beendete er sein Bad, trocknete sich ab und zog sich an. Mit einem grob gezinkten Kamm fuhr er sich durch die feuchten Haare, stutzte sich den Bart. Zufrieden mit sich selbst, machte er sich auf den Weg zu Konrad Breuning.

			Zügig schritt er voran und erreichte nach einer halben Stunde Fußmarsch das Haus des Stadtvogts. Gerade wollte er an die große Tür pochen, die mit einem kunstvoll geschmiedeten Löwenkopf mit einem großen Ring im Maul verziert war, als sich die Tür öffnete. Unvermittelt sah sich Johannes Ambrosius Volland gegenüber. Mit einem hämischen Grinsen stieß dieser ihn vor die Brust.

			»Tretet beiseite, Greiner.«

			Johannes taumelte zurück. Woher kannte der Rat seinen Namen?

			Doch bevor er die richtigen Worte fand, war Volland an ihm vorbeigegangen und um die nächste Ecke verschwunden. Zögernd betrat er das Haus und blieb unschlüssig stehen. Er räusperte sich laut, was einen Diener herbeieilen ließ.

			»Mein Herr erwartet Euch schon, Doktor Greiner. Wenn Ihr mir folgen wollt.«

			In der Schreibstube erhob sich Konrad Breuning aus seinem Stuhl, der nahe beim Kamin stand. Ein prasselndes Feuer wärmte die Stube. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großer Schreibtisch mit gedrechselten Beinen und zwei großen Schubladen, die Tischplatte verziert mit kunstvollen Intarsien, davor ein passender Stuhl mit einem dunkelbrauen Lederpolster.

			»Tretet näher, Doktor Greiner, setzt Euch zu mir.« Einladend wies der Stadtvogt auf einen zweiten Stuhl am Kamin. Zwischen den beiden Sitzmöbeln war ein niedriges Tischchen platziert, auf dem zwei gläserne Trinkbecher neben einer Karaffe mit Wein standen, ebenso eine Schale mit kandierten Früchten und Nüssen. Der Diener befüllte die Gläser und verschwand. 

			»Sicher fragt Ihr Euch, warum ich Euch hergebeten habe. Zunächst möchte ich Euch sagen, dass das Collegium medicum eine gute Sache ist. Seither treiben sich weniger Scharlatane in unserer Stadt herum, und mancher Apotheker hütet sich davor, es mit den Gewichten nicht ganz so genau zu nehmen. Auch die Prüfung aufstrebender junger Ärzte ist dienlich, bevor sie aufgenommen werden.«

			Er hob sein Glas und nickte Johannes zu.

			»Doch mein eigentliches Anliegen gilt meiner Enkelin Sophie«, fuhr Breuning fort.

			»Grundgütiger, fehlt ihr etwas? Ist sie erkrankt? Warum habt Ihr nicht früher nach mir geschickt?«, schoss es aus Johannes heraus.

			Die mit Leidenschaft ausgesprochenen Worte entlockten dem Stadtvogt ein trauriges Lächeln, das gleich darauf wieder verschwand. »Sophie ist kerngesund, soweit ich das beurteilen kann. Nur ihr Gemütszustand gefällt mir nicht. Etwas betrübt sie und lastet auf ihrer Seele. Sie redet kaum und ist schwermütig, was ihrer eigentlichen Art nicht entspricht.«

			Johannes hob fragend die Augenbrauen. »Seid Ihr sicher, dass ich dafür der Richtige bin? Ich bin Arzt, aber für das Seelenheil sind die Priester zuständig. Natürlich helfe ich gerne, wenn ich kann.«

			Der Stadtvogt ließ ein paar Nüsse in seinem Mund verschwinden, kaute bedächtig, bevor er antwortete: »Mir ist nicht entgangen, dass Ihr Gefallen an meiner Enkelin gefunden habt …«

			»Ja, aber …«, unterbrach ihn Johannes.

			Breuning hob die Hand. »Wartet, lasst mich zu Ende führen, was ich zu sagen habe. Sophie ist Doktor Volland versprochen, ich denke, das ist nichts Neues für Euch. Ich weiß, Sophie schätzt Euch, sogar mehr als das. Sie liebt Euch. Der Grund für ihre Schwermut seid Ihr. Doch ich werde die Verlobung mit Ambrosius keinesfalls lösen. Trotzdem will ich nicht, dass meine Enkelin unglücklich ist, weil sie Euch hinterhertrauert. Deshalb habe ich Euch hergebeten. Sagt Sophie, Ihr liebt eine andere, und verlasst Tübingen.«

			Johannes saß wie vom Donner gerührt da. Im Zimmer war außer dem Knistern des Kaminfeuers nichts zu hören. Hatte der Stadtvogt das gerade wirklich gesagt? Seine Zunge klebte am Gaumen, sein ganzer Mund schien ausgetrocknet, und er brachte keinen Ton heraus.

			»Werter Doktor Greiner, verzeiht einem alten Mann. Doch ich wünsche nur das Beste für meine Enkelin«, bat Breuning, nachdem Johannes immer noch stumm dasaß.

			Die letzten Worte rüttelten Johannes auf. »Nein, nein!«, rief er erregt, sprang aus seinem Stuhl auf und stieß beinahe das Tischchen um. »Das tut Ihr nicht! Ihr gebt sie einem Mann zur Frau, den sie nicht liebt, und das nur, weil Ihr glaubt, durch Volland mehr Einfluss auf Ulrich zu bekommen.«

			Der Stadtvogt hatte blitzschnell nach den Gläsern gegriffen und sie vor dem Umkippen bewahrt. »Greiner, Greiner, Ihr solltet Euch nicht so von Euren Gefühlen leiten lassen. Ja, vielleicht liebt sie Ambrosius nicht, aber sie schätzt ihn. Und meine Gründe gehen Euch nichts an.« 

			Johannes blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich sehe diese Unterredung als beendet an. Keinesfalls werde ich Sophie eine Lüge unterbreiten, nur damit Euer Seelenfrieden erhalten bleibt. Gehabt Euch wohl, Breuning.« Festen Schrittes trat er zur Tür, doch Breunings gefährlich leise Stimme ließ ihn verharren. 

			»Nicht so schnell, Greiner. Euer Bruder Hans ist des Viehdiebstahls angeklagt. Er wurde gestern hierher überstellt. Ihr wisst, dafür droht ihm der Tod. Nur ich kann ihn davor bewahren.«

			Greiner fuhr herum. »Das ist nicht wahr! Hans würde niemals jemanden bestehlen.«

			Über Breunings Gesicht huschte ein spöttisches Lächeln.

			»Was seid Ihr nur für ein Mensch, Breuning«, keuchte Johannes fassungslos. »Ihr habt das eingefädelt, nicht wahr?«

			Breuning zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort. Dem jungen Arzt blieb keine andere Wahl. Wenn er die Hinrichtung seines Bruders verhindern wollte, musste er tun, was der Vogt verlangte.

			»Ich werde Eurer Enkelin schreiben. Verlangt nicht von mir, ihr ins Gesicht zu lügen.«

			Breuning nickte unmerklich und wies mit dem Kinn auf den Schreibtisch. »Dort stehen Tintenfass und Feder. Papier findet Ihr in der oberen Schublade.«

			»Ich werde ihr in Ruhe schreiben, nicht jetzt.«

			»Haltet mich nicht für dumm, Greiner. Setzt Euch, schreibt Eure Worte nieder. Ich werde Sophie Euren Brief geben.«

			Mit vor Zorn zusammengepressten Lippen ließ Johannes sich auf das Lederpolster des Stuhls sinken und zog die Schublade auf. Er nahm einen Bogen Papier heraus, legte ihn vor sich hin und tauchte die Feder in Tinte. Nachdem er die wenigen Zeilen niedergeschrieben hatte, stellte er die Feder in ihre Halterung zurück und stand auf.

			»Und nun lasst meinen Bruder Hans frei«, zischte Johannes den Vogt an.

			»Bei Anbruch der Dunkelheit ist er wieder ein freier Mann. Doch hütet Euch davor, jemals ihm und Sophie die Wahrheit über unseren kleinen Handel zu erzählen. Ich werde davon erfahren, seid versichert, Greiner. Solltet Ihr diesen Rat nicht beherzigen, finde ich Mittel und Wege …«

			Angewidert wandte sich Johannes um und verließ grußlos das Haus.

			
			Einen Monat später heirateten Sophie und Ambrosius auf Wunsch des Stadtvogts in der Tübinger Stiftskirche. Vor Jahrzehnten hatte die Familie Breuning viel Geld für den Bau der Kirche gespendet und einen Taufstein gelegt. Das Breuningwappen mit den drei Schilfrohren war an mehreren Stellen zu finden. Konrad hatte die Kirchturmglocke gestiftet, nachdem er sich als junger Mann im Schönbuch verirrt und Gott angefleht hatte, er möge ihm helfen, wieder herauszufinden. Der nahe Tübingen gelegene riesige Wald war schon manchem zum Verhängnis geworden. Das kurze Zeit später einsetzende Glockengeläut hatte Konrad den Hinweis gegeben, in welche Richtung er gehen musste.

			Die Gästeliste war länger geworden, als Sophie sich vorgestellt hatte. Viele Bürger der Tübinger Oberschicht waren geladen, selbst Burgvogt Ernst von Fürst befand sich unter den Gästen. Daneben waren hochrangige Männer aus Stuttgart mit ihren Gemahlinnen zugegen. Bis spät in die Nacht wurde gefeiert, während sich das Brautpaar längst zurückgezogen hatte.

			Jetzt lag Sophie neben ihrem leise schnarchenden Mann, die Decke bis unter das Kinn gezogen. Wie erstarrt war sie gewesen, als Ambrosius ihr das Nachtgewand vom Leib gerissen und sich ihr roh aufgedrängt hatte. Ihr Unterleib brannte vor Schmerz, doch die Pein, die auf ihrer Seele lastete, war viel größer. Stumm weinte sie um ihre verlorene Liebe, Johannes. Nach wie vor konnte sie nicht glauben, dass er wirklich einer anderen sein Herz geschenkt hatte. Doch was auch immer ihn bewogen hatte, ihr die wenigen Zeilen zu schreiben, würde sie wohl nie erfahren. Johannes war längst nicht mehr in Tübingen, wie sie auf Nachfragen bei den Schwestern im Spital erfahren hatte. Und nun war sie Vollands Frau. Der Mann hatte sich als Ungeheuer entpuppt, wie sie heute Nacht schmerzhaft hatte feststellen müssen, und sie fürchtete sich vor all den Nächten, die dieser folgen würden.

			*

			»Ich kann es nicht glauben, dass Ulrich das getan hat«, sagte Johannes fassungslos zu seinem Freund, nachdem der Herzog eine neue Steuer erlassen hatte.

			Bernhard von Karpffen hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen, nachdem Johannes Tübingen den Rücken gekehrt hatte und nun im nicht allzu weit entfernten Herrenberg lebte. Nur widerstrebend war er der Einladung gefolgt, getrieben von der Angst, Sophie über den Weg zu laufen. Doch die Angst war unbegründet, denn sie lebte seit ihrer Heirat in Stuttgart. 

			»Er sagte mir, er wolle die ärmere Bevölkerung nicht noch mehr belasten. Offenbar gab es keine Einigung zwischen der Ehrbarkeit und dem herzoglichen Rat. Und Breuning hat dabei mitgewirkt, dass die Bauern nun die Zeche zahlen«, fuhr Johannes fort.

			Bernhard ließ seinen Krug Bier kreisen. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, Herzog Ulrich liegen plötzlich die Bauern am Herzen? Ihm ist es gleich, woher das Geld stammt, das er mit vollen Händen ausgibt. Er ist ein berechnender Mann, Johannes.«

			»Nein, ich kenne ihn besser als du. Ja, er gibt viel zu viel Geld aus, aber er weiß auch, wann es genug ist. Wenn es zu Aufständen kommt, dann sind ganz allein die reichen Bürger schuld daran. Breuning eingeschlossen«, entgegnete er heftig.

			»Ich glaube nicht, dass die Bauern sich hier erheben. Sie wissen, wie es den Anführern des Bundschuh ergangen ist. Hingerichtet hat man sie. Das ist den damaligen Mitverschwörern immer noch gegenwärtig.« Bernhard zog es vor, nicht auf den Namen Breuning einzugehen. Johannes war seit geraumer Zeit schlecht auf den Stadtvogt zu sprechen. Einen Grund dafür hatte er ihm nicht genannt. Doch von Karpffen hatte sich die Dinge zusammengereimt. Wahrscheinlich hatte Johannes bis zuletzt gehofft, Sophie zum Altar führen zu können. Nachdem diese nun Volland geheiratet hatte, war der Traum seines Freundes, mit der schönen jungen Frau eine Familie zu gründen, endgültig zerplatzt, wofür Johannes natürlich den Stadtvogt verantwortlich machte. 

			Johannes schüttelte den Kopf. »Es wird andere Männer geben, die die Hingerichteten ersetzen und die in der Lage sind, die Menschen dazu zu bewegen, sich gegen die Herrschaft zu wenden und sich zu wehren. Merk dir meine Worte.«
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			»Du wirst wohl bald auf die Dienste deiner Mätresse verzichten müssen, nun da sie deinen Stallmeister heiratet«, giftete Sabina Ulrich an, der sich die Hosen hochzog, nachdem er sie gezwungen hatte, ihm beizuliegen. Immer noch hoffte der Herzog auf einen Sohn, doch eine erneute Schwangerschaft wollte sich bei Sabina nicht einstellen.

			»Was weißt du schon? Ursula wird sich, auch nachdem sie Hans geheiratet hat, nach ihrem Herzog sehnen.«

			»Wenn sie nur einen Funken Anstand besitzt, wird diese kleine Hure einzig ihrem Ehemann zu Willen sein.«

			Ulrich versetzte seiner Frau eine schallende Ohrfeige. »Wag es nicht, noch einmal so von Ursula zu sprechen, du nichtsnutziges Weib.«

			Sabina fasste sich an die schmerzende Wange und starrte Ulrich hasserfüllt an. »Du bist schlimmer als ein wildes Tier. Ich kann mir kaum vorstellen, dass überhaupt eine Frau freiwillig mit dir das Lager teilt, du widerlicher Hurenbock.«

			Ulrich hob den Arm, um sie erneut zu schlagen, besann sich aber und stürmte ohne ein weiteres Wort aus Sabinas Gemach. Dabei stieß er beinahe mit Sabinas Kammerdienerin zusammen.

			»Geh mir aus dem Weg!«

			Einen spitzen Schrei ausstoßend machte die junge Frau einen Satz zur Seite. Wenn der Herzog diese finstere Miene zeigte, war er unberechenbarer als ein angeschossener Keiler.

			»Hilda, hilf mir beim Anziehen«, befahl die Herzogin und tat so, als ob sie den beschämten Blick der Kammerdienerin nicht bemerkte, die auf ihre glühend rote Wange starrte.

			Das würde wieder Geschwätz in der großen Halle geben, dessen war sich Sabina gewiss. Sie seufzte. Was gäbe sie darum, diesem Leben hier in Stuttgart zu entrinnen. Einzig und allein ihre kleine Tochter Anna vermochte etwas Licht in ihre trüben Tage zu bringen. Und die Gesellschaft des Ritters Dietrich Speth, wenn er auf dem Schloss weilte. Speth war reich, ihm gehörten die Stadt Zwiefalten sowie weitere größere und kleinere Dörfer in der Nähe der Donau, und er war der Obervogt von Urach. Mit der Zeit hatte sich eine aufrichtige Freundschaft zwischen Sabina und Dietrich entwickelt, und die Herzogin wusste, sollte sie in Not geraten, konnte sie auf Dietrich Speth zählen.

			
			Ulrich war gekränkt. Er hatte sich nicht anmerken lassen, nichts von der bevorstehenden Hochzeit von Ursula und Hans von Hutten zu wissen. Wann hatten die beiden gedacht, ihm dies mitzuteilen? Aber im Augenblick hatte er keine Zeit, weiter darüber zu grübeln. Schon morgen würde er seinen künftigen Schwager Heinrich in dessen Heimat begleiten. Der Herzog von Braunschweig heiratete Ulrichs Halbschwester Maria.

			Auf der Rückreise hatte er vor, dem jungen Landgraf Philipp von Hessen in Kassel einen Besuch abzustatten. Auch wenn Philipp erst zehn Jahre alt war, hatten sie beide etwas gemeinsam. Denn auch der junge Hesse war als künftiger Regent in den Kampf zwischen seiner Mutter und den Landständen geraten, nachdem sein Vater früh gestorben war. Ein Spielball der Mächtigen. Ulrich mochte den klugen Jungen, mit dem er weitläufig verwandt war. Wie lange er dortbleiben wollte, wusste er nicht. Auf jeden Fall lange genug, um die kalten Monate bis zum Frühling im Landgrafenschloss, das hoch über der Fulda thronte, zu verbringen.

			*

			Beunruhigt hatte Johannes schon seit einiger Zeit von den aufkeimenden Widerständen gehört, die sich in vielen Dörfern und Städten in Württemberg breitmachten. Immer mehr Bauern schlossen sich dem Armen Konrad an, wie sie ihr Bündnis nannten. Man traf sich in Wirtshäusern und stupfte mit dem Messer in einen mit Kreide gezogenen Ring auf dem Tisch, hob drei Finger zum Schwur und gehörte dazu.

			Die Einführung der neuen Steuer hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Schon durch die Missernten der letzten Jahre war es zu einer erheblichen Teuerung von Nahrungsmitteln gekommen. Und nun wurden die Preise für Fleisch, Wein und Getreide noch höher, ja geradezu unerschwinglich für die einfachen Leute.

			Neue Gewichte waren ausgegeben worden, doch sie waren leichter als die alten, was bedeutete, man bekam weniger Fleisch für mehr Geld. Die Allmendrechte, die Nutzung von Weidenflächen und Wald durch die Gemeinde, waren in den vergangenen Jahren mehr und mehr beschnitten worden. Dadurch war es den Bauern nicht mehr gestattet, Holz im herzoglichen Forst zu schlagen oder ihre Schweine in den Wald zu treiben, damit sie sich an den Eicheln gütlich tun konnten. Das führte dazu, dass das Bündnis der Bauern immer mehr Unterstützung vonseiten der Bürger erhielt.

			»Hast du schon gehört, was man sich von Professor Gaißer erzählt?«, fragte Bernhard von Karpffen gerade. Ihm war es gelungen, Johannes zu überreden, wenigstens einmal im Monat nach Tübingen zu kommen.

			Nach einem anstrengenden Tag im Spital gönnten sie sich einen Krug Bier und einen Teller Suppe in einer kleinen Schenke. Gaißer war Professor an der Tübinger Universität gewesen und hatte bis letztes Jahr in der Stiftskirche gepredigt. Dann hatte es ihn nach Grüningen1 gezogen, eine reiche Stadt nördlich von Stuttgart.

			Johannes schüttelte den Kopf und brach ein Stück Brot ab, um es in die dicke Suppe aus Pastinaken, Möhren und Lauch zu tunken.

			»Gaißer predigt in Grüningen gegen die Obrigkeit, er soll von der Kanzel aus geradezu zum Widerstand aufrufen, wie mir zu Ohren kam. Ich fürchte, er wird sich erheblichen Ärger einhandeln. Grüningens Vogt ist nicht nur einer der reichsten Männer dort, wenn nicht sogar der reichste, sondern auch noch Cellarius der Stadt. Und ich wette, Philipp Volland hört es nicht gerne, wenn Gaißer die Bauern aufwiegelt. Denn er als Cellarius ist für die Eintreibung der Steuern zuständig.« Bernhard griff nach seinem Krug, trank und stieß einen Rülpser aus.

			»Volland, sagtest du? Ist er verwandt mit Ambrosius Volland?«

			Entgeistert starrte Bernhard ihn an. »Manchmal, Johannes, manchmal kann ich nicht fassen, wie unwissend du bist. Philipp ist sein Bruder.«

			Johannes wischte mit dem letzten Stück Brot bedächtig seinen Teller aus, leckte sich anschließend die Fingerspitzen sauber. 

			»Was hältst du davon, nach Grüningen zu reiten und Gaißers Predigt anzuhören?« 

			Schon immer hatte sich Johannes den Armen nahe gefühlt. Nicht nur, weil er selbst einer mittellosen Familie entstammte, sondern auch, weil er über die Jahre mehr und mehr darüber erbost war, wie den Menschen ihr Überleben vonseiten der Obrigkeit immer schwerer gemacht wurde.

			»Warum nicht? Wenn wir uns bei Morgengrauen auf den Weg machen, sind wir am Abend in Grüningen«, erwiderte Bernhard und legte ein paar Münzen auf den Tisch. »Du bist eingeladen. Nächstes Mal bezahlst du.«

			*

			Sophie saß in der Stube vor dem Kachelofen und las bei flackerndem Kerzenschein. Als Ambrosius eintrat, sah sie ihn finster an und legte das Buch beiseite.

			»Wo bist du gewesen? Ich habe auf dich gewartet. Als du nicht gekommen bist, habe ich alleine gegessen. Wenn der Herr noch hungrig ist«, sagte sie spitz, »dann geh in die Küche und frag Martha, ob es noch kalten Braten gibt.«

			Mit wenigen Schritten war er bei ihr, packte sie an den Handgelenken und riss sie auf die Füße. »Hüte deine Zunge, Sophie.«

			»Lass mich los, du tust mir weh!«

			Volland gab sie frei und griff nach dem kleinen Buch, in dem Sophie gelesen hatte. »Was ist das?«

			»Ein Buch, das siehst du doch«, gab Sophie keck zurück. Sie dachte nicht daran, sich von Ambrosius einschüchtern zu lassen, und streckte fordernd die Hand aus. »Es gehört mir, gib es her.«

			»Handbuch des christlichen Streiters«, las er laut den Namen des Büchleins vor und schlug es auf. Je mehr er darin blätterte, desto zorniger wurde er. »Für solchen Schund gibst du mein Geld aus?« Achtlos ließ er das dünne Bändchen zu Boden fallen.

			Sophie bückte sich, hob es auf und drückte es an ihre Brust. »Es ist mein Geld, das ich ausgebe. Und dass du dieses Werk ablehnst, wundert mich nicht. Es bedarf ein gehöriges Maß an Großmut, um den Inhalt zu verstehen. Und das besitzt du nicht.«

			Das Büchlein, das ein Niederländer geschrieben hatte, beleuchtete mit feinem Tadel das Treiben der Kirche. Reliquienverehrung und die Anrufung von Heiligen aus purer Selbstsucht verachtete der Verfasser. Denn dies geschehe meist nur der Hoffnung wegen, schneller gesund zu werden oder einen Sieg zu erringen.

			Ambrosius hätte sie am liebsten geschlagen, doch er beherrschte sich. Wortlos stieß er sie beiseite und verschwand. Er würde sie später demütigen wie beinahe jede Nacht.

			Sie setzte sich an den Tisch und griff zu Feder, Tinte und Papier, um einen Brief an Johannes aufzusetzen, der ihn, wie all die anderen, nie erreichen würde. Aber das Schreiben tat ihr gut. Das Bündel Briefe, das mit einem roten Band zusammengehalten wurde, verwahrte sie zwischen ihrer Wäsche. Spät löschte sie die Kerzen, trat ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Stuttgarts Straßen lagen nahezu verlassen unter ihr. Nur vereinzelt waren eilig dahinhuschende Gestalten im fahlen Lichtschein der Laternen zu erkennen. Eine tiefe Traurigkeit hatte von Sophie Besitz ergriffen. Sie bemerkte kaum, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. 

			Wie lange sie dort gestanden hatte, wusste sie irgendwann nicht mehr. Die Tränen waren versiegt und ihr Widerspruchsgeist war erwacht. Ein Gedanke begann sich in ihrem Kopf festzusetzen. Wenn sie schon die Ehe mit Ambrosius erdulden musste, dann konnte sie wenigstens versuchen, sich seine Angewohnheit, im Schlaf zu sprechen, zunutze zu machen und vielleicht damit den Geknechteten dieses Landes helfen.

			*

			Beunruhigende Nachrichten riefen Herzog Ulrich, der noch immer in Hessen weilte, zurück nach Stuttgart.

			Ein Tagelöhner aus Beutelsbach, einem Dorf im Remstal, weniger als einen halben Tagesritt von Stuttgart entfernt, stiftete erhebliche Unruhe. Sein Name lautete Peter Gais. Dieser Mann hatte einem Metzger Gewichte entwendet und sie, gefolgt von zahlreichen aufgebrachten Anhängern, an die Ufer der Rems gebracht.

			»Wenn der Herrgott die neuen Gewichte für richtig hält, werden sie schwimmen. Gehen sie unter, ist das der Beweis, dass wir betrogen werden«, rief er laut und warf mit einer ausholenden Bewegung die Gewichte in die ruhig dahinfließenden Wasser der Rems, wo sie unter dem Grölen seiner Mitstreiter augenblicklich versanken.

			Ulrich hatte, kaum dass er die Botschaft gelesen hatte, die Pferde satteln lassen, um so schnell wie möglich zurückzukehren. Auch hatte er Boten ausgesandt, um den Markgrafen von Baden und den Kurfürsten der Pfalz vorsorglich um Beistand zu bitten. Viel zu lange hatte er dem aufflackernden Widerstand der Bauern zu wenig Bedeutung beigemessen. Doch nun tat Eile not.

			Während der Herzog die mehrtägige Reise in sein Land antrat, zogen die Rebellen von Beutelsbach zum nahen Schorndorf, um ihren Unmut mit erhobenen Mistgabeln und Dreschflegeln kundzutun. Ihnen entgegen zog der Vogt, bemüht, die Lage zu entspannen.

			»Öffnet die Weinlager und gebt den Leuten Brot«, ordnete er an, während er aus dem Sattel seines Schimmels sprang.

			Die Schorndorfer Oberschicht murrte, wagte es aber nicht, sich zu widersetzen. Angesichts der aufgebrachten Meute, die durch die Tore hereinströmte, war es wohl besser, dem Befehl des Vogts zu folgen.

			»Esst und trinkt. Ich werde mich dafür einsetzen, dass Herzog Ulrich die Steuer zurücknimmt. Ihr habt mein Wort«, versprach der Vogt.

			Und tatsächlich senkten sich Mistgabeln und Dreschflegel zu Boden, und ihre Besitzer griffen zu den Krügen.

			
			Nur wenige Tage später versammelten sich Hunderte Menschen in Grüningen. Auch Johannes und Bernhard waren am Vorabend eingetroffen und hatten die Nacht in einer Herberge verbracht. Jetzt standen sie Seite an Seite in der Kirche und sahen hinauf zur Kanzel, auf der sich Reinhard Gaißer eingefunden hatte. Die schweren Kirchentüren hatte man offen gelassen, damit diejenigen, für die drinnen kein Platz mehr war, auch draußen seine Worte hören konnten. 

			»Die Zeit ist reif, dass sich der gemeine Mann holt, was ihm zusteht. Vorbei soll es sein mit der Knechtschaft und der Ausbeutung!«

			Die Meute jubelte und stimmte dem Redner lauthals zu.

			»Recht hat er. Nieder mit ihnen!«

			Gaißer breitete die Arme aus, um sich wieder Gehör zu verschaffen. »Vorbei die Zeiten des Hungers! Warum sollt ihr eure Familien nicht satt bekommen, und die Reichen schlagen sich derweil die Bäuche voll? Ist das gerecht, frage ich?«

			»Nein!«, erscholl es aus allen Kehlen.

			»Vorbei die Zeiten, in denen die Ehrbarkeit und der Landesherr allein das Sagen haben! Auch ihr müsst ein Mitspracherecht bei den Landtagen und in den Räten bekommen, denn ihr seid ebenso weise und klug. Ihr sollt hingehen können, wo es euch beliebt. Keine Hörigen und Leibeigenen darf es mehr geben!«

			»Freiheit!«, dröhnte es Gaißer entgegen.

			»Ganz recht. Freiheit! Der Herr in seiner Weisheit hat euch den Heiligen Geist gesandt, und den Reichen hat er den Teufel geschickt«, stachelte Gaißer die Menge weiter auf. Die Stimmung war bald so aufgeheizt, dass man glaubte, sie mit Händen greifen zu können.

			Bernhard stieß Johannes in die Rippen. »Er muss aufpassen. Das geht zu weit.« Bevor Johannes etwas entgegnen konnte, fuhr der streitbare Prediger fort. »Seht ihn euch an, den Grüninger Vogt. Volland, der auf den Geldsäcken sitzt und den Hals nicht voll bekommt. Volland, der das Korn in seinen Scheunen hortet, nur um es noch teurer zu verkaufen. Jeder Tag, an dem eure Kinder vor Hunger weinen, füllt dem Vogt die Kassen. Denn der Vogt weiß, ihr werdet jeden Heller für Getreide ausgeben, um Brot für eure Kinder zu bekommen. Volland, der sich die Fischweiher einverleibt hat, obwohl sie der Allmende zustehen. Volland, dessen Bruder im herzoglichen Rat sitzt und der sich gewiss nicht für Gerechtigkeit einsetzen wird. Und so sende ich euch wie Wölfe mitten unter die Schafe!« Gaißer hatte jäh der Gedanke durchzuckt, die Worte Jesu an seine Apostel umzukehren.

			Die Leute reckten die Fäuste und schüttelten sie, um ihrem Zorn Ausdruck zu verleihen.

			»Freiheit! Lasst sie uns töten, die gierigen Unterdrücker, die schändlichen Ausbeuter«, rief einer laut und Beifall brandete auf.

			»Reißt sie in Stücke«, war zu vernehmen.

			»Lasst uns nehmen, was uns gehört und was wir mit unserer Hände Arbeit geerntet haben.«

			Die wütenden Schreie wurden mehr und mehr. Schließlich drängten die Bauern und Handwerker hinaus in die Maisonne, die von einem strahlend blauen Himmel herabschien, und machten sich auf den Weg zu Vollands prächtigem Haus. Johannes und Bernhard wurden mit der Menge hinausgespült, unfähig, sich gegen den Strom der Leiber zu stemmen. Inzwischen waren die Stadtwachen ebenso wie die Wächter der Tore vertrieben und durch Aufständische ersetzt worden. Mit zorngeröteten Gesichtern forderten die Bauern, der Vogt möge sich zeigen und herauskommen. Sie verlangten nach Getreide und den Rückerhalt ihrer Fischfangrechte.

			Doch Philipp Volland dachte nicht daran, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Einzig einen Diener ließ er verkünden, er, Volland, würde Korn verteilen lassen und die Fischteiche wieder der Allmende zuführen. Während die Meute grimmig den Rückzug antrat, verfasste der Vogt eine Nachricht an seinen Bruder, um diesem die ungeheuerliche Rede Gaißers kundzutun. Volland hatte schon längst seine Zuträger innerhalb der Kirche. Es war an der Zeit, Gaißer mundtot zu machen.

			Johannes und Bernhard gelang es schließlich, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen. Zu gerne wollten sie mit Gaißer zusammentreffen. Bernhard, der Johannes überragte, reckte den Kopf und ließ seinen Blick suchend umherwandern.

			»Ich sehe ihn«, rief er aufgeregt und zerrte Johannes am Hemdärmel. »Er geht gerade mit weiteren Männern ins Pfarrhaus. Los, komm, wir folgen ihnen.«

			Wenig später standen sie vor der Tür, und Johannes pochte mit der Faust zweimal dagegen. Von drinnen hörte man sich nähernde schlurfende Schritte.

			»Wer seid Ihr, und was ist Euer Begehr?«, klang es dumpf nach draußen.

			»Bernhard von Karpffen und Johannes Greiner. Wir sind Ärzte aus Tübingen und möchten mit Pfarrer Gaißer sprechen«, antwortete Johannes.

			Die Schritte entfernten sich wieder. Wenig später öffnete sich die Tür einen Spalt und das misstrauische Gesicht eines alten Mannes zeigte sich. Vermutlich der Mesner.

			»Tretet ein«, sagte der Kirchendiener und ließ sie herein.

			Kaum waren sie an ihm vorbeigegangen, schloss der Alte schnell wieder die Tür und schob den Riegel vor. Johannes und Bernhard folgten dem Mesner in eine einfach eingerichtete Stube, wo sich Gaißer in Gesellschaft weiterer Männer befand. Sie saßen an einem groben Holztisch und sahen die Besucher erwartungsvoll an.

			»Was führt zwei Tübinger Ärzte hierher nach Grüningen?«, wollte Gaißer wissen.

			»Ich bin Bernhard von Karpffen, und dies hier ist Johannes Greiner«, er wies mit dem Kinn auf seinen Freund. »Wir wollen uns euch anschließen«, platzte Bernhard noch ganz erfüllt von Gaißers eindringlicher Rede heraus.

			Johannes hätte ihn am liebsten in die Rippen gestoßen. Was dachte sich Bernhard denn? Wie konnte er davon ausgehen, dass er, Johannes, sich den Aufständischen anschließen wollte? Gewiss, er wollte helfen, aber nur, wenn seine Dienste als Arzt gefragt waren. Er hegte nicht die Absicht, sich gegen die Herrschaft mit Mistgabeln, Hämmern und Äxten zu erheben.

			Offenbar konnte man von seinem Gesicht ablesen, was ihm gerade durch den Kopf ging.

			»Es scheint, Ihr seid anderer Meinung als Euer Freund, Greiner«, stellte einer der anderen Männer fest.

			Johannes räusperte sich. »Ich für meinen Teil möchte meine Hilfe als Arzt anbieten, sollten die Unruhen gewaltsame Züge annehmen und Verletzte fordern.«

			»Entweder Ihr schließt Euch uns mit Haut und Haaren an oder nicht. Was bedeutet, Ihr könnt nicht nur teilweise dem Armen Konrad angehören. Ebenso wie Ihr habe ich Medizin studiert, und ich unterstütze den Widerstand voll und ganz. Wir brauchen ein paar kluge Köpfe, um einen landesweiten Aufstand zu entfachen.«

			Johannes fühlte sich in die Enge getrieben. Natürlich unterstützte er die Sache der Aufrührer, aber er verabscheute Gewalt. Gab es denn keine andere Lösung? Er spürte die Augenpaare der Anwesenden auf sich ruhen, als wären sie sengende Pfeile auf seiner Haut.

			»Johannes«, raunte Bernhard, »was gibt es denn zu überlegen? Professor Gaißer hat recht mit dem, was er sagt. Du warst doch schon vor Jahren seiner Überzeugung.«

			»Ich bin gut bekannt mit dem Tübinger Stadtvogt, der wiederum einer der einflussreichsten Männer ist. Außerdem kenne ich Herzog Ulrich von Kindesbeinen an. Ich könnte mich dafür einsetzen, dass sich die Bauern und Handwerker Gehör verschaffen. So wäre ein Blutvergießen zu vermeiden«, schlug Johannes nach reiflicher Überlegung vor.

			»Wenn das Eure Entscheidung ist«, erwiderte Gaißer, »dann tut das. Allerdings glaube ich, dafür ist es längst zu spät. Es sind nicht nur die Menschen in Grüningen, Beutelsbach und Schorndorf, die sich erheben. Im ganzen Land fordert das einfache Volk lautstark Veränderungen. Wem es wirklich bedarf, sind Männer, die diese zusammenbringen und anführen, wie unser Hans Singer aus Würtingen, Alexander Seitz aus Marbach und Hans Bantel aus Dettingen.« Bei jedem Namen, den Gaißer nannte, wies er mit dem Kinn auf die Männer am Tisch.

			»Ihr seid Alexander Seitz? Ich habe Eure Schriften über die Franzosenkrankheit während meines Studiums gelesen«, entfuhr es Bernhard.

			Der Marbacher Arzt nickte wohlwollend und wandte sich dann erneut an Johannes. »Also, Greiner, ich glaube nicht, dass Breuning sich für unsere Zwecke einsetzen wird, von Ulrich ganz zu schweigen. Die Ehrbarkeit und der Herzog werden sich nicht auf Gespräche einlassen. Und, verzeiht, auf einen unbedeutenden Arzt aus Tübingen werden sie erst recht nicht hören. Wenn Ihr Euch uns nicht anschließen wollt, dann solltet Ihr nun Eurer Wege gehen.«

			Zustimmendes Gemurmel der anderen Männer war zu vernehmen. 

			Bernhard stieß Johannes in die Rippen. »Nun komm schon.«

			Doch Johannes brachte es nicht über sich. »Mir ist Gewalt zuwider, meine Herren. Deshalb werde ich jetzt gehen, in der Hoffnung auf eine friedliche Lösung. Bernhard?« Eindringlich sah er seinen Freund an. Doch dieser schüttelte den Kopf.

			»Ich bleibe«, antwortete Bernhard mit fester Stimme.

			Johannes umarmte ihn und verließ mit gesenktem Haupt das Pfarrhaus.

			*

			Herzog Ulrich hatte gleich nach seiner Rückkehr aus Hessen seine Räte und Obervögte zusammengerufen. Auch Konrad Breuning war zugegen, schließlich war Tübingen eine der wichtigsten Amtsstädte im Land und stand treu an der Seite des Herzogs.

			»Mein Bruder Philipp berichtete von mehreren hundert Bauern und Handwerkern, die Grüningen besetzten. Angestachelt durch einen ehemaligen Tübinger Rektor, Reinhard Gaißer. Sie fordern nicht nur die Einhaltung der Allmendrechte, sondern gar Mitsprache bei den Landtagen«, ereiferte sich Ambrosius Volland. »Philipp konnte die Meute beschwichtigen, aber das wird nur von kurzer Dauer sein, Durchlaucht.« 

			»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Ulrich in die Runde.

			»Nehmt die Steuer zurück, dann wird Ruhe einkehren«, lautete der Vorschlag seines Erbmarschalls, wofür er von den meisten Zustimmung erhielt.

			»Mag sein. Aber ich kann es nicht durchgehen lassen, dass sich das Bauernpack gegen mich erhebt. Die Anführer der Aufständischen müssen bestraft werden«, erwiderte Ulrich und rieb sich die bärtige Wange. 

			»Verzeiht, Durchlaucht«, ergriff Breuning das Wort, »aber eine Bestrafung bewirkt genau das Gegenteil. Die Menschen werden sich noch mehr auflehnen. Gewährt Ihnen Straffreiheit dafür, dass sie es wagten, sich zu erheben, und gebt die alten Gewichte wieder aus. Ich denke, das sollte genügen. Auf die anderen Forderungen geht Ihr am besten gar nicht ein. Es muss verhindert werden, dass dieser Aufruhr auf andere Städte übergreift. Erstickt das Ganze im Keim.«

			Ulrich runzelte missbilligend die Stirn. Nachgeben war nicht seine Art. Aber einerlei, wie er es auch drehte und wendete, um einen Aufstand im ganzen Land zu verhindern, würde er wohl oder übel den Rat annehmen müssen.

			»Nun gut, so soll es sein. Ich werde selbst ins Remstal reiten und mit den Bauern sprechen«, sagte er schließlich nach reiflicher Überlegung.

			*

			Johannes kam niedergeschlagen nach Hause. Auf dem Rückweg von Grüningen nach Herrenberg hatte er noch einige Dörfer besucht, war kreuz und quer durch die Landschaft geritten. Zum einen weil er die Stimmung, die dort herrschte, einfangen wollte, und zum anderen gab es dort genügend Menschen, die seiner Hilfe bedurften.

			Seufzend trat er die Stiefel von den Füßen, setzte sich an den Tisch und ließ sich Brot und kaltes Fleisch bringen. Doch nach nur wenigen Bissen verspürte er keinen Appetit mehr. Bleierne Müdigkeit machte sich breit, trotzdem kreisten seine Gedanken um die Geschehnisse in Grüningen.

			Hätte er bleiben sollen, so wie Bernhard? Galt er jetzt als Feigling? Glaubte er denn wirklich, mit Ulrich reden zu können? Ihm sagen, es war nur recht und billig, wenn die Bauern das Joch der Unterdrückung und des Hungers nicht länger bereit waren zu tragen? Schließlich fielen ihm immer wieder die Augen zu und er schleppte sich zu seinem Bett. Kaum hatte er den Kopf auf das Kissen gelegt, fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er am nächsten Morgen erschöpft erwachte. Albträume hatten ihn geplagt, in denen wütende Bauern mit Fackeln und Sensen sich gegen die Städte erhoben, und in der Menge hatte er Sophies hübsches Gesicht ausgemacht, das ihn mit todtrauriger Miene angeblickt hatte. 

			Nachdem Magda, die ihm das Haus in Ordnung hielt und mehr schlecht als recht kochte, einen faden Brei aufgetischt hatte, machte er sich auf den Weg, um nach den Kranken zu sehen. Heute wollte er zu den Dörfern und Weilern im nahen Forst Schönbuch.

			»Wie geht es deinem Sohn?«, fragte Johannes, als er die armselige Hütte von Dietlind betrat.

			Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es geht ihm schlecht, der Husten will nicht weichen.«

			Johannes ging zu dem Jungen, der mit geschlossenen Augen auf einer einfachen und vor Schmutz starrenden Strohmatratze in der Ecke lag. Sanft legte er seine Hand auf die Stirn des Kindes. Wärmer als seine Handfläche, aber nicht heiß. Seit er das Kind zuletzt gesehen hatte, schien es noch dünner geworden zu sein. Durch die Berührung war der Junge erwacht, versuchte sich aufzurichten, doch ein Hustenanfall schüttelte ihn und ließ ihn schwer atmend zurücksinken. Johannes schob eine Hand unter den Rücken, um dem Kind zu helfen, sich aufzusetzen. Er konnte die Knochen des ausgemergelten Körpers durch den dünnen Kittel spüren. Dunkle Augen starrten ihn aus dem bleichen, hohlwangigen Gesicht an.

			»Ich gebe dir Huflattich, Dietlind«, sagte Johannes, »mach einen Aufguss daraus. Davon soll Peter dreimal am Tag trinken. Und er bekommt nicht genug zu essen. So dürr wie er ist, wird er nicht gesund werden können.« Aus einem Lederbeutel fischte Johannes ein Säckchen heraus und reichte es der Frau.

			»Seid bedankt, doch ich kann Euch nicht bezahlen. Wir haben kaum noch etwas, weder Geld noch Nahrung. Um diese Jahreszeit findet man keine Bucheckern mehr, um Mehl und Brei daraus zu machen. Die Glashütte steht still, seit kein Holz mehr geschlagen werden darf. Auch das Vieh hungert, weil es uns verboten ist, es durch den Wald zu treiben. Nur damit Herzog Ulrich seine Jagdgesellschaften abhalten kann«, ereiferte sich die Frau. »Erst gestern haben wir die kleine Hulda begraben.«

			Johannes legte seine Rechte auf ihren Arm. »Du weißt, ich verlange kein Geld von dir.«

			Von draußen drangen aufgeregte Stimmen herein.

			»Wer kommt mit und zeigt den hohen Herren, dass wir nicht länger bereit sind, ihr Joch zu tragen?«

			Johannes trat vor die Hütte, wo mehrere Männer und Frauen zusammenstanden. Manches Gesicht kannte er, doch die meisten hatte er noch nie gesehen. Wahrscheinlich stammten sie aus anderen Dörfern. Aufgebracht reckten die Menschen die Fäuste.

			»Ich bin dabei«, rief ein bärtiger Mann.

			Der Arzt trat zu der kleinen Menge. »Beruhigt euch«, sagte er, »glaubt ihr wirklich, ihr könnt mit Schaufeln und Mistgabeln etwas ausrichten?«

			Alle Köpfe wandten sich ihm zu.

			»Wer seid Ihr denn?«, fragte einer misstrauisch.

			Dietlind schob sich an Johannes vorbei. »Er ist Arzt und ein guter Mann. Doktor Greiner behandelt meinen Peter umsonst.«

			Wohlwollendes Stimmengemurmel war zu hören.

			»Woher wissen wir, dass er uns nicht an die Obrigkeit verrät?«, fragte ein grobschlächtiger Mann mit finsterer Miene.

			»Ich gebe euch mein Wort, das muss genügen. Was hätte ich davon, euch zu verraten?«, erwiderte Johannes.

			»Vielleicht nehmt Ihr kein Geld von armen Leuten, aber auch Ihr müsst leben, und die reichen Bürger können Euch für Eure Dienste bezahlen. Damit seid Ihr denen näher als uns.«

			Ein Raunen ging durch die Menge.

			»Ja, vielleicht werdet Ihr gar Leibarzt, wenn Ihr dem Herzog Kunde bringt, dass wir alle genug von seiner Verschwendung haben«, höhnte ein anderer.

			Johannes spürte, wie die Stimmung umschlug, doch das beeindruckte ihn wenig. »Was noch lange nicht bedeutet, dass ich gutheiße, was Herzog Ulrich und die Ehrbarkeit treiben. Ich bitte euch, überlegt genau, was ihr tut. Das ist alles.« Er wandte sich ab und ging gemächlich zu seinem Pferd, das er an einem Zaun angebunden hatte und welches gelassen graste. Johannes löste die Zügel, stieg auf und sah noch einmal zurück, um Dietlind ermutigend zuzunicken.

			
			Währenddessen war der Herzog, begleitet von wenigen Männern, ins Remstal geritten. Die Kunde, dass der Landesherrscher kam, war ihm vorausgeeilt, und so empfing ihn eine größere Menschenmenge auf dem Versammlungsplatz in Schorndorf. Hochmütig warf Ulrich einen Blick in die finster aussehenden Gesichter, doch keiner wagte es, die Hand gegen ihn zu erheben.

			»Euer Betragen schmerzt mich«, begann Ulrich, »habe ich dem Land nicht zu mehr Größe und Ansehen und auch zu mehr Reichtum verholfen? Warum seid ihr so empört?«

			Stimmengewirr erhob sich. Schließlich trat einer hervor.

			»Die neuen Gewichte sind der Grund, Durchlaucht, und die Vögte verweigern uns die ohnehin schon beschnittenen Allmendrechte. Die Missernten der letzten Jahre tun ihr Übriges. Was glaubt Ihr, wie wir unsere Familien ernähren sollen, während Ihr und die Ehrbarkeit in Saus und Braus lebt?«

			»Wir sind es leid, unser hart erarbeitetes Geld in die nimmersatten Rachen der Reichen zu werfen«, rief jemand aus der Mitte der Menge.

			»Gebt uns die Allmende zurück!«

			»Nieder mit den verkommenen Stadtvögten und ihresgleichen!«

			»Gebt die alten Gewichte wieder aus!« 

			Die Menge wurde lauter und unruhiger. Ulrich spürte die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug, und ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Zähneknirschend erkannte er, dass sich die Leute nicht mit guten Worten beruhigen lassen würden. Er reckte den Arm in die Höhe, um sich Gehör zu verschaffen.

			»Hört mir zu! Es ist wahrlich bedauerlich, was ihr vorbringt. Schwört, euch künftig gehorsam zu verhalten, und gelobt mir Treue und dass ihr euch künftig nicht mehr erheben werdet. Dann werde ich die Steuer zurücknehmen.«

			Verhaltener Jubel brandete auf, doch als der Herzog sein Pferd wendete und zum Galopp anspornte, wurde der Beifall erheblich lauter.

			*

			Nachdenklich war Johannes zurück nach Herrenberg geritten. Das Verhalten der Leute, selbst in abgelegenen Weilern, war besorgniserregend. Lange würde es nicht mehr dauern, und die Menschen würden sich mit Gewalt wehren, denn sie hatten nichts zu verlieren.

			Er beschloss, nach Stuttgart zu reiten und Ulrich zu besuchen. Zwar bezweifelte er, den Herzog zur Vernunft bringen zu können, aber einen Versuch war es wert. Die Wachen ließen ihn passieren. Johannes stieg vom Pferd und drückte einem der Stallburschen die Zügel in die Hand. Dann ging er in die Dürnitz, die wie immer voller Menschen war. An der erhöhten Tafel saß niemand. Ob Ulrich sich in seinen Gemächern befand? Er fragte einen Diener, doch dieser ließ ihn wissen, der Herzog sei fortgeritten.

			Missmutig schlängelte sich Johannes an Tischen und Bänken vorbei und fragte sich, ob er warten sollte, bis Ulrich wiederauftauchte. Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel.

			»Johannes.«

			Er drehte sich um und blickte in Sophies schönes Gesicht. Das Blut schoss ihr in die Wangen und sie senkte den Blick. Ihre vor dem Körper gefalteten Hände verkrampften sich.

			Johannes konnte das Zittern ihrer Unterlippe erkennen. Sein Herz schlug ihm dabei bis zum Hals. Wie schön sie war. Sophie trug ein dunkelrotes Kleid, die langen geschlitzten Ärmel ließen hellgelben Stoff hervorblitzen und das bestickte Mieder mit der spitz zulaufenden Schneppe betonte Sophies ohnehin schon schmale Gestalt. Ihre hellblonden Haare steckten unter einer farblich zum Kleid passenden Haube.

			»Sophie«, war alles, was er mit vor Aufregung trockenem Mund hervorbrachte.

			»Komm, lass uns eine ruhige Ecke finden«, sagte sie leise und zog ihn mit sich nach draußen.

			Johannes folgte ihr in den Schlossgarten, wo sie zwischen dichten Sträuchern und duftenden Rosenbüschen eine Bank in der Nähe des kleinen Sees fanden und sich niederließen.

			»Was machst du hier?«, fragte Sophie und konnte sich nicht sattsehen an seinem Gesicht.

			»Ich wollte zu Ulrich, doch er ist nicht da.«

			»Er ist ins Remstal geritten, um die Aufständischen zu beschwichtigen. Mein Großvater und Erbmarschall Thumb von Neuburg haben ihm geraten, die neue Steuer zurückzunehmen.«

			Das waren erfreuliche Nachrichten. Es erübrigte sich, zu fragen, woher Sophie so gut Bescheid wusste. Schließlich war sie mit Volland verheiratet, und ihr Großvater ein treuer Gefolgsmann Ulrichs.

			»Deswegen wollte ich zu ihm. Immer mehr Menschen begehren auf und sind bereit, sich notfalls mit Waffengewalt zu wehren. Hoffentlich folgt Ulrich dem Rat, dann kann vielleicht Schlimmeres verhindert werden.«

			Eine Weile herrschte Stille. Beide hatten so viele Fragen und doch brachte keiner von ihnen einen Ton über die Lippen. Sie sahen sich nur an, und schließlich fasste Sophie nach seinen Händen.

			»Dein Brief«, sie schluckte, »alles, was darin stand … ich …«

			»Nichts davon ist wahr, Sophie«, stieß er hervor. »Man hat mich gezwungen, dir zu schreiben, dass ich eine andere liebe, aber es stimmt nicht. Das musst du mir glauben.«

			Sie sah keine Lüge in seinen Augen und fühlte sich bestätigt. »Du sprichst von Großvater. Er hat dich dazu gebracht«, erwiderte sie tränenerstickt, »weil er wusste, ich liebe dich und nicht Ambrosius.«

			Sein Schweigen war Antwort genug.

			»Wie ich mich fühle, ist ihm herzlich gleich. Dabei hat er immer so getan, als läge ihm mein Glück am Herzen, als wolle er nur das Beste für mich.« Die bittere Erkenntnis wog schwer.

			»Geht es dir gut? Behandelt dich Volland mit Achtung?«

			Eine einzelne Träne rann ihre rechte Wange hinab, die sie trotzig wegwischte. 

			»Bis zum Zeitpunkt unserer Heirat. Seither fühle ich mich gefangen, mein Leben scheint ein ewig währender Nachtmahr«, flüsterte sie. »Ambrosius ist ein rücksichtsloser Widerling, Johannes, und ich hasse ihn. Manchmal möchte ich lieber sterben, als ihn weiter erdulden zu müssen.«

			Heißer Zorn entfachte sich in seinen Eingeweiden. Er zog sie an sich und atmete ihren Duft tief ein.

			»Komm mit mir, Sophie. Lass uns irgendwo hingehen, wo uns keiner findet und niemand fragt, wer wir sind.«

			Sanft machte sie sich von ihm los. »Johannes, wie stellst du dir das vor? Wenn herauskommt, dass ich mit dir in Sünde lebe …«

			Zärtlich legte er seine Rechte an ihre linke Wange. »Sophie, willst du den Rest deines Lebens mit einem Mann verbringen, den du hasst und der dich demütigt und verachtet? Dagegen wiegt die Strafe wegen Ehebruchs geradezu gering. Lass uns von hier verschwinden.«

			»Ich kann nicht. Ich habe ein Versprechen gegeben.«

			Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn lang und innig, drückte ihren straffen Körper einladend an seinen. Johannes streifte ihre Haube ab, löste die blonden Flechten, sodass ihre Haare wie ein dichter Schleier über ihre Schultern fielen. Schwer atmend beendeten sie den Kuss, sahen sich an und erkannten das hungrige Verlangen in den Augen des anderen. Johannes entledigte sich seiner Hosen, und willig ließ sich Sophie auf die Bank zurücksinken, als er ihren Rock hochschob. Sie schloss die Augen und verspürte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens. Das Eheversprechen hatte sie nicht gemeint. Sie hatte anderen ihre Treue gelobt, doch davon sollte Johannes nichts erfahren.

			Schließlich ließen sie voneinander. Sophie schob ihre Haare unter ihre Haube und ordnete ihr Kleid. Ihrer beiden Gesichter waren leicht gerötet und mit einem verschämten Lächeln begegneten sich ihre Blicke, während Johannes umständlich in seine Hose stieg.

			»Und du willst Ambrosius nicht verlassen, obwohl wir uns gerade geliebt haben?«, fragte Johannes. Verständnislos schüttelte er den Kopf.

			»Das hat nichts mit ihm zu tun. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich liebe dich, vergiss das nie.« Sie küsste ihn flüchtig auf die Stirn, und bevor Johannes noch etwas sagen konnte, war sie zwischen den Sträuchern verschwunden. Versonnen blieb er noch eine Weile sitzen, ließ das soeben Geschehene noch einmal durch seine Gedanken gleiten. Schließlich raffte er sich auf, und als er den Garten verließ, traf er auf Ulrich und seine Begleiter, die just in diesem Augenblick durch das Schlosstor ritten.

			Der Herzog glaubte, die Aufständischen besänftigt zu haben, und wollte sich feiern lassen. Als er seinen Freund Johannes erblickte, lud er ihn ein, über Nacht zu bleiben. Doch zuerst sollten sie auf ihr Wiedersehen trinken. Ulrich bat seinen Freund in sein Gemach. Greiner willigte ein und versuchte, Ulrich davon zu überzeugen, er dürfe sich, was den Aufruhr betraf, nicht zu sicher sein. Doch Ulrich wollte nichts mehr davon wissen, die Bauern sollten sich endlich zufriedengeben.

			»Ulrich, es sind nicht nur die Bauern. Auch Handwerker und viele Stadtbewohner stehen auf ihrer Seite, denn die Ehrbarkeit ist es, die sie noch mehr verabscheuen als dich und die Kirchenmänner.«

			»Jetzt ist es ein für alle Mal genug, Johannes. Ich will nichts mehr davon hören«, fuhr Ulrich auf. »Lass uns in die Dürnitz gehen, ich habe neue Musiker angeworben, die zum Tanz aufspielen. Und meine Halle ist voll von hübschen jungen Mädchen«, fügte der Herzog augenzwinkernd hinzu.

			Johannes stand nicht der Sinn nach Tanzen, vor allem nachdem er Sophie in seinen Armen gehalten hatte.

			»Wenn du erlaubst, ziehe ich mich zurück.«

			Ulrich zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, ich erlaube es nicht. Ich will, dass du mitkommst und den sorgenvollen Gesichtsausdruck verschwinden lässt.« Er schlug Johannes auf die Schulter und schob ihn aus seinem Gemach.

			Vergeblich hielt Johannes in der Dürnitz Ausschau nach Sophie, doch er konnte sie nirgends entdecken. Dafür erblickte er Ambrosius Volland, der sich mehr als angeregt mit einem Mädchen unterhielt, das vielleicht fünfzehn Lenze zählen mochte. Johannes mischte sich unauffällig unter die Leute und versuchte, Ambrosius im Auge zu behalten. Es dauerte nicht lange, dann verschwand der herzogliche Ratgeber mit dem Mädchen in einer dunklen Ecke.

			Der Arzt ließ seinen Blick schweifen, sah, wie Herzogin Sabina mit versteinerter Miene an der hohen Tafel saß, während ihr Gatte dreist mit seiner Angebeteten, Ursula Thumb von Neuburg, tanzte und schäkerte. Sabina und Sophie taten Johannes leid. Verheiratet mit Männern, die sie nicht liebten und deren Unverschämtheiten sie ertragen mussten. 

			Ambrosius erschien wieder, hinter ihm mit sichtlich erhitztem Gesicht das Mädchen, dessen braune Locken in ziemlicher Unordnung waren. Plötzlich heftete Volland seinen Blick auf Johannes. Die durchdringenden kalten Augen blitzten auf, als er den Arzt erkannte. Auch wenn es Jahre her war, Volland schien genau zu wissen, wen er vor sich hatte. Volland trat auf ihn zu, das Mädchen hing an seinem Arm und wirkte betrunken.

			»Sieh an, der Mann, den meine Frau glühend verehrt.« Auch Volland schien dem Wein reichlich zugesprochen zu haben. »Sie ist nicht hier, Greiner. Und selbst wenn, lasst die Finger von ihr. Sie gehört mir. Auch wenn es kein Spaß ist, mit ihr das Bett zu teilen.«

			Angewidert verzog Johannes die Lippen. »Würdet Ihr Sophie anständig behandeln, dann bräuchtet Ihr Euch nicht mit kleinen Mädchen abzugeben, die Ihr auch noch betrunken machen müsst, bevor sie Euch zu Willen sind.« 

			Kaum ausgesprochen, bemerkte er, welchen schweren Fehler er begangen hatte. Aus seinen Worten konnte Volland nun schließen, dass sich Sophie und Johannes trafen.

			Volland packte ihn am Arm, sein Griff glich einer eisernen Zange. »Ihr wagt es tatsächlich, mir offen ins Gesicht zu sagen, dass meine Frau mich mit Euch betrügt. Das wird Euch noch teuer zu stehen kommen«, zischte Volland und Speicheltröpfchen benetzten Johannes’ Gesicht.

			»Niemals würde ich Sophie in eine solche Lage bringen«, erwiderte er mit fester Stimme, inständig hoffend, Volland würde ihm seine Lüge abnehmen. »Und nun lasst mich zufrieden.« Er machte sich von Volland los und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

			»Ich bin noch nicht fertig mit Euch«, fauchte Volland ihm hinterher.

			Johannes blickte über die Schulter zurück. »Aber ich mit Euch.«

			*

			Noch immer schwelte der Aufruhr, wie Ulrichs Kundschafter berichteten. Aus vielen Städten und Dörfern des Landes wollten die Aufständischen bei der Kirchweih in Untertürkheim zusammenkommen. Die Ankündigung, die alten Gewichte wieder auszugeben, hatte dem aufgebrachten Volk nicht genügt. Im Gegenteil. Die Menschen sahen sich bestärkt, nachdem Ulrich nachgegeben hatte, und nun wollten sie weitere Forderungen durchsetzen. Der Herzog musste sich eingestehen, sein Freund aus Kindertagen hatte recht gehabt.

			»Sendet Botschaften an die Ämter: Ich verbiete den Gang zur Kirchweih nach Untertürkheim«, beschloss Ulrich, nachdem er sich mit Volland, Breuning, Kanzler Lamparter und Erbmarschall Thumb zu Neuburg beraten hatte.

			»Ich bin immer noch dafür, die Rädelsführer zu verhaften«, raunte Volland dem Stadtvogt von Tübingen zu, als Ulrich die herzogliche Kanzlei verlassen hatte. »Glaubt Ihr wirklich, irgendeiner schert sich um das Verbot? Und selbst wenn einige sich davon abhalten lassen, zur Kirchweih zu gehen, an der angespannten Lage wird sich nichts ändern. Ulrich sollte ein für alle Mal hart durchgreifen.«

			»Gemach, Ambrosius, gemach. Das wird er tun, wenn das Volk keine Ruhe gibt. Tübingen ist gerüstet und steht fest an seiner Seite. Wann werdet Ihr mich endlich zum Urgroßvater machen?« Unvermittelt gab Breuning dem Gespräch eine andere Wendung.

			Ambrosius grunzte abfällig. »Glaubt mir, ich bemühe mich nahezu täglich, doch ich befürchte allmählich, Eure Enkelin entpuppt sich als taube Nuss, wie die Bauern sagen. Wusstet Ihr übrigens, dass sie sich des Ehebruchs befleißigt?«

			Breuning fuhr entsetzt zurück. »Das glaube ich nicht«, erwiderte er dann mit brüchiger Stimme.

			»Was hätte ich für einen Grund, Euch zu belügen? Sie trifft diesen Quacksalber, der ihr schon immer nachgestiegen ist.«

			»Ihr meint Doktor Greiner?«

			Volland verzog den Mund. »Ganz recht.«

			»Ambrosius, Sophie ist im wahren Glauben erzogen und eine gute Christin. Niemals würde sie ihren Mann hintergehen. Ich glaube Euch kein Wort.« Breuning wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn.

			»Er hat es mir vor wenigen Tagen ins Gesicht gesagt. Greiner war auf dem Schloss, als der Herzog aus Schorndorf zurückkehrte. Wahrscheinlich treiben sie es schon seit unserer Hochzeit hinter meinem Rücken. Und nicht nur das. Sophie ist aufsässig und liest Bücher, die eine gute Christin nicht einmal anfassen sollte. Hätte ich geahnt, was für eine schlechte Ehefrau sie abgibt, hätte ich niemals eingewilligt, sie zu heiraten.« Damit ließ er Breuning stehen, sein schwarzer Umhang blähte sich hinter ihm auf wie ein Segel im Wind, als er davoneilte.

			*

			Wie vorauszusehen war, ließ sich das Volk den Gang zur Kirchweih nicht verbieten. Aus allen Gebieten des Landes marschierten die Rebellen nach Untertürkheim. In den wenigen Wochen hatten sie ein gutes Netz von Mitstreitern aufgebaut, die in der Lage waren, Nachrichten schnellstmöglich überall zu verbreiten. In Stuttgart befand sich jemand, der sehr gute Verbindungen zum herzoglichen Hof besaß und von allen nur »der Fuchs« genannt wurde. Nur ein einziger Mann wusste, wer sich wirklich hinter dem Namen verbarg. Und dieser hielt den Mund, um seine Quelle nicht zu gefährden.

			Die Anführer der verschiedenen Dorfgemeinschaften beschlossen in Untertürkheim, nun erst recht loszuschlagen, wenn sie sich wieder an ihren Heimatorten befanden. Auch in Herrenberg mehrten sich die Rufe nach mehr Rechten. In manchen Städten brachten die Rebellen gar die Stadttorschlüssel an sich. Schließlich ließ der Herzog verkünden, Ende Juni solle ein Landtag in Stuttgart stattfinden.

			*

			Johannes hatte eine Botschaft von Bernhard erhalten, er möge schnellstens zur Unterstützung nach Tübingen kommen. Sein Freund schrieb:

			
			Ich befürchte, es kommt zu vielen Verletzten. Hunderte Menschen wollen vor die Stadttore Tübingens ziehen, und sie werden bewaffnet sein. Auch wenn du, mein lieber Johannes, nichts mit den Aufständischen zu tun haben willst, so sind es dennoch Menschen, die deiner ärztlichen Fähigkeiten bedürfen werden.

			
			Johannes faltete die Nachricht zusammen und packte seufzend seine Tasche. Bernhard wusste genau, er würde ihn nicht im Stich lassen.

			Sein Weg führte ihn entlang des Ammertals, und er erhaschte einen Blick auf Hohenentringen, das auf einem Felsvorsprung des Schönbuchtraufs thronte. Dunkel erinnerte sich Johannes an Ulrichs Onkel Eberhard im Barte, der erzählt hatte, einst das Jagdschloss seiner Frau Barbara Gonzaga zur Hochzeit geschenkt zu haben.

			Er folgte dem kleinen Fluss, und schon bald kam Schloss Hohentübingen in Sicht. Der Anblick erweckte Vertrautheit und ein bisschen Wehmut. Dort hatte er die schönsten Wochen seiner Kindheit genossen, als Graf Eberhard ihn zum Spielgefährten seines Neffen erkoren und dafür gesorgt hatte, dass der Küchenmeister nie wieder gegen ihn die Hand erhob.

			Als er sich der Stadtmauer näherte, vernahm er lautes Geschrei. Wie Bernhard schon geschrieben hatte, versammelten sich viele hundert Menschen vor den Toren der Stadt.

			»Wir haben genug. Wir wollen unsere Allmende zurück.«

			»Ja, wir haben das Recht, die Weiden, Wälder und Weiher für unsere Zwecke zu nutzen. Unser Vieh braucht Futter und wir brauchen Holz.«

			»Wir wollen unsere Anliegen bei einem Landtag vortragen können.« 

			»Und vor allem fordern wir ein Mitspracherecht!«

			Jeder Ausruf wurde mit großem Beifall begleitet. Plötzlich erschollen auch Rufe von der anderen Seite der Stadtmauer.

			»Auch Bürger der Stadt sind mit euch, Brüder.«

			Das ewig herzogtreue Tübingen wankte, stellte Johannes erstaunt fest. Gespannt wartete er im Sattel seines Pferdes darauf, was nun geschah. Würden die Tübinger die Stadttore öffnen und die Rebellen hineinlassen?

			Und tatsächlich öffnete sich eines der Tore und mehrere Amtsträger erschienen. Zwei reckten die Fahnen mit dem Tübinger Stadtwappen in die Höhe, um die Menge zur Ruhe aufzufordern. Johannes fragte sich, ob Sophie einst das Wappen gestickt hatte. Eine rote, dreigeteilte Fahne auf gelbem Grund. Allmählich verstummten die aufgebrachten Rufe.

			»Haltet ein und hört zu«, rief einer der Amtmänner mit lauter Stimme. »Der Stadtvogt hat Herzog Ulrich vorgeschlagen, dass die Landschaften beim Landtag angehört werden sollen. Er mahnt zur Ruhe und Geduld. Die Städte und Dörfer mögen ihre Anliegen aufschreiben und den Ämtern vorlegen. Am Landtag wird sich der Herzog eure Forderungen anhören. Kehrt zurück in eure Häuser und wartet bis zum Landtag ab.«

			Damit machten die Amtmänner kehrt. Hämische Rufe und höhnisches Gelächter der Menge folgten. Doch mehr geschah nicht, wie Johannes erleichtert feststellte. Langsam zogen sich die Bauern zurück und zerstreuten sich. Da er nun schon einmal hier war, konnte er zum Spital reiten und Bernhard zur Hand gehen. Die Stadtwachen ließen ihn durch die Tore, und Johannes lenkte sein Pferd zu einem Mietstall, um es dort unterzubringen. Dann nahm er den kurzen Weg durch die engen Gassen zum Spital.

			Bernhard empfing ihn mit einem freudigen Grinsen und umarmte ihn.

			»Ich bin froh, dass die Bauern friedlich geblieben sind«, sagte Johannes und sah sich um. »Wie ich sehe, gibt es hier auch so genug zu tun. Da braucht ihr nicht noch Verwundete.«

			»Komm mit, ich möchte deine geschätzte Meinung zu einem kranken Jungen hören. Er hilft oft beim Verteilen der Speisen, um sich ein paar Heller zu verdienen. Heute Morgen kam er hierher und klagte über Husten und Halsschmerzen, dann ging es ihm stündlich schlechter.« Bernhard von Karpffen zog seinen Freund mit sich und führte ihn zu einem etwas abseitsstehenden Bett, in welchem ein etwa zehn Jahre altes Kind lag. Johannes legte ihm die Hand auf die Stirn, die sich ziemlich warm anfühlte.

			»Wie heißt du?«

			»Johannes«, krächzte der Junge und sah mit fiebrigem Blick zu ihm auf.

			Der Arzt lächelte. »Weißt du was? So heiße ich auch. Mach deinen Mund auf und streck deine Zunge heraus.«

			Der Junge tat, was Johannes verlangte, dem gleich die weißlichen Beläge auf den Mandeln auffielen. Auch entdeckte er kleine rote Punkte am Gaumen.

			»Hast du Bauchschmerzen?«

			Das Kind nickte. Johannes schlug die dünne Decke zurück, schob das Hemdchen nach oben und betastete vorsichtig die Bauchdecke. Der Junge zuckte vor Schmerz zusammen.

			»Leber und Milz fühlen sich geschwollen an«, raunte er Bernhard zu.

			Bei einem so dünnen Körper war es einfach, eine Schwellung zu ertasten, bei den fetten Bäuchen reicher Bürger war es oftmals ein sinnloses Unterfangen.

			Er schob das Hemd wieder an Ort und Stelle, deckte den Knaben zu. Dann zog er mit dem Zeigefinger das linke untere Augenlid Richtung Jochbein und bat Johannes, nach oben zu sehen. Das Weiße des Auges zeigte einen gelblichen Schimmer. Das rechte Auge zeigte dieselbe Farbe. Abschließend fasste er dem Kind noch an die Halsseiten und spürte dort dicke Knoten.

			»Und wie lautet dein Urteil?«, fragte Bernhard.

			»Ich kann dir nicht sagen, wie sich diese Krankheit nennt. Aber Johannes braucht viel Ruhe. Er muss auch ordentlich trinken, und die Schwellung am Hals kann man lindern, indem er Halswickel mit Bolus armenicus bekommt. Wenn ihm nicht übel wird, lass ihn mit Salzwasser gurgeln.«

			Bernhard nickte.

			»Ich habe schon öfter ähnliche Fälle gesehen, doch Bauchschmerzen und gelbliche Augen hatten die Kranken nie. Ich habe ihm Salbeiauszüge mit Honig zu trinken gegeben, um den Husten zu lindern, und ihm Weidenrinde eingeflößt, damit das Fieber nicht weiter steigt. Bolus armenicus, sagtest du? Ein guter Einfall. Du warst schon immer der Beste von uns. An heilende Erden habe ich tatsächlich nicht gedacht«, lobte er seinen Freund.

			Bevor Johannes etwas erwidern konnte, näherte sich eine ärmlich gekleidete Frau, die viel älter aussah, als sie vermutlich war. Sie verströmte einen herben Geruch, und Johannes rümpfte unwillkürlich die Nase.

			»Wo ist mein Sohn? Er sollte schon längst zu Hause sein und seinem Vater beim Gerben helfen«, keifte sie. »Er weiß genau, dass sein großer Bruder sich den Fuß verrenkt hat und das Bett hüten muss, mein armer Siegmund. Wo ist Hannes, der elende Nichtsnutz?«

			Bernhard und Johannes traten beiseite und gaben den Blick auf das Bett frei.

			»Er ist krank«, sagte Bernhard, »und kann keine schweren Arbeiten verrichten.«

			»Krank? Der will sich nur vor der Arbeit drücken, wie immer. Sein Bruder Siegmund dagegen ist fleißig und stark und arbeitet von früh bis spät wie seine Schwestern«, schleuderte ihm die Frau entgegen. Sie packte ihren Sohn am Arm.

			»Los, steh auf, du Faulpelz.«

			Der Junge stieß ein Wimmern aus, krümmte sich zusammen.

			Johannes hatte genug. So wie es sich anhörte, liebte diese Frau nur ihren anderen Sohn, der bestimmt auch besser genährt war. »Lass deinen Sohn hier, er ist wirklich schwer krank. Er darf auf keinen Fall aufstehen.« Sanft, aber bestimmt löste er ihre Hand, die den dünnen Arm immer noch umklammert hielt.

			»Sein Vater braucht seine Hilfe, also kümmert Euch um andere Kranke. So schlimm wird es schon nicht sein. Außerdem haben wir nicht genug Geld, um einen Arzt zu bezahlen. Hannes, steh auf.«

			Mühsam versuchte der Junge sich aufzusetzen. Seine Stirn schimmerte feucht und er atmete schwer.

			»Leg dich wieder hin, Johannes«, sagte Greiner bestimmt und trat zwischen das Kind und seine Mutter. »Er bleibt hier. Sorg dich nicht um die Bezahlung, es wird dich nichts kosten.« Mit diesen Worten half er dem Jungen wieder, sich hinzulegen.

			Die Frau stemmte ihre Arme in die Hüften. »Was glaubt Ihr denn, wer Ihr seid, mir verbieten zu wollen, mein eigen Fleisch und Blut mitzunehmen?«

			Johannes atmete tief durch. »Ich kann dir nicht verbieten, dein Kind mitzunehmen. Aber ich rate dir nochmals, Johannes bei uns zu lassen, damit er wieder gesund wird.«

			»Und ich verzichte auf Euren Rat. Glaubt Ihr, ich hätte nicht bemerkt, wie Ihr gerade die Nase gerümpft habt? So riechen eben Leute, die harte Arbeit leisten. Ihr seht auf mich herab und seid auch nicht besser als die Obrigkeit, die uns arme Leute tagtäglich schröpft, nur weil Ihr ein Arzt seid.« Sie zerrte ihren Sohn am Arm aus dem Bett, der schwankend und keuchend auf die Füße kam und seiner Mutter mit schmerzverzerrtem Gesicht nach draußen folgte. Greiner und von Karpffen blieben mit besorgter Miene zurück.

			»Ich fürchte, der Junge wird sterben«, sagte Johannes leise mit belegter Stimme.

			Bernhard legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du konntest nicht mehr für ihn tun, als du getan hast. Komm, lass uns weiterarbeiten und dann irgendwo etwas zu essen finden. Mein Haus bietet genügend Platz für die Nacht.«

			Nachdem sie Knochenbrüche und brandige Wunden versorgt hatten, suchten sie ein nahe gelegenes Wirtshaus auf. Sie aßen einen dicken Gersteneintopf mit Fleisch, Möhren und Zwiebeln, dazu einen Kanten Brot und tranken einen Krug Bier. Johannes genoss es, endlich einmal nicht allein speisen zu müssen, wie er es sonst tat. Und vor allem schmeckte es deutlich besser als das, was Magda ihm vorsetzte. Satt und zufrieden schob er seinen Teller von sich.

			»Das ist heute noch einmal glimpflich verlaufen«, sagte er und meinte die Versammlung der aufgebrachten Bauern vor dem Stadttor. »Wenn Ulrich tatsächlich vorhat, sich ihre Anliegen bei einem Landtag anzuhören, dann könnte Schlimmeres vermieden werden. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass die Leute so einfach zu beruhigen sind.«

			Bernhard wischte mit dem letzten Stück Brot seinen Teller aus und trank einen Schluck. »Wir werden erfahren, was es damit wirklich auf sich hat. Dank des Fuchses wissen wir ziemlich gut Bescheid, was sich die hohen Herren wieder einfallen lassen, um das Volk zu hintergehen. Sollte Ulrich sein Wort nicht halten, wird es einen blutigen Krieg geben.«

			»Wer ist dieser Fuchs?« Johannes gab der Schankmagd einen Wink, damit sie zwei weitere Krüge Bier brachte.

			»Selbst wenn ich es wüsste, mein Lieber, würde ich dir es nicht verraten. Es heißt, es ist jemand, dessen tägliche Wege die der Obrigkeit kreuzen, ja manche sagen sogar, er sei einer von Ulrichs Räten. Ein gefährliches Spiel. Wenn derjenige auffliegt, wird es ihm schlecht ergehen.«

			Die Schankmagd brachte die Krüge und stellte sie mit Schwung auf den Tisch, sodass ein wenig Bier auf den Tisch schwappte. Sie lachte verlegen und wischte mit dem Zipfel ihrer Schürze die kleine Pfütze auf.

			Bernhard zwinkerte ihr zu und legte seinen Arm um ihre Hüfte. »Marie, meine Hübsche, wann wirst du mich endlich erhören?«

			»Niemals. Ihr wisst doch, gegen meinen Franz kommt keiner an.« Sie machte sich frei und räumte die Teller ab.

			»Du hast dich kein bisschen verändert, Bernhard, immer noch derselbe Schürzenjäger. Aber an ihr beißt du dir offenbar die Zähne aus«, grinste Johannes.

			»Leider, leider, sie ist so ein hübsches dralles Ding, unter dessen Rock ich gerne mal schlüpfen würde. Aber sie ist standhaft. Und ehrlich gesagt möchte ich mit ihrem Mann nicht in Streit geraten. Franz ist Leineweber und ein wahrer Riese. Ich fürchte, er könnte mich in der Mitte entzweibrechen, ohne sich anstrengen zu müssen. Was ist mit dir? Bist du endlich über Sophie hinweg?«

			Johannes dachte an den Abend im Schlossgarten und ihm wurde heiß. Er hatte Sophie seither nicht wiedergesehen, doch er brannte darauf, sie ein weiteres Mal in seinen Armen zu halten. Kaum ein Tag verging, an dem er nicht darüber nachdachte, ob es ihr genauso ging.

			»Ich sehe schon, du bist es nicht«, stellte Bernhard fest, als Johannes nicht antwortete. »Schlag sie dir aus dem Kopf.«

			»Das kann ich nicht«, erwiderte Johannes heiser, »ich … wir …«

			Bernhard machte große Augen und ahnte, was sein Freund ihm sagen wollte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen nach vorn. »Bist du verrückt geworden? Mit Ambrosius Volland ist nicht zu spaßen«, flüsterte er, »dieser Mann ist zu allem fähig. Wenn er herausfindet, dass du dich mit seiner Frau vergnügst, wird er alles daransetzen, dich zu vernichten.«

			Johannes konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Bisher lebe ich noch. Er kann nichts gegen mich unternehmen, zumal er sich nicht sicher sein kann, dass es auch wirklich so ist.« Johannes schilderte Bernhard seine Begegnung mit Sophies Gatten. Als er geendet hatte, rollte sein Freund mit den Augen.

			»Dann bete ich, dass es so bleibt. Hast du einmal darüber nachgedacht, was passiert, wenn sie ein Kind von dir bekommt?«

			»Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand. Es war nur dieses eine Mal.«

			»Ja, und du kannst es kaum erwarten, es wieder und wieder zu tun«, schnaubte Bernhard durch die Nase.

			»Vielleicht kann Sophie gar keine Kinder bekommen, schließlich ist sie schon länger mit Volland verheiratet, und bisher ist diese Ehe kinderlos geblieben. So, und nun genug davon, lass uns gehen.«

			
			In den folgenden Tagen wählten die Menschen in den Städten und auf den Dörfern einige Männer aus, die die Beschwerden der Landschaft aufschreiben sollten. Bernhard von Karpffen hatte Johannes gedrängt, mit ihm nach Marbach am Neckar zu kommen, denn er könnte seine Hilfe gebrauchen, damit alles mit Sachkunde und Verstand schriftlich festgehalten werde. Er, Bernhard, habe diese Aufgabe zugetragen bekommen. Schließlich hatte Johannes nachgegeben.

			Am Ende standen wahrhaftig einundvierzig Forderungen der Landschaft fest. Abgesehen von den bisherigen Rufen zur Rückgabe der Allmendrechte verlangte die Landschaft, dass die herzoglichen Räte nicht auch noch gespeist werden sollten. Sie hätten Geld genug und müssten nicht an des Herzogs Hof essen. Überdies forderten sie, die übertriebenen Ausgaben von Herzog Ulrich deutlich zu verringern, und es sei an der Zeit, Erbmarschall Thumb von Neuburg und Kanzler Lamparter durch fähigere Männer zu ersetzen. Sie trügen zu einem großen Teil eine Mitschuld an den Missständen im Land. Hätten sie mitsamt dem Haushofmeister mehr auf die verheerend hohen Ausgaben geachtet, wäre es nicht zu einer solch hohen Verschuldung gekommen. Und der Herzog solle sich gefälligst öfter die Mühe machen, in die Kanzlei zu kommen, und sich zeigen lassen, wie man Rechnungen überprüfe, damit er endlich wisse, wie man einen Haushalt führe und regiere.

			Johannes und Bernhard teilten sich ein Zimmer in einem Marbacher Gasthaus und schrieben bis spät in die Nacht im Schein mehrerer Öllampen alle Forderungen säuberlich nieder. Blatt um Blatt füllten sie mit Worten, tauchten unablässig die Spitzen ihrer Federkiele in die Tinte. Erschöpft und mit schmerzenden Fingern vom vielen Schreiben setzte Johannes schließlich den letzten Punkt.

			»Sei bedankt, mein Freund«, seufzte Bernhard müde und rieb sich die Augen, »ohne dich würde ich morgen früh noch hier sitzen.«

			»Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin. Ehrlich gesagt hätte ich schon damals in Grüningen gemeinsam mit dir bleiben sollen.«

			Bernhard winkte ab. »Es ist gut so, wie es ist. Nun leistest du eben jetzt deinen Beitrag für eine Verbesserung der Lebensumstände des Volkes.«

			Plötzlich klopfte es leise. Misstrauisch stand Bernhard auf und legte sein Ohr an die Zimmertür. »Wer ist da?«, raunte er.

			»Ich bringe eine Botschaft vom Fuchs«, hörte er eine Stimme sagen.

			Bernhard öffnete und ließ einen jungen Mann ein, der die einfache Kleidung der Bauern trug und nach Kuhstall roch. Er erbrach das Briefsiegel und las die wenigen Zeilen. Dann fischte Bernhard eine Münze aus seinem Wams und drückte sie dem Mann in die Hand. Als dieser verschwunden war, hielt er die Botschaft über die Flamme des Öllichts und ließ die schwelenden Reste in eine Tonschale fallen.

			»Was stand darin?«, wollte Johannes wissen.

			»In wenigen Tagen soll in Stuttgart ein Städtetag stattfinden. Die Ehrbarkeit und die herzoglichen Räte fürchten den Einfluss der Bauern und werden sich dagegen wehren. Seid gewappnet, warnt der Fuchs. Herzog Ulrich tritt nicht mehr in Erscheinung, verweigert sich geradezu, sich zu äußern, was verdächtig ist.« 

			Die beiden Ärzte wechselten beunruhigte Blicke. Eigentlich waren sie todmüde, doch an Schlaf war nach dieser Botschaft nicht zu denken.

			»Du kennst Ulrich besser. Was denkst du? Was hat er vor?«

			Johannes seufzte und setzte sich auf sein Bett. »Er ist unberechenbar, das war er schon als kleiner Junge. Ich kann mich noch gut an unser allererstes Treffen erinnern, als ich ihn beim Murmelspiel gewinnen ließ, um mich nicht seinem Zorn auszusetzen. Wobei, schlimmer wäre gewesen, wenn er dies bemerkt hätte, denn dann wäre seine Schmach umso größer gewesen.« Johannes rückte sich sein Kissen zurecht. »Der Verdacht liegt nahe, dass er sich der Hilfe fremder Truppen versichert, sollten die Verhandlungen scheitern. Wer weiß, ob er nicht auch an den Kaiser schreibt und diesen um Unterstützung bittet. Allerdings sind sich Maximilian und er nicht mehr ganz so zugeneigt, nachdem Ulrich den Schwäbischen Bund verlassen hat. Andererseits ist Maximilian das Oberhaupt des gesamten Reiches und sollte ihm trotz aller Zwistigkeiten zur Seite stehen.«

			Er gähnte herzhaft, streckte sich aus, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

			»Weißt du, Bernhard, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass Ulrich sich vor den Karren der Ehrbarkeit spannen lässt. Die Herren wollen auf jeden Fall verhindern, auch nur einen Heller zu verlieren oder gar ihren Einfluss. Und sie haben Ulrich in der Hand, weil allein sie für seinen übertrieben teuren Lebensstil aufkommen können.«

			»Da magst du recht haben. Herzog Ulrich hat es selbst in der Hand, doch er wird kaum von seinen aufwendigen Jagden, Festen und Musikkapellen lassen und etwas bescheidener leben. Er schert sich doch nicht um die kleinen Leute.«

			»Er ist kein schlechter Mensch, er ist nur völlig verwöhnt und hatte nie jemanden, der ihm den richtigen Weg wies, wie man ein guter Landesherr wird. Bis auf Graf Eberhard im Barte, aber der ist viel zu früh gestorben. Ulrich war schon immer der Spielball der anderen. Und ich fürchte, das wird sich irgendwann blutig rächen. Und nun lass uns versuchen, etwas zu schlafen.«

			*

			Konrad Breuning hatte einen Brief an Herzog Ulrich geschrieben, der in seiner Residenz im nahen Urach weilte. Der Tübinger Stadtvogt hatte vorgeschlagen, den Landtag von Stuttgart nach Tübingen zu verlegen. Dort sei die Sicherheit des Herzogs und aller Räte und Abgesandten gewährleistet, denn er, Breuning, habe erst vor Kurzem, gemeinsam mit Burgvogt Ernst von Fürst, Hunderten von aufgebrachten Bauern die Stirn geboten und einen friedlichen Ausgang der bedrohlichen Lage vor Tübingens Toren vollbracht.

			Angespannt wartete er auf Nachricht aus Urach und auf seine Enkelin Sophie, die ihn besuchen kommen wollte. Unruhig ging er am Fenster auf und ab und sah hinunter auf die Haaggasse. Es war Markttag und die Menschen eilten geschäftig hin und her. Die einen strebten dem Markplatz mit leeren Körben und Gefäßen zu, die anderen schleppten ihre erstandenen Waren nach Hause. Die Sonne stand am blauen Himmel und strahlte auf Tübingen herunter, schaffte es aber nicht, auch die letzten Winkel der engen Gassen mit ihren mehrgeschossigen Häusern zu erhellen.

			Im Schatten des gegenüberliegenden Hauses erregten drei Männer Breunings Aufmerksamkeit. Sie standen dicht beieinander und steckten die Köpfe zusammen. Einer davon trug eine dunkelgrüne Schaube über seinem Wams, die anderen beiden trugen die einfachen Kittel und Hosen der Bauern. Vielleicht waren es nur gute Freunde, die nichts Böses im Schilde führten, aber Konrad glaubte das nicht. Für ihn hatte diese Zusammenkunft etwas Verschwörerisches an sich.

			Die Bauern gingen in unterschiedlichen Richtungen davon, als sich eine Frau trotz des warmen Wetters mit hochgeschlagener Kapuze näherte. Sie wechselte nur wenige Worte mit dem dritten Mann und steckte ihm etwas zu. Plötzlich erkannte der Vogt den gut gekleideten Mann, dessen Gesicht nun besser zu sehen war, als er davonging. Bernhard von Karpffen, der junge Arzt und Freund von Johannes Greiner. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, was von Karpffen mit den Bauern zu schaffen hatte, trat die Frau in einen Sonnenfleck in der Gassenmitte und streifte die Kapuze zurück. Konrad Breunings Herzschlag schien für einen winzigen Augenblick auszusetzen. Es war niemand anderes als Sophie.

			
			Wenig später betrat seine Enkelin das Esszimmer.

			»Du siehst blass aus, mein Kind«, bemerkte Breuning, als sie sich begrüßt und Platz genommen hatten. »Fühlst du dich nicht wohl?«

			»Doch, doch, es ist nur die Hitze, die mir zu schaffen macht«, erwiderte Sophie.

			»Bist du glücklich mit Ambrosius?«

			»Aber ja«, log sie, »er ist aufmerksam und ein guter Unterhalter, wenn er denn einmal zu Hause ist. In der letzten Zeit ist er ständig in der Hofkanzlei. Ulrich schätzt ihn sehr, und es würde mich nicht wundern, wenn er bald einen höheren Posten bekäme.«

			Konrad Breuning runzelte die Stirn. Das klang ganz anders als das, was Volland ihm erzählt hatte. Wem sollte er glauben?

			»Nun, das freut mich. Lass uns essen. Ich habe die Köchin angewiesen, deine Leibspeise zu kochen, es gibt gefülltes Hühnchen.«

			»Wie wunderbar. Ich habe die fetten Braten an Ulrichs Hof satt. Am liebsten würde ich öfter zu Hause essen, doch Ambrosius besteht darauf, dass ich in der Dürnitz esse. Manchmal frage ich mich, wozu er eine Köchin eingestellt hat. Außerdem sitzt er mit den Räten und Ulrich an der hohen Tafel, und ich habe nur Sabinas langweilige Hofdamen als Gesellschaft.«

			Eine Magd trug das Essen auf, füllte die Trinkgläser mit verdünntem Wein.

			»Es wird Zeit, dass Sabina ihrem Mann einen Erben schenkt«, meinte Konrad.

			Sophie rollte mit den Augen. »Du solltest erleben, wie Ulrich seine Frau behandelt. Täglich gibt es Streit, und die Mägde berichten hinter vorgehaltener Hand, dass es oft zu Handgreiflichkeiten zwischen den beiden kommt. Ulrich soll Sabina sogar den Arm gebrochen und seine Hunde auf sie gehetzt haben. Und obwohl die Hochzeit seiner Geliebten Ursula Thumb von Neuburg mit dem Stallmeister Hans von Hutten bevorsteht, scheut Ulrich nicht davor zurück, sie in sein Bett zu holen. Das Hühnchen ist übrigens köstlich«, lobte Sophie und griff herzhaft zu. »Allerdings habe ich immer öfter ein schlechtes Gewissen, wenn wir so fürstlich speisen und die armen Leute Hunger leiden. Denkst du, der bevorstehende Landtag in Stuttgart wird etwas zum Wohle der Bauern bewirken?«

			Konrad Breuning sah seine Enkelin aufmerksam an. »Du hast dich schon immer für die Armen eingesetzt, mein liebes Kind. Doch ich fürchte, ihre Forderungen sind zu hoch, um ihnen nachzugeben.«

			Es klopfte an der Tür und ein Mann, gekleidet in die herzoglichen Farben, erschien, nachdem Breuning ihn bat, einzutreten.

			»Ich bringe Euch Nachricht von Herzog Ulrich«, sagte er und überreichte dem Stadtvogt einen versiegelten Brief. Eilig erbrach er das Siegel und las die wenigen Zeilen. Ohne dass es ihm bewusst war, legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

			»Gute Nachrichten, Großvater?«, fragte Sophie und schob den Teller von sich.

			Dieser nickte nur und entließ den herzoglichen Boten mit einem Wink.

			»Wirst du mir verraten, was dich so freudig stimmt?«

			Breuning setzte sich wieder und trank einen Schluck Wein. »Ulrich hat einem Vorschlag von mir entsprochen und wird den Landtag nach Tübingen verlegen«, erwiderte er. Dann gab er dem Gespräch eine andere Wendung. »Ich habe dich vorhin unten in der Gasse gesehen. Was hast du Doktor von Karpffen zugesteckt?«

			Sophies Herz tat einen kleinen Sprung. Sie hatte nicht damit gerechnet, beobachtet zu werden. Leugnen war zwecklos. »Eine Nachricht. Nichts weiter.«

			Breuning zog seine buschigen Augenbrauen zusammen, sodass sie sich beinahe berührten. »Eine Nachricht. Was steht darin?«

			»Das geht dich nichts an«, entgegnete sie hitzig.

			»Was erlaubst du dir, so mit mir zu reden? Du wirst mir augenblicklich sagen, was in dieser Nachricht steht und an wen sie gerichtet ist.« 

			Sophie starrte ihrem Großvater trotzig ins Gesicht und schob ihren Stuhl zurück. »Ich fürchte, mein Besuch ist beendet. Leb wohl, Großvater.«

			Breuning sprang auf und stellte sich ihr in den Weg. »Die Botschaft ist für Doktor Greiner bestimmt, nicht wahr? Du enttäuschst mich! Rennst ihm nach wie eine läufige Hündin. Ich wollte Ambrosius nicht glauben, als er mir sagte, dass du ihn betrügst. Wie kannst du es wagen? Ehebruch ist eine schwere Sünde!«

			Sophie überlegte, was sie darauf antworten sollte. »Ja, ich gebe es zu. Ich habe Bernhard eine Nachricht für Johannes mitgegeben. Das muss genügen. Und nun lass mich vorbei.«

			»Sophie, was ist nur aus dir geworden? Du betrübst mich.« Breuning rieb sich die Stirn. »Du warst ein gottesfürchtiges Kind, und nun …«

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Hättest du nicht auf die Ehe mit Ambrosius bestanden, wäre es niemals so weit gekommen. Er ist ein Ekel und ein eiskalter Geselle. Ich hasse ihn!«, spie sie ihm entgegen. Sophie schob sich an ihrem Großvater vorbei, der erschüttert mit hängenden Armen dastand, und ließ die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss fallen. Unten auf der Straße holte sie tief Luft, unglücklich, ihren Großvater angelogen und gleichzeitig froh, den wahren Inhalt der Nachricht nicht preisgegeben zu haben.

			*

			Herzog Ulrich ließ wenige Tage vor dem geplanten Landtag in Stuttgart verkünden, dieser werde nach Tübingen verlegt. Die ersten Verhandlungen sollten zunächst mit der Landschaft stattfinden, eine Woche später sei ein Landtag mit den Bauern in Stuttgart vorgesehen, damit diese ihre Beschwerden selbst vorbringen könnten.

			Tübingen war heillos überfüllt, als Abgesandte des Kaisers, Vertreter der zahlreichen Ämter und Prälaten der Klöster in die Stadt kamen. Jedes noch so winzige Zimmer war belegt, viele Pferde mussten vor den Stadttoren untergebracht werden. Geschäftiges Treiben herrschte in der Stadt, und die Handwerker hatten alle Hände voll zu tun. Die Bäcker kamen kaum mit Brotbacken nach, Hufschmiede schufteten in den Mietställen und vor den Stadttoren, um verlorene Eisen wieder auf Pferdehufe zu nageln, Schreibwerkstätten lieferten Papierbögen, Federkiele und Tintenfässer aus, und in der Unterstadt färbte sich das Wasser der Ammer rot vom Blut der geschlachteten Tiere, um alle in der Stadt satt zu bekommen.

			Der Landtag begann mit einem hellblauen Julihimmel, und die Sonne strahlte herab auf die Universitätsstadt. Der Stadtvogt von Urach war von den Landschaften auserkoren worden, die Beschwerden dem Herzog kundzutun.

			»Eure Durchlaucht, bevor ich im Namen der Landschaften beginne, versichern wir Euch unserer Treue. Wir erkennen Euch als unseren Landesherren an und werden Euch stets untertänig sein, wie wir es Euch nach Recht und Billigkeit schulden.«

			Ulrich nickte gnädig und bedeutete dem Mann mit einem Wink fortzufahren.

			Der Uracher Vogt tupfte sich mit einem Tüchlein den Schweiß von der Stirn und begann, von einer ellenlangen Papierrolle vorzulesen.

			»Unsere erste Beschwerde gilt zwei Männern in Eurer Durchlaucht unmittelbaren Nähe: Kanzler Lamparter und Erbmarschall Thumb von Neuburg. Diese sind, neben Euch, verantwortlich, dass das Land in einem Schuldenberg versinkt. Euch, Herzog Ulrich, wollen wir dabei zugutehalten, dass Ihr Euch zu sehr auf diese Männer verlassen habt und Euch nicht allzu häufig in der Hofkanzlei habt blicken lassen, wie es nötig gewesen wäre. Das mag sicher an Eurer Durchlaucht jungem Alter liegen. Diesen Männern oblag es, die Ausgaben zu überwachen und zu steuern. Zum zweiten führen wir an, nicht nur am Stuttgarter Hof, sondern im ganzen Land wird Gott gelästert und Ehebruch begangen. Auch ist uns ein Dorn im Auge, wie viele Adlige sich an Eurem Hof speisen lassen, obwohl sie selbst genug haben.«

			Er räusperte sich und nahm einen Schluck verdünnten Wein, um seinen trockenen Mund zu benetzen.

			»Rechtsbruch ist ein weiteres Anliegen. Raubrittertum wird kaum geahndet, dafür werden manche Männer für nichtige Vergehen mit schweren Strafen belegt, ohne Rechtsgelehrte überhaupt zurate zu ziehen. Allmendrechte werden willkürlich entzogen, obwohl sie den Menschen zustehen. In den Wäldern geschieht großes Unrecht. Forstmeister und Amtsleute bereichern sich, lassen die Leute fürs Reisigsammeln und Holzschlagen bezahlen. Das führt zu nichts anderem, als dass immer mehr Menschen Holz stehlen, weil sie sonst nicht überleben können. Der Jagden Eurer Durchlaucht sind zu viele, und der durch sie angerichtete Flurschaden ist groß. Die Bauern sollen wie früher das Wild von ihren Äckern vertreiben dürfen.«

			Man berief eine Pause von einer Stunde ein, damit jedermann sich stärken konnte, bevor sich alle wieder versammelten. Die Stimme des Uracher Vogts konnte sich ein wenig erholen, und nachdem alle gegessen und getrunken hatten, verlas er weitere Beschwerden und Forderungen. Allmählich kam er zum Ende der Liste. Inzwischen hatte nicht nur er sein Hemd durchgeschwitzt, auch alle übrigen Versammelten teilten sein Schicksal.

			»Zu guter Letzt fordern wir, dass ohne unsere Zustimmung keine Städte und Dörfer mehr veräußert werden, ebenso bedürfen Kriege unserer Zustimmung, und jedem, ob arm oder reich, soll die Freizügigkeit zugestanden werden.«

			Gierig trank der Vogt seinen Becher leer, rollte die Papiere wieder zusammen und überreichte sie dem Herzog.

			
			Wenige Tage danach legte Herzog Ulrich seine Erwiderung auf die zahlreichen Beschwerden und Forderungen vor. Den Rest des gestrigen Tages und die halbe Nacht hatte er damit zugebracht, entsprechende Antworten zu den Vorwürfen zu formulieren. Natürlich nicht ohne die Hilfe seiner Ratgeber, zu denen auch Ambrosius Volland gehörte.

			Ulrich verwahrte sich gegen die Anschuldigungen, Kanzler Lamparter und Erbmarschall Thumb von Neuburg trügen eine erhebliche Schuld an den jetzigen Umständen. Keinesfalls hätten sie gegen sein Wissen und seinen Willen über Angelegenheiten entschieden. Er hob seine erfolgreichen Taten hervor, die dem Land Reichtum gebracht hatten, ebenso, wie angesehen sein Hof bei anderen Fürsten war. Zwar räumte er ein, es wäre zu einer Schuldenanhäufung gekommen, allerdings stamme ein erheblicher Teil aus der Zeit vor seiner Regentschaft. Ansonsten stehe er den meisten übrigen Forderungen wohlwollend gegenüber.

			*

			Ambrosius Volland war bei Jacob Lemp untergekommen. Lemp war der Rektor der Tübinger Universität und hatte für die Dauer des Landtags noch weiteren Männern ein Dach über dem Kopf gewährt. Volland hatte Konrad Breunings Angebot, in dessen Haus zu nächtigen, abgelehnt. Er konnte gut und gerne darauf verzichten, mit Breuning an einem Tisch zu sitzen und womöglich über sein garstiges Weib sprechen zu müssen.

			Auch wenn Greiner nur Andeutungen gemacht hatte, war Ambrosius sicher, dass seine Frau ihn betrog. Der Stachel saß tief, und in seinem Innern glühte der Hass auf Greiner, Breuning und Sophie. Nun, er war ein Mann der Geduld, und der Tag der Rache würde kommen – irgendwann. Doch genug der Gedanken an seine Ehe, er musste all seine Sinne auf die bevorstehenden Verhandlungen zwischen Herzog Ulrich und der Landschaft richten.

			Lemp hatte keine Kosten gescheut, um seine Gäste standesgemäß zu verpflegen. Nun saßen sechs Mann an seiner Tafel, nebst Gattinnen, nur Sophie fehlte. Lemps Frau hatte darauf bestanden, bei Tisch nicht über die Verhandlungen zu sprechen, das könnten die Männer nach dem Essen in Ruhe in der Schreibstube tun.

			»Was haltet Ihr von den neuen Schriften einiger Männer, die die Kirche betreffen und sich mehren, Doktor Volland?«, wollte Lemp wissen.

			Ambrosius zuckte mit den Achseln, er wusste, welche Schriften der Rektor meinte. »Ich halte diese Angelegenheit für eine vorübergehende Erscheinung. Schon früher gab es Menschen, die versuchten, ihr ketzerisches Gedankengut unter die Leute zu bringen. Sie haben es nicht geschafft, der Kirche etwas anzuhaben. Denkt nur an Jan Hus. Er wurde seiner Schriften wegen verbrannt.«

			»Ganz recht, allerdings halte ich es nicht für eine vorübergehende Erscheinung«, pflichtete ihm ein Mann bei, dessen Kinn in den Falten seines speckigen Halses nahezu verschwand. »Habt Ihr schon einmal von John Wyclif gehört? Nein? Nun, es ist schon lange her. Wyclif stand in der Gunst König Edwards III. und stellte sich offen gegen den Papst. Zunächst fand er breite Unterstützung, nicht nur beim gemeinen Volk. Wyclif forderte, die Heiligenverehrung müsse aufhören, ebenso die der Reliquien. Doch dann trieb er es zu weit.«

			Er stopfte sich ein Stück Lamm in seinen Mund und leckte sich die vor Fett triefenden Lippen. Vollands Blick fiel auf die merkwürdig geschwollenen Hände des Mannes. Ein Finger schien regelrecht abgeschnürt durch einen dicken Ring, den er an der linken Hand trug.

			»Was hat er getan?«, fragte Lemps Gattin gespannt.

			»Er lehnte die Wandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Jesu ab. Das hörten die meisten Leute nicht gerne. Sicher, das gemeine Volk war dagegen, dass die Klöster immer mehr Reichtum anhäuften und die Mönche ein lasterhaftes Leben führten. Doch dass an ihrem Glauben gerüttelt wurde, mochten sie überhaupt nicht. Als der Erzbischof von Canterbury ihn als Ketzer bezeichnete, verlor er des Königs Gunst und seine Ämter.« Das Sprechen schien ihn anzustrengen, denn er atmete schwer.

			Ambrosius war beeindruckt. Dass der Dicke so belesen war, das hatte er ihm gar nicht zugetraut. Vielleicht hatte er zu vorschnell geurteilt. 

			»Kennt Ihr die Männer, die nun aufs Neue versuchen, die Kirche zu verändern?«

			Der Dicke nickte, seine schlaffen Wangen schlackerten wie die eines Bluthundes. »Ja, zumindest einen. Sein Name ist Martin Luther, ein gelehrter Mann aus Wittenberg. Ich bin Kaufmann, müsst Ihr wissen, und komme viel herum. So habe ich dort eine Predigt dieses Mannes gehört, in welcher er sagte, die Kirche mache es den Menschen zu einfach. Durch den Ablasshandel gelange man zu leicht in den Himmel. Außerdem vertritt er die Meinung, man bräuchte keine Heiligen, denn nur Jesus steht zwischen Gott und uns. Ich finde, seine Ansichten sind durchaus außergewöhnlich, aber bedenkenswert.« Der Kaufmann lud sich ein weiteres Stück Braten auf seinen Teller und brach einen großen Kanten von einem Brotlaib ab.

			»Auch er wird scheitern«, erwiderte Ambrosius gelangweilt. So allmählich hatte er genug von diesem Gespräch. Sie hatten Wichtigeres zu besprechen, und er musste später noch dem Herzog berichten, wie verhandlungsbereit sich die reichen Herren an diesem Tisch zeigten. 

			»Nun, es gibt weitere gelehrte Männer, die sich mit den bestehenden Auslegungen der Bibel beschäftigen. Auch hier in Tübingen«, warf Lemp ein. »Ein sehr junger Mann an unserer Universität, der, so bin ich überzeugt, seinen Weg machen wird. Philipp Melanchthon heißt er. Er ist erst siebzehn Jahre alt und hat bereits sein Studium mit dem Magistertitel abgeschlossen. Der Junge beherrscht mehrere Sprachen und ist ein ausgezeichneter Redner und Lehrer. Ich teile Eure Meinung nicht, Doktor Volland, wir gehen neuen Zeiten entgegen und …«

			Bevor der Rektor seinen Satz beenden konnte, sackte der dicke Kaufmann mit bleichem Gesicht in sich zusammen.

			»Brunhilde, schick nach einem Arzt! Eil dich!«, rief Lemp entsetzt.

			
			Sophie lag schläfrig in Johannes’ Armen und genoss jeden Augenblick.

			Bernhard von Karpffen hatte ihr zugeraunt, Johannes weile während des Landtags in seinem Haus, als sie sich auf der Straße vor dem Haus ihres Großvaters getroffen hatten. Sie hatte dem Beginn des Landtags entgegengefiebert und es kaum erwarten können, bis Ambrosius sich auf den Weg nach Tübingen gemacht hatte. Vergeblich hatte sie versucht, eine angefangene Stickarbeit zu beenden. Doch nachdem ihre Finger vor Aufregung zitterten, hatte sie den Stickrahmen in die Ecke geworfen, sich kurz vor der hölzernen Jungfrau Maria auf der Anrichte im Speisezimmer bekreuzigt und stumm Abbitte geleistet. Dann war sie nach Tübingen aufgebrochen.

			Noch immer ergötzte sie sich an Johannes’ verblüfftem Gesichtsausdruck, als sie Bernhards Schreibstube betrat, wo die beiden Männer bei einem Glas Wein zusammensaßen und sich über irgendwelche Krankheiten austauschten. Bernhard hatte nur ein breites Grinsen aufgesetzt und Sophie und Johannes alleine gelassen. Er selbst hatte seinen Freund gewarnt, erinnerte er sich, ihn gebeten, er solle sich Sophie aus dem Kopf schlagen. Doch dann hatte der unglückliche Gesichtsausdruck von Johannes sein Herz gerührt. Nachdem gegen wahre Liebe kein Kraut gewachsen war, konnte er wenigstens den beiden liebeskranken Seelen zu einem Treffen verhelfen.

			»Sophie! Wie ist das möglich? Was tust du hier?«

			Sanft legte sie einen Finger auf seine Lippen.

			»Sag nichts. Küss mich.«

			Nach dem nicht enden wollenden Kuss waren sie in die Kammer entschwunden, die Bernhard seinem Freund zur Verfügung gestellt hatte.

			
			Plötzlich hämmerte jemand mit der Faust gegen die Tür. Sophie und Johannes schraken hoch.

			»Johannes, schnell, zieh dich an und komm mit!«, rief Bernhard. »Es ist ernst.«

			Ohne nachzufragen sprang Johannes aus dem Bett, fuhr in Hosen und Schuhe, griff nach Hemd und Wams, schnappte seine Tasche und verließ mit einem sehnsüchtigen Blick auf Sophie die Kammer.

			»Im Hause des Rektors ist ein Gast zusammengebrochen, es scheint nicht gut auszusehen. Los, komm, schneller. Es ist nicht weit von hier«, drängte Bernhard von Karpffen.

			Sie hasteten durch die Gassen und erreichten keuchend das Haus von Rektor Lemp. Ein Diener erwartete sie schon und hielt ihnen die Tür auf.

			»Was ist geschehen?«, wollte Bernhard wissen. Johannes kümmerte sich bereits um den mittlerweile wieder zu Bewusstsein gekommenen Gast, der auf einer gepolsterten Bank lag. Der Kaufmann atmete flach und kurz, seine Augen irrten suchend umher, die Hände wirkten merkwürdig teigig. 

			Lemp klärte Bernhard auf, und Johannes maß den Puls, lauschte nebenbei den Worten des Rektors. Schnell und schwach fühlte sich der Pulsschlag unter seinen Fingern an. Er zog dem Kranken die Schuhe aus, sah die dick geschwollenen Füße. Diese waren ihm schon häufiger bei anderen Kranken mit ähnlichen Anzeichen aufgefallen. Warum dies so war, dafür hatte er keine Erklärung, aber meist hatten diese Menschen es mit dem Herzen.

			»Bernhard, gib mir meine Tasche«, sagte Johannes, ohne aufzusehen. »Führst du Weißdornblätter mit dir?«

			Bernhard verneinte.

			»Aber ich habe einen Auszug aus getrockneten Maiglöckchenblättern. Es ist sein Herz, nicht wahr?« Er reichte seinem Freund eine Flasche mit einer grünlich schimmernden Flüssigkeit.

			Johannes nickte und wühlte in seiner Tasche. Irgendwo musste doch das Säckchen mit Galgant sein. »Mach heißen Wein mit Honig und Peterling, ich gebe ihm die Maiglöckchen mit Galgant, wenn ich ihn denn finde.« Endlich förderte er das Säckchen zutage. Er sah auf und wandte sich an Lemps Frau. »Könnt Ihr mir einen Becher reichen?«

			Sie ging zum Tisch, nahm einen Becher und drückte ihn Johannes in die Hand. Vorsichtig goss er ein wenig von dem Pflanzenextrakt hinein, gab etwas von der zerriebenen Galgantwurzel dazu, schwenkte den Becher und setzte ihn dem Kaufmann an die Lippen. »Trinkt das.«

			Der Mann öffnete die Lippen, verzog das Gesicht, als die unangenehm schmeckende Arznei seine Zunge benetzte. Doch er schluckte gehorsam alles hinunter.

			»Euer Herz ist schwach«, sagte Johannes, »und Eure Leibesfülle ist derer zu viel. Ich rate Euch, künftig Maß beim Essen zu halten. Trinkt jeden Tag eine kleine Menge von dem Herzwein, den Doktor von Karpffen gerade für Euch zubereitet.«

			Der Kaufmann sah ihn dankbar an und drückte seine Hand. »Ich bin Klemens Bühl, Kaufmann aus Böblingen. Verlangt, was immer Ihr haben wollt, ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet.«

			Bernhard trat hinzu, in der Hand einen Krug mit dampfendem Wein. »Wenn der Wein abgekühlt ist, füllt ihn in eine Flasche und verschließt sie gut. Trinkt dreimal am Tag eine kleine Menge davon. Der Trank stärkt Euer Herz, und sollte er zur Neige gehen, dann geht zum Apotheker. Er wird Euch neuen Herzwein zubereiten. Ich schreibe Euch die Mengen auf, und am besten gibt der Apotheker noch etwas Weißdorn hinzu.«

			»Helft mir, mich aufzusetzen, ich fühle mich besser«, bat Bühl und streckte die Hand aus. »Auch Ihr könnt von mir haben, was Ihr wollt«, fügte er hinzu und sah Bernhard an, der einen einvernehmlichen Blick mit Johannes wechselte.

			»Wir wollen kein Geld. Wenn Ihr uns Gewürze aus fernen Ländern bringen könntet, wäre das unsere Bezahlung. Galgant, Kardamom, Zimt, Sternanis, um nur einige zu nennen. Sie sind für uns Ärzte schwer zu bekommen und oft teuer. Euch als Kaufmann sollte dies leichter fallen«, sagte von Karpffen.

			»Wie gesagt, was immer Ihr wünscht. Gebt mir eine Liste und ich besorge Euch, was Ihr wollt. Bald reise ich nach Sevilla und erwerbe neue Waren.«

			
			Die übrigen Anwesenden hatten sich längst an den Tisch gesetzt und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Volland warf hin und wieder einen verstohlenen Blick auf Johannes Greiner, der ihn noch gar nicht bemerkt hatte. Insgeheim hatte er sich gewünscht, dass der Arzt dem Kaufmann nicht helfen konnte, ja, ihn gar falsch behandelte und man ihn als Pfuscher abstrafen würde. Doch dieser verdammte Quacksalber verstand sein Handwerk. Er erhob sich und ging hinüber zu der Bank, auf der Bühl sich nun gestützt durch ein dickes Kissen im Rücken aufgerichtet hatte.

			»Vielleicht solltet Ihr die Heiligen Cosmas und Damian anrufen, um sicherzugehen, dass diese Tränke auch wirklich helfen. Cosmas und Damian helfen selbstlos und bedürfen keiner Bezahlung«, sagte er mit finsterer Miene. »Dieser Mann hier«, er zeigte mit seinem knochigen Zeigefinger auf Greiner, »ist ein Aufschneider. Er hat behauptet, meiner Frau Medizin verabreichen zu können, damit sie endlich eine Leibesfrucht empfangen kann. Fünf Gulden habe ich bezahlt. Doch weit gefehlt. Seit er sie behandelt hat, grämt sie sich und hat die Lebensfreude verloren. Zuvor hatte sie ein aufgewecktes und liebreizendes Wesen. Ich dachte nur, Ihr solltet wissen, mit wem Ihr es zu tun habt, verehrter Mann.«

			Johannes fuhr herum und starrte in Vollands verhasstes Gesicht. »Wie kommt Ihr dazu, eine solche Verleumdung auszusprechen?«

			Volland zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur die Wahrheit, und ich denke, dieser gute Mann hat ein Recht darauf, sie zu hören. Wurde Euch vom Stadtvogt nicht nahegelegt, Tübingen den Rücken zu kehren?«

			Bevor Johannes noch eine Erwiderung geben konnte, legte Bernhard ihm die Hand auf die Schulter. »Lass uns gehen, wir haben unsere Arbeit getan.«

			Doch dieser schüttelte ihn ab. »Ich lasse mich hier nicht als Pfuscher beschimpfen.« Er sah Bühl fest in die Augen. »Glaubt ihm kein Wort. Niemals würde ich gegen meinen Eid verstoßen und jemandem Schaden zufügen.«

			Aufmerksam hatte Bühl zugehört und von einem zum anderen gesehen. Er fühlte sich erheblich besser, seit er den Trank geschluckt hatte.

			»Nun, verehrte Herren, ich weiß nicht, was oder wem ich glauben kann. Daher verlasse ich mich auf mein feines Gespür, über das ich als guter Kaufmann verfüge. Es scheint, zwischen Euch gibt es eine Angelegenheit eigener Natur, die zu klären nur Euch gelingt. Ich für meinen Teil stehe zu meinem Wort: Ihr bekommt Eure Gewürze, und Ihr, Doktor Volland, solltet inzwischen wissen, dass ich die Ansichten eines Martin Luther teile, der darauf verzichtet, Heilige anzurufen, denn Christus ist der Einzige, an den unsereins Fürbitten richten soll.«

			Ambrosius Volland warf Bühl einen vernichtenden Blick zu und wandte sich vor Wut schäumend ab.

			Rektor Lemp ergriff das Wort. »Meine Herren, ich schlage vor, wir begeben uns in die Schreibstube und setzen unser Gespräch dort fort. Schließlich gibt es noch einiges zu bereden. Bühl, Ihr bleibt besser noch hier und ruht Euch aus.« Er öffnete die Tür und ließ die Männer vorangehen, seine Frau bat die anderen Damen, ins angrenzende Kaminzimmer umzusiedeln.

			»Wenn Ihr noch etwas braucht, dann lasst es mich wissen«, wandte sie sich an Greiner und von Karpffen.

			»Papier, Feder und Tinte, wenn Ihr so freundlich sein wollt«, antwortete Bernhard.

			Brunhilde nickte und verschwand. Kurz darauf erschien ein Diener mit dem Gewünschten. Bernhard setzte sich an den Tisch und schrieb auf, welche Gewürze und Kräuter Bühl ihnen besorgen sollte. Als er fertig war, reichte er den Bogen an Johannes weiter, der die Zutaten und Mengen für den Herzwein und den Maiglöckchentrank aufzeichnete. Anschließend unterhielten sich die beiden Ärzte noch eine Zeit lang mit dem Kaufmann, der so anschaulich von seinen Reisen erzählen konnte, dass Johannes die fremden Länder fast vor Augen hatte.

			»Lasst mich noch einmal Euren Puls fühlen«, sagte er schließlich und nahm Bühls Handgelenk. Kräftiger und langsamer, ein gutes Zeichen. »Ich denke, Ihr könnt beruhigt sein. Aber, wie schon gesagt, haltet Maß beim Essen.«

			Bühl grinste schief. »Das sagt Ihr so leicht, aber ich liebe es, ausgiebig zu essen und immer wieder aufs Neue von fremdartigen Gerichten überrascht zu werden. Ihr dagegen esst wahrscheinlich nur, weil Ihr müsst.«

			Johannes lächelte. »Manches Mal vergesse ich wirklich die Mahlzeiten. Esst, was Ihr wollt, doch vielleicht solltet Ihr statt drei süßer Krapfen nur einen verspeisen. Ihr werdet sehen, es wird Euch besser gehen.«

			»Sagt, wer ist dieser Martin Luther?«, wollte Bernhard wissen.

			Bühl berichtete ihm von der Predigt, die er gehört hatte, und Johannes lauschte aufmerksam. »Ich habe von einem ähnlich denkenden Mann in der Schweiz gehört«, warf er ein.

			»Und wie steht ein kluger und gelehrter Mann wie Ihr zu solchen Ansichten?« Bühl rieb sich die schlaffen Wangen.

			»Das Volk braucht die Heiligen, sie erbitten für alle Lebenslagen ihren Schutz. Sei es bei Feuer oder bei Sturm, bei Krankheiten oder Ernteausfällen. Ich glaube, die Menschen fühlen sich dadurch besser. Allerdings hat Luther ganz recht, wenn er den Ablasshandel anprangert. Viele begehen kleinere oder größere Sünden, bezahlen die Kirche für ihr Seelenheil, anstatt sich Mühe zu geben, künftig ein besserer Mensch zu sein. Und ich stimme Zwingli und Luther zu: Wozu brauchen wir Heilige und Reliquienschreine, wenn doch nur Gott uns retten kann?«

			»Du kommst noch in die Hölle, wenn du so weiterredest«, spöttelte Bernhard und legte Johannes die Hand auf die Schulter. »Lass uns gehen, wir haben unsere Pflicht erfüllt, was sicher die ein oder andere kleine Sünde wettmacht. Ich bin todmüde.« Er gähnte herzhaft.

			Sie verabschiedeten sich von Bühl, der ihnen noch einmal von Herzen dankte und versprach, einen Boten zu Johannes zu schicken, sobald die Ware angekommen wäre.

			Draußen auf der Straße atmete Johannes tief die milde Luft ein und sah hinauf zu einem sternenübersäten Nachthimmel. »Wunderschön. So wie die Frau, die in meinem Bett auf mich wartet.«

			Bernhard knuffte ihn in die Rippen. »Du schuldest mir etwas dafür, dass ich Sophie erzählt habe, du verbringst die nächsten Tage und Nächte in meinem Haus.«

			Johannes grinste. »Ich werde jeden Tag für dein Seelenheil beten, mein lieber Freund.«

			Den Mann, der sich ganz in der Nähe an einer dunklen Hausecke erleichterte und jedes Wort mithörte, nahmen sie nicht wahr. Ambrosius Volland biss knirschend die Zähne zusammen.

			*

			Während Herzog Ulrich und seine Räte in den darauffolgenden Tagen in Tübingen einen Vertrag mit der Landschaft aushandelten, hatte der Bauernlandtag in Stuttgart begonnen. Ungeduldig warteten die Menschen in der Tageshitze auf ihren Landesherren. An die tausend Männer hatten sich auf dem einstigen Turnieracker in der Vorstadt versammelt. Viele strömten in die Stiftskirche, um Gottes Hilfe zu erbitten und darum, dass sich das Warten lohnen möge. Doch vergeblich. Der Herzog ließ sich nicht blicken.

			Einst hatte Graf Ulrich von Württemberg das Kirchlein weiter ausbauen lassen. Auch um dieses erhabene Bauwerk bezahlen zu können, war eine Steuer erhoben worden. Graf Ulrich hatte wie sein jetzt regierender Enkel viele Schulden gemacht. Ein großes Schiff mit Türmen und Seitenkapellen war errichtet worden, und Baumeister Aberlin Jörg hatte einen großartigen Chor erschaffen, der in frohen Farben erstrahlte. Doch heute schenkte niemand den Künsten des Baumeisters seine Aufmerksamkeit.

			»Seit Tagen hoffen wir auf Ulrichs Erscheinen. Wie lange sollen wir hier noch ausharren?«, fragte Hans Vollmar seinen Mitstreiter Jörg Kremer, der neben ihm stand.

			Die beiden Männer gehörten zu den Anführern des Armen Konrad, wie auch Jacob Dautel aus dem einen Tagesmarsch entfernten Schlechtbach, der sich gerade zu ihnen gesellte.

			»Ulrich hat zugesichert, dass wir ihm unsere Beschwerden selbst vortragen können. Was mich beunruhigt, ist, es wird Schießpulver aus der Stadt geschafft. Gestern Nacht kam es zu einem Aufruhr und Schüsse sind gefallen. Das wird unserer Sache kaum dienlich sein. Doch seht nur«, er wies mit dem ausgestreckten Arm auf mehrere Reiter, die sich näherten, »dort kommen seine Gesandten. Sicher werden sie versuchen, uns hinzuhalten.«

			Dautel sollte recht behalten. An der Spitze der Männer ritt der Stuttgarter Stadtvogt, Hans von Gaisberg. Er zügelte sein Pferd auf dem Platz vor der Kirche, reckte den Arm und forderte die Menschen auf, ihm Gehör zu schenken. Nur langsam kehrte Ruhe ein.

			»Herzog Ulrich lässt Folgendes verkünden: In Tübingen wurde ein Vertrag mit der Landschaft ausgehandelt. Einige Städte, Ämter und Dörfer haben unserem Landesherren bereits gehuldigt, weitere werden sich anschließen. Alle Untertanen im Land sind dazu aufgerufen, es ihnen gleichzutun, damit der Vertrag rechtsgültig ist. Bewahrt Ruhe! Der Vertrag wird euch vorgelesen, und der Herzog fordert eure Huldigung.«

			Ein unwilliges Raunen ging durch die Menge.

			»Wir haben dem Herzog schon genügend gehuldigt.«

			»Gehorsam haben wir gelobt.«

			»Er tritt unsere Angelegenheiten mit Füßen.«

			Wieder hob der Stadtvogt die Hand. »Bleibt ruhig. Herzog Ulrich gewährt den Aufrührern Straffreiheit. Er weiß von dem nächtlichen Aufstand hier in Stuttgart. Auch wenn er dies nicht billigt, so will er diejenigen nicht bestrafen. Und er hat verfügt, dass jeder nach ihm folgende Landesherr den Vertrag aufs Neue bestätigt.«

			Weiteres Murren und laute Rufe erschollen, doch allmählich begannen die Bauern und Handwerker sich zu zerstreuen. Sie wollten zurück in ihre Häuser in den Dörfern und Städten. Der Stadtvogt atmete tief durch, froh, dass niemand zu den Waffen gegriffen hatte. Die Bauern waren sicher nicht glücklich über seine Botschaft, doch es schien, als gäben sie sich damit zufrieden.

			Er sollte sich täuschen. Denn wenige Stunden später regte sich bereits Widerstand im rebellischen Remstal.

			*

			Ambrosius war mit dem Herzog nach Stuttgart zurückgekehrt, nachdem die Verhandlungen abgeschlossen waren und die Bauern die Stadt verlassen hatten. Der Vertrag enthielt weitreichende Rechte für die Landschaft, die bereit war, den Schuldenberg des Herzogs zu übernehmen und ihm weiter Zigtausende Gulden zu gewähren. Dafür musste der Herzog die Landschaft im Kriegsfall in Sachen Kosten mitreden lassen. Schwere Verbrechen sollten nur nach der Anrufung eines Gerichts und nach dessen Urteil bestraft werden. Herzog Ulrich gestand der Landschaft auch das Recht auf Freizügigkeit zu, und auch all den vielen weiteren Forderungen war er bereit nachzugeben.

			Die Tage waren sehr anstrengend gewesen, und auf Ambrosius lastete zudem das Wissen, dass Sophie ihn tatsächlich betrog. Hatte seine Ehegattin doch die Stirn besessen, während seines Aufenthalts in Tübingen sich in Greiners Bett zu begeben. Kalter Zorn nagte in seinem Inneren, schien ein Loch in seine Eingeweide zu fressen.

			
			Sophie gab sich fröhlich und gehorsam, war ihm gar zu Willen, als sie in der ersten Nacht nach Abschluss des Tübinger Vertrages zu Bett gingen. Volland nutzte die Gelegenheit und bestieg sie wieder und wieder, bis er sich schließlich erschöpft von ihrem Körper rollte und im nächsten Augenblick eingeschlafen war.

			Sophie starrte in der Dunkelheit an die Zimmerdecke, fühlte sich zutiefst beschmutzt. Tränen brannten in ihren Augen. Nicht zum ersten Mal dachte sie daran, sich selbst zu entleiben. Doch das war eine schwere Sünde, und ein Begräbnis in Gott geweihtem Boden würde ihr sodann nicht gewährt werden. Sie hatte schon genug Schuld auf sich geladen, indem sie Ambrosius hinterging. Morgen würde sie zur Beichte gehen. Vater Benediktus würde ihr ihre Sünden vergeben.

			
			Am nächsten Tag kniete sie vor dem samtenen Vorhang des Beichtstuhls und berichtete leise und zögernd von ihren Verfehlungen und von den Gedanken, sich selbst aus dem Leben in den Tod zu befördern.

			Der Priester hinter dem schweren Stoff hörte ihr eher gelangweilt zu. Diese junge Frau war nicht das erste und würde sicher nicht das letzte Weib sein, das Unzucht trieb. Vater Benediktus fand selbst Gefallen an der blonden Schönheit, die auf der anderen Seite seines Beichtstuhls saß. Er kannte seine Schäfchen ziemlich gut. Nun, er konnte es Sophie kaum übel nehmen, wenn sie sich mit einem anderen Mann vergnügte, der offenbar ganz anders geartet war als ihr Ehegatte. Dieser erinnerte Benediktus immer an eine Rabenkrähe, wenn er ihn zu Gesicht bekam.

			Sechs Gulden würde der Ablassbrief Sophie kosten, damit ihren Sünden vergeben werden konnte. Drei Gulden für den Papst, die anderen drei je zur Hälfte für den Erzbischof von Magdeburg und für Vater Benediktus, der gutem Essen und feinen Stoffen nicht abgeneigt war. Den Handel mit Ablassbriefen befand der Priester für eine gute Sache. Mit den Einnahmen wurde ja auch der Bau des Petersdoms in Rom vorangetrieben. Der Bau war ein teures Unterfangen, wie gut, dass es so viele Sünder gab, die ewig im Fegefeuer verweilen würden, kauften sie ihre Seele und die ihrer Verstorbenen nicht frei. Vater Benediktus hielt es ganz mit dem Dominikaner Tetzel. Dessen Wahlspruch lautete: »Sobald der Gulden im Kasten klingt, die Seel sogleich in Himmel springt.« Wenn da nur nicht der unverschämte Kerl in Wittenberg wäre, der den Ablasshandel anprangerte.

			Sophies letzte Sätze ließen ihn aufhorchen. Jetzt schenkte er ihr seine gesamte Aufmerksamkeit. Vollands Frau würde viel Buße tun müssen, damit er ihr am Ende der Beichte die Absolution erteilen konnte. Und der Preis für den Ablassbrief, so Sophie ihn denn kaufen wollte, war gerade um das Doppelte gestiegen.

			*

			Herzog Ulrich war zufrieden. Gesandtschaften waren durch das ganze Land unterwegs, damit auch der Letzte seiner Untertanen vom Tübinger Vertrag erfuhr und ihm huldigte. Endlich kehrte wieder Ruhe in seinem Land ein, und er brannte darauf, Ursula zu sehen. Die Tochter seines Marschalls würde zwar bald seinen Freund Hans von Hutten ehelichen, aber er hatte nicht vor, seine Hände von ihr zu lassen. Sie war ein so liebreizendes Geschöpf und brachte ihn zum Lachen. Von ihren anderen Vorzügen ganz zu schweigen. Im Gegensatz zu Sabina, die ihm immer noch keinen Sohn geschenkt hatte. Ulrich ließ sein Pferd satteln und ritt zum Marschallenhaus.

			Während er im Hause Thumb von Neuburg mit Ursula scherzte und redete, hatten seine Gesandten alle Mühe, die Bürger zu überzeugen, den Vertrag anzunehmen und dem Herzog ihre Treue zu schwören. Immer mehr Bauern rotteten sich zusammen, vor allem in Schorndorf fanden sich die meisten Widerständler. Unterstützung erhielten sie von vielen Bürgern aus den Städten, und der Kappelberg wurde ihr Versammlungsort.

			»Was bringt uns dieser Vertrag? Wir kleinen Leute sind einmal mehr die Verlierer. Die Ehrbarkeit hat uns genasführt, wir Bauern haben nach wie vor kein Mitspracherecht in den Landtagen. Die reichen Herren jedoch bestimmen nun unsere Geschicke mit. Einzig und allein das Recht auf Freizügigkeit und ein ordentliches Gericht stehen uns zu. Sagt dem Herzog, wir werden ihm nicht huldigen. Und nun schert Euch zum Teufel!«

			Kunde davon gelangte in alle Teile des Landes, und der Aufstand erhielt neue Nahrung. Der Arme Konrad war noch am Leben. Mehr denn je. Ulrich erreichte die Nachricht, als er Ursula eine kandierte Kirsche zwischen ihre Lippen schob.

			»Ursula, meine Teure, ich fürchte, ich muss meinen Besuch abbrechen und nach Schorndorf reiten, um für Ordnung zu sorgen.«

			Ursula strich ihm zärtlich über die Wange. »Auf ein baldiges Wiedersehen, Liebster.«

			
			In Schorndorf empfing man den Herzog und die fast hundert Berittenen, die ihn begleiteten, mit bösen Blicken. Auf dem Wasen vor den Stadttoren versammelten sich die Stadtbürger und die Amtsleute, da der Herzog sich vor allem von ihnen Zustimmung zum Tübinger Vertrag versprach. Die Bewohner der umliegenden Dörfer sollten sich getrennt von ihnen halten, lautete Ulrichs Weisung, bevor er sich ihre Forderungen anhören wollte. Doch viele der mehr als zweitausend Dörfler dachten gar nicht daran und mischten sich unter die Städter, und sie scherten sich nicht um das verhängte Waffenverbot.

			Ulrich ritt hinaus zum Wasen, stellte sich der großen Menschenmenge, die ihm empört Vorhaltungen machte und ihn einen Verschwender nannte.

			»Wir wollen Bedenkzeit, bevor wir Euch huldigen«, rief einer, der sich zum Mund für alle Anwesenden gemacht hatte. »Der Vertrag birgt keine Verbesserungen, und schon gar nicht dient er dazu, dass Ihr weniger Geld verschwendet und Eure Schulden abgetragen werden.«

			Die aufgebrachten Menschen johlten laut ihre Zustimmung, schüttelten die Fäuste, reckten Mistgabeln, Sensen und Dreschflegel empor. Ulrichs Pferd tänzelte unruhig, sodass er Mühe hatte, es zu bändigen. Als die Leute immer näher rückten und ein bärtiger Geselle es wagte, nach den Zügeln zu greifen, suchte der Herzog schließlich sein Heil in der Flucht. Nur knapp entging er dabei dem Stoß eines Spießes, den ein Mann nach ihm stach.

			»Zu den Waffen, Brüder! Auf zum Kappelberg, dort, wo alles seinen Anfang nahm«, gellte es in seinen Ohren, als er sein Pferd anspornte und zurück nach Stuttgart galoppierte, gefolgt von seinen Begleitern, die sich angesichts der Überzahl nicht in der Lage sahen, ihren Anführer zu verteidigen. Mit jedem Galoppsprung steigerte sich Ulrichs Zorn. Jetzt hatte er endgültig genug von den aufrührerischen Reden.

			»Sendet Boten nach Würzburg, Konstanz und in die Pfalz. Ich fordere die Unterstützung meiner Verbündeten ein. Die Amtsstädte Württembergs müssen Soldaten schicken, die sich den Aufwieglern entgegenstellen, und Schloss Stuttgart muss geschützt werden. Schickt Nachricht an die Vertreter der Städte, die dem Vertrag zugestimmt haben, und ladet zum Landtag nach Stuttgart. Wir werden darüber beraten, was im Falle eines Aufruhrs festgeschrieben werden soll. Und holt mir den Stadtvogt!«, brüllte er, als er durch das Schlosstor galoppierte, sodass die Hufeisen seines Pferds auf den Pflastersteinen Funken sprühten.

			
			Wenig später erschien mit hochrotem Gesicht der Stuttgarter Stadtvogt in der Dürnitz, wo der Herzog schon ungeduldig auf ihn wartete.

			»Gaisberg«, befahl Ulrich, »Ihr reitet mit dem Haushofmeister und einer Anzahl Berittener zum Kappelberg. Haltet die Rebellen hin und bietet ihnen freies Geleit, wenn sie nachgeben.«

			Nicht nur der Stadtvogt hörte diese Worte, sondern auch der Fuchs, der sich hinter einer Säule im Verborgenen hielt und zuvor im Schlosshof unauffällig im Schatten eines Baumes geweilt hatte. Kaum hatte der Stadtvogt die große Halle verlassen, machte sich auch der Lauscher auf den Weg.

			
			Auf dem Kappelberg herrschte keineswegs Einigkeit. Nicht wenige sprachen sich dafür aus, den Vertrag anzunehmen und ihren Protest damit friedlich zu beenden. Doch die Anführer wie Jacob Dautel und Jörg Kremer hielten dagegen. Auch Bernhard von Karpffen war zum Kappelberg gekommen. Noch einmal hatte er versucht, Johannes zu überreden, sich der Sache anzuschließen, doch sein Freund hatte ein weiteres Mal abgelehnt. Bernhard war als Unterhändler ausgewählt worden, der nun mit Stadtvogt von Gaisberg verhandelte. Doch bisher war keiner der beiden Männer zu Zugeständnissen bereit.

			Während einer Verhandlungspause kam eine schmale Gestalt zu Bernhard, gehüllt in einen großen Umhang und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

			»Ihr müsst die Leute zum Aufgeben bewegen«, raunte die Gestalt. »Ulrich hat nach Soldaten geschickt, es kann nicht mehr lange dauern, bis sie Schorndorf erreichen. Er hat die Amtsstädte aufgerufen, ihm Verstärkung zu schicken. Ich bin sicher, zuallererst werden die Tübinger mit einer großen Schar Bewaffneter kommen, die schon immer treu an des Herzogs Seite stehen. Ulrich hat einen Landtag einberufen, er wird einen weiteren Vertragspunkt aushandeln.«

			Bernhard neigte sich dem Fuchs zu. »Weißt du, um was es dabei geht? Das kann nichts Gutes bedeuten, oder?«

			Der Fuchs schüttelte unmerklich den Kopf. »Es soll verhandelt werden, was mit den Aufrührern geschehen soll. Glaub mir. Sobald dies festgeschrieben ist, wird Ulrich mit Gewalt losschlagen, um den Armen Konrad endgültig zu vernichten. Bringt euch in Sicherheit.«

			»Hab Dank. Und nun ist es an dir, zu verschwinden und für deine eigene Sicherheit zu sorgen.«

			Bernhard kehrte nachdenklich zurück zu Gaisberg, der sich den Schweiß von der Stirn tupfte. Die Julihitze setzte dem Mann sichtlich zu.

			»Wenn ich die Menschen dazu bringe, sich friedlich zu verhalten und ihrer Wege zu gehen, was könnt Ihr mir dafür bieten?«

			»Herzog Ulrich gewährt freies Geleit«, erwiderte Gaisberg. »Es soll niemandem etwas geschehen.«

			»Gut, ich werde sehen, was ich tun kann.« Der Arzt trat zu Caspar Bregenzer, in dessen Schorndorfer Haus sich die Anführer des Armen Konrad stets trafen. Bei ihm weilten derzeit Dautel, Jörglin, der Beutelsbacher Hans Vollmar und Bastian Schwartz, ebenfalls ein Mann aus Schorndorf.

			»Angeblich gewährt uns Ulrich freies Geleit. Aber berittene Soldaten sind auf dem Weg, warnte mich der Fuchs. Gegen bewaffnete Krieger haben wir keine guten Aussichten. Lasst uns nachgeben, um Tote und Verletzte zu verhindern.«

			»Und was, denkst du, sollen wir dann tun? Die ganze Sache aufgeben und uns weiterhin unterdrücken lassen? Unsere Familien leiden. Wenn wir jetzt nachgeben, ist alles verloren!«, ereiferte sich Schwartz.

			»Bastian hat recht. Wir bleiben.«

			Bernhard rollte mit den Augen. »Nichts ist verloren. Ich sage nicht, wir sollen die ganze Sache aufgeben, aber wir brauchen mehr Zeit, um uns besser zu ordnen. Seht euch doch um: Das sind Bauern, keine Krieger. Soldaten werden sie niedermähen wie das Korn auf den Feldern. Wenn wir uns mit Pfälzern und Franken, ja gar mit Hessen verbünden und Führer dafür gewinnen können, Ritter, die das Kriegshandwerk beherrschen, dann haben wir den Landesherren etwas entgegenzusetzen. Nicht jetzt. Seid vernünftig. Ulrich hat einen Landtag nach Stuttgart berufen, und er wird sich ermächtigen lassen, gegen uns vorzugehen.« 

			Es folgte eine hitzige Auseinandersetzung, doch schließlich einigten sie sich. Man werde sich der Entscheidung des Landtags stellen, was weiter geschehen sollte.

			Bernhard atmete tief durch und tat die Entscheidung dem Stuttgarter Stadtvogt kund. Die Bauern begannen, sich allmählich zu zerstreuen, und brachen ihre Zelte auf dem Kappelberg ab. Doch es war bereits zu spät. Als die Schorndorfer in ihre Stadt zurückkehrten, waren Kriegsknechte längst vor Ort. Bregenzers Haus wurde niedergerissen, andere Häuser waren der Plünderung anheimgefallen, und binnen kurzer Zeit waren alle widersetzlichen Bauern verjagt worden. Manche wurden trotz des Versprechens auf freies Geleit ins Gefängnis geschleppt. Schorndorf war ganz in herzoglicher Hand.

			
			»Endlich wird Ulrich durchgreifen«, sagte Ambrosius und leckte sich die Lippen. Der Lammbraten war gar köstlich, auch wenn Ambrosius sich meist nichts aus den Genüssen machte, die an der herzoglichen Tafel aufgetischt wurden.

			Er saß mit den anderen Räten und Vertretern des Landtags an einem großen Tisch. Auch die Gattinnen waren geladen, und Sophie hatte mit bleichem Gesicht neben ihrem Mann Platz genommen. Die Beichte hatte ihr keine Erleichterung verschafft. Was würde sie darum geben, jetzt bei Johannes zu sein? Stattdessen saß sie hier mit all diesen Männern, denen das Leben der Bauern und armen Handwerker gleich war. Für sie war das Wichtigste, sie behielten ihre Ämter oder Pfründe und lebten sorglos weiter wie bisher. Dazu schauten sie dem Herzog auf die Finger, damit er nicht allzu viel Geld verschwendete. Die Ehrbarkeit hatte für sich einen sehr guten Vertrag ausgehandelt.

			Das hast du großartig hinbekommen, Großvater, dachte Sophie bitter.

			Die Verhandlungen waren vor einer Stunde zu Ende gegangen, und alle lechzten nach Essen und Trinken und waren zufrieden mit dem gefällten Beschluss. Schorndorf und die dazugehörigen Dörfer mussten den Tübinger Vertrag annehmen, und Herzog Ulrich konnte jeden, der sich jetzt noch aufrührerisch verhielt, festnehmen und bestrafen lassen.

			»Was hast du nur gegen die armen Menschen? Warum soll es ihnen nicht auch etwas besser gehen?«, murmelte Sophie.

			»Es steht ihnen nach dem neuen Vertrag frei, von hier fortzugehen. Das ist doch mehr als genug. Sie können ihr Glück woanders versuchen, wenn sie der Meinung sind, es geht ihnen hier nicht gut genug«, erwiderte Ambrosius und griff nach seinem Wein, der in einem wunderbar geschliffenen Glas schimmerte – Ulrichs neueste Erwerbung, Gläser aus Italien. Sicherlich hatten sie ein Vermögen gekostet, aber der Wein schmeckte eben besser als aus einem silbernen Becher.

			»Und solltest du dich nicht eher um dich sorgen als um irgendwelche Bauern?«, fuhr er leise fort, damit niemand sonst ihn hören konnte.

			»Was meinst du damit?«, fragte sie mit trockenem Mund und ihr wurde bang ums Herz.

			»Ich könnte dich verstoßen, und auch dein Großvater wird dich nicht aufnehmen.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Du Hure. Ich weiß, dass du in Tübingen bei deinem Gespielen warst. Mir bleibt nichts verborgen.«

			Sophies Herz drohte auszusetzen. Wie konnte er davon wissen? Und was wusste er vielleicht noch?

			»Dann verstoße mich doch, wenn das dein Wunsch ist. Nichts wäre mir lieber, als von dir fortzukommen«, gab sie forsch zurück, ohne sich anmerken zu lassen, dass sich ihr Magen anfühlte, als halte ihn jemand mit einer glühenden Eisenzange umklammert.

			Ein böses Lächeln huschte über Vollands Gesicht. »Nein. Du sollst leiden für das, was du mir antust. Jeden einzelnen Tag. Und nun trinken wir darauf, dass Ulrich dieses Geschmeiß endgültig vernichtet.«

			Entsetzt sah Sophie ihren Mann an. »Was hat er vor?«

			»Er wird dafür sorgen, dass die Rebellen bekommen, was sie verdienen.«

			
			Später suchte Sophie Trost in der Kirche und in der Beichte. Vater Benediktus erteilte ihr die Absolution und freute sich über die glänzenden Münzen in seiner Hand. Doch sie würden nicht ausreichen, um seine Konkubine mit Edelsteinen zu beschenken. Aber Sophies Beichtgeheimnis war ihrem Gatten bestimmt einiges wert.

			*

			Drei Tage später ritt Herzog Ulrich mit knapp zweitausend Soldaten und den Vertretern des Landtags, allen voran Konrad Breuning, nach Schorndorf. Auf dem Wasen vor der Amtsstadt waren mehr als dreitausend Männer und Frauen aus der Stadt und den Dörfern erschienen, um das auf dem Landtag gefällte Urteil zu hören. Kaum waren die letzten Worte verhallt, erfolgten die ersten Festnahmen. Nahezu die Hälfte der Menge wurde am Ende in Gewahrsam genommen, ihre Häuser geplündert.

			Nur wenige schafften es zu fliehen. Die Übrigen landeten in den Türmen der Stadttore, so zusammengepfercht, dass kaum Luft zum Atmen blieb. Wasser und Brot wurde ihnen trotz der Augusthitze verwehrt, und es gab nicht wenige, die besinnungslos liegen blieben. Die Luft war geschwängert vom Gestank menschlicher Ausscheidungen und dem beißenden Geruch der Angst vor einer Verurteilung. Schmerzensschreie der Gefolterten durchdrangen die dicken Mauern. Die zermürbende Furcht vor der unsäglichen Pein, man würde der Nächste in den Händen der Schergen sein, war mit Händen greifbar.

			Nach vier unerträglichen Tagen wurde auf dem Wasen ein Gerichtstag abgehalten. Vorsitzender Richter war der Stadtvogt von Stuttgart, Konrad Breuning führte die Anklage, und der Schorndorfer Vogt vertrat die Eingekerkerten, die allesamt als schuldig galten.

			Knapp fünfzig der Gefangenen ließ man in Ketten legen und nach draußen zum Wasen bringen. Sie waren die Aufrührer aus der Stadt und all den kleinen Dörfern und Weilern.

			»Wir müssen zusammenstehen«, presste Jörg Kremer mit krächzender Stimme hervor. »Wir haben uns alle miteinander die Treue geschworen.«

			Doch er erntete kaum Zustimmung, denn sie alle wussten, was ihnen drohte. Angesichts des Todes war ein Treueschwur nicht mehr viel wert. Sie bettelten bei Herzog Ulrich um Gnade, sanken auf die Knie, pressten ihr Gesicht in den Staub und gestanden ihre Verfehlungen.

			Dieser zog sich mit seinen Räten zurück, bevor er schließlich mit lauter Stimme sein Urteil verkündete: »Nun, ich will noch einmal Nachsicht mit denjenigen üben, die sich durch andere haben verleiten lassen. Wer mir fortan ein treuer und ergebener Untertan sein will, soll sein Leben behalten dürfen. Lediglich eure Waffen sollen euch genommen werden, und ihr bekommt eine Geldstrafe.«

			Manche der im Staub knienden Männer begannen leise zu weinen, dankten Gott für die Gnade, die der Herzog walten ließ. Doch für die in Ketten gelegten Männer fällte Ulrich ein anderes Urteil, nachdem er jeden hatte vor sich treten lassen, um aus ihrem eigenen Mund zu hören, welche Taten sie begangen hatten.

			»Jörg Kremer, Hans Vollmar und Bastian Schwartz sollen mit dem Schwert gerichtet werden. Das Urteil wird sogleich vollstreckt.«

			Ein Raunen ging durch die Menge, vereinzelt waren entsetzte Schreie und Weinen zu hören. Auf des Herzogs Wink trat der Scharfrichter mit seinen Schergen herbei und die drei Rebellen wurden weggeführt. Während die übrigen Gefangenen wieder zurück ins Gefängnis mussten, machte sich die ganze Menge auf den Weg zum nahen Galgenberg. In den Gesichtern der Verurteilten stand die Todesangst, aber stumm und erhobenen Hauptes traten sie ihren letzten Gang an. An der Richtstätte angekommen, ließ der Henker zuerst Jörg Kremer auf das erhöhte Podest steigen, hieß ihn, sich vor den Richtblock hinzuknien und seinen Kopf daraufzulegen.

			»Bereue deine Sünden, Kremer, auf dass deine Seele ins Himmelreich komme«, sprach der fette Schorndorfer Propst, der keuchend auf das Podest gestiegen war, und legte seine linke Hand auf den Kopf des Krämers.

			»Ich habe nichts zu bereuen«, stieß Kremer hervor und spie in den Staub. »Alles, was ich tat, tat ich zum Wohle der Armen. Der Teufel soll den Herzog, die Ehrbarkeit und die der Völlerei anheimgefallenen Pfaffen holen.« 

			Der Propst wich entsetzt zurück, und einen Augenblick später surrte das Henkerschwert durch die Luft und trennte Kremers Haupt von seinem Körper. Der Scharfrichter hob den abgeschlagenen Kopf an den Haaren aus dem Korb empor, zeigte ihn der Menge und legte ihn dann zurück. Seine Schergen entfernten derweil den Leichnam, damit der nächste Todgeweihte seinen Kopf auf den Richtblock legen konnte. Neue Körbe wurden herbeigeschafft.

			Auch Bastian Schwartz und Hans Vollmar bereuten nichts, begannen aber, laut zu beten. Doch der Henker wartete nicht, bis sie ihr Gebet zu Ende gebracht hatten, und ließ sein Schwert singen. Ein Kopf nach dem anderen rollte in den Korb, und das Blut der Enthaupteten tränkte das hölzerne Podest. Nach und nach zerstreute sich die Menge, nur um sich am nächsten Tag zur Urteilsverkündung anderer zu versammeln. Sieben weitere Männer wurden zum Tode verurteilt. Jacob Dautels Kopf steckte man zur Freude der Rabenvögel auf einen der Türme in Schorndorf.

			An den darauffolgenden Tagen trat das Gericht auf dem Stuttgarter Marktplatz zusammen, um für mehr als dreißig Angeklagte das Urteil zu verhängen. Manche wurden mitsamt ihren Familien des Landes verwiesen, nie wieder sollten sie einen Fuß auf württembergischen Boden setzen. Andere kamen nicht so glimpflich davon, doch wenigstens mit dem Leben. Männern wurde eine liegende Hirschstange, seit jeher im Württemberger Wappen geführt, auf die Stirn gebrannt. Unter den brüllenden Schmerzensschreien fraß sich das glühende Eisen in die Haut, der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte die Luft. Besinnungslos gingen die Gebrandmarkten zu Boden. Knechte zerrten sie vom Marktplatz und legten sie am Rande des Platzes in einer Gasse ab. Bald darauf waren die Schreie derjenigen zu vernehmen, die zu fünfzig oder mehr Stockschlägen verurteilt worden waren. Übertönt wurden die Ärmsten nur von der laut mitzählenden Menge.

			Johannes Greiner war nach Stuttgart gekommen, weil er sich Sorgen um Bernhard machte. Die Nachricht, Ulrich greife hart durch, hatte sich in Windeseile verbreitet, und er wusste, sein Freund hatte sich bei den Schorndorfern aufgehalten. Entsetzt hatte er mitverfolgt, dass auch einige ihm bekannte Männer aus dem Schönbuch zum Tode durch Enthaupten verurteilt worden waren. Ihre Köpfe steckte man auf die Türme, damit sie dort für alle Augen sichtbar verwesen konnten. 

			Bisher hatte Johannes noch nichts über seinen Freund in Erfahrung bringen können. Deshalb eilte er nun zu den armen Kerlen mit den Brandwunden, die stöhnend vor Schmerz am Boden lagen, was nicht unbeobachtet blieb. Er kniete sich in den Staub und kramte aus seiner Tasche eine Salbe mit Birkenrindenextrakt hervor. Die schrecklichen Narben würden zwar für immer bleiben, aber wenigstens heilten die Brandwunden besser ab.

			»Ihr seid ein guter Mensch«, ächzte einer der Gezeichneten. »Gott schütze Euch.«

			»Kennst du Bernhard von Karpffen? Er ist Arzt und hilft den Leuten des Armen Konrad.«

			Schwach nickte der Mann. »Er konnte mit einigen anderen entkommen, bevor die Soldaten in Schorndorf einrückten. Mehr vermag ich Euch nicht zu sagen.«

			Johannes bedankte sich, drückte dem Mann noch ein Beutelchen mit getrockneter Weidenrinde in die Hand. »Übergieß eine kleine Menge davon mit heißem Wasser und trink davon. Es wird helfen, die Schmerzen zu lindern.«

			Erleichtert, dass Bernhard offenbar Ulrichs Fängern entgangen war, stand er auf und kümmerte sich um die blutigen Striemen der Gezüchtigten. Vorsichtig tupfte er Ringelblumentinktur auf die Rücken der Gepeinigten und fragte jeden nach Bernhard. Manche kannten seinen Freund nicht, hatten noch nie von ihm gehört, doch einer bestätigte, was ihm schon der Gebrandmarkte erzählt hatte. Als er den letzten Verurteilten versorgt hatte, wollte er sich erschöpft auf den Weg zu seinem treuen Pferd machen, das er in einem Mietstall untergebracht hatte. Die Sonne stand schon tief, er wollte sich beeilen, um noch vor Anbruch der Dunkelheit nach Herrenberg zu kommen. Da hörte er eine tiefe Stimme seinen Namen rufen.

			»Doktor Greiner? Herzog Ulrich wünscht Eure Anwesenheit auf Schloss Stuttgart.«

			Johannes drehte sich um und sah sich einem Mann gegenüber, der die dunkelgrüne Tracht der Schlossbediensteten trug. Seufzend folgte er ihm, fragte sich, woher Ulrich wusste, dass er hier war, geschweige denn, wie der Diener ihn in der Menge hatte aufspüren können.

			Ulrich hielt sich in der überfüllten Dürnitz auf und trug eine finstere Miene zur Schau, als er Johannes ansichtig wurde. Mit einem Wink bedeutete er dem Arzt, ihm zu folgen, und sie begaben sich in Ulrichs Gemächer. Kaum hatte Johannes die Tür hinter sich geschlossen, polterte Ulrich los.

			»Du enttäuschst mich! Wie kannst du gemeinsame Sache mit diesen Aufwieglern machen und dich gegen mich stellen?«

			Johannes sah ihn fragend an, blieb aber stumm.

			»Ich weiß, dass du mit diesem Gaißer in Grüningen zusammengekommen bist und dich im Pfarrhaus mit anderen Rebellen aufgehalten hast. Ich sollte dich einkerkern lassen.«

			Johannes erinnerte sich, dass Philipp Volland Grüningens Vogt und der Bruder von Ambrosius war. Bestimmt hatte er den wortgewaltigen Gaißer bespitzeln lassen und so erfahren, wer im Pfarrhaus ein und aus ging. Ob Gaißer wohl verhaftet worden war? Doch das brauchte ihn im Augenblick nicht zu kümmern.

			»Ja, ich gebe zu, ich war bei Professor Gaißer, und ich halte viel von ihm. Aber von gemeinsamer Sache kann nicht die Rede sein. Im Gegenteil. Ich habe lediglich meine ärztliche Kunst angeboten, sollte es zu einem Aufstand kommen, bei dem Gewalt angewendet würde. Die Bauern können sich einen Arzt kaum leisten, wie du weißt. Das war alles.«

			»Dieses Pack verdient keine Großmut. In Schorndorf wurde ich angegriffen. Diese elenden Remstäler sind die schlimmsten. Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, dass ihre Köpfe nun auf Spießen stecken«, ereiferte sich Ulrich, griff nach einem Krug Wein und schenkte ein wunderbar gearbeitetes Glas voll. »Hätte ich das deiner Ansicht nach durchgehen lassen sollen?«

			»Seit wann legst du Wert auf meine Meinung? Du hast doch diesen Aufstand geradezu heraufbeschworen? Wie oft habe ich versucht, mit dir zu reden, dass du so nicht weitermachen kannst und die Bauern ausgeblutet werden«, schoss es aus Johannes hervor. Er bewegte sich auf dünnem Eis, denn er kannte Ulrichs aufbrausendes Wesen. Das könnte ihm nun selbst zum Verhängnis werden, wenn er nicht Acht gab.

			»Wie kannst du es wagen?«, brüllte Ulrich mit zorngerötetem Gesicht. Er trank einen Schluck und warf den Glaskelch wütend an die Wand, wo er zersprang. Rotwein rann in dünnen Rinnsalen von den gelben Sandsteinen und bildete kleine Pfützen auf dem Boden.

			Doch so plötzlich, wie der Zornesausbruch gekommen war, so war er auch schon wieder vorbei. Schwer atmend ließ Ulrich sich in einen samtüberzogenen Sessel fallen.

			»Setz dich zu mir, mein Freund«, er deutete auf den leeren Sessel ihm gegenüber, »ich weiß, du meinst es immer nur gut mit allen Menschen, gleich, ob sie Bauern oder Adlige sind. Du bist ein verdammter Heiliger.«

			Johannes nahm Platz, lehnte sich nach vorne, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Warum hast du mich kommen lassen?«

			»Einer meiner Räte hat mich vor dir gewarnt. Du wärst ein Verräter.«

			Johannes rollte mit den Augen. »Ambrosius Volland, dieser hinterhältige Schurke.«

			»Ganz recht. Ich habe mich gefragt, ob seine Anschuldigung nur damit zu tun hat, dass er diejenige seine Frau nennt, die du begehrst. Nur deshalb habe ich dich herbringen lassen. Ansonsten wärst du längst eingesperrt. Ich lasse dich schon länger beobachten, deshalb weiß ich, du sprichst die Wahrheit.«

			Erleichterung machte sich in Johannes breit. Doch gleichzeitig war er von Ulrichs Misstrauen ihm gegenüber enttäuscht.

			»Warum hasst mein Rat dich so, dass er dich im Kerker oder besser noch auf der Richtstätte sehen will?«, fragte Ulrich.

			Johannes räusperte sich und schluckte so hart, dass sein Adamsapfel deutlich hervortrat.

			»Weil er glaubt, ich teile mit seiner Frau das Lager«, erwiderte er schließlich.

			»Und, stimmt es?«

			Der Herzog erhielt keine Antwort, aber zu sehen, wie Johannes beschämt den Blick abwandte, genügte vollauf. Ein jungenhaftes Grinsen breitete sich über Ulrichs Gesicht aus und endete in einem herzhaften Lachen.

			»Also doch kein Heiliger. Dem Himmel sei Dank. Darauf trinken wir. Schick nach einem Diener, er soll uns Kelche und etwas zu essen bringen.«

			Johannes blieb die Nacht über im Schloss. Fast bis zum Morgengrauen saßen die beiden Männer zusammen, aßen und tranken, redeten und lachten. Ulrich wirkte gelöst, nachdem er den Aufstand beendet hatte, und Johannes fühlte sich an frühere Zeiten erinnert, vergaß sogar für eine Weile die schrecklichen Ereignisse des Tages. Sorglos hatten Ulrich und er Murmeln gespielt, waren durch die Wälder des Schönbuchs gestreift und hatten die Mägde auf Schloss Tübingen geärgert. Er genoss das Zusammensein, doch ein Wermutstropfen blieb: Die Ehrbarkeit und der Herzog hielten die Bauern und Handwerker durch den Tübinger Vertrag weiterhin nieder. Bevor er sich schließlich zu Bett begab, fragte sich Johannes, wie lange es wohl dauerte, bis es zu einem erneuten Aufstand kam.
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			Johannes Greiner legte ein Holzscheit nach. Draußen war es für Anfang Mai ziemlich kalt, der Eisheilige Mamertus schien in diesem Jahr einige Tage zu früh unterwegs zu sein. Doch die Kälte, die der Arzt in sich spürte, war schlimmer.

			Seit der Sommernacht in Tübingen, als er und Bernhard dem Kaufmann zu Hilfe geeilt waren, hatte er Sophie weder zu Gesicht bekommen, noch von ihr gehört. Seine Nachforschungen waren ins Leere gelaufen, sie blieb verschwunden. Auch von Bernhard wusste er nichts weiter. Und auch die Ärzte des Collegium medicum besaßen keine Kenntnis darüber, was aus ihm geworden war. Selbst Professor Gaißer, dem Johannes eine Botschaft gesandt hatte, vermochte nichts über den Aufenthaltsort seines Freundes zu berichten. Gaißer selbst hatte Glück gehabt und war der Verhaftung entgangen. Für ihn galt das kirchliche Recht, und der Bischof von Speyer hielt seine schützende Hand über ihn. So konnte Johannes nur hoffen, dass Bernhard tatsächlich die Flucht gelungen und er unversehrt außer Landes gelangt war. Und doch beschlichen ihn Zweifel. Wenn er sich in Sicherheit befand, warum hatte er ihm keine Nachricht gesandt? Der Aufstand war Vergangenheit. 

			Oft war Johannes in den letzten Monaten in die Dürnitz des Stuttgarter Schlosses gekommen, in der Hoffnung, Sophie zu begegnen. Doch vergeblich. Ihren Großvater wagte er nicht nach ihr zu fragen. Ulrich hatte nur mit den Achseln gezuckt, als er sich nach dem Verbleib von Vollands Frau erkundigte, und erwidert, Johannes solle doch endlich von der Gattin seines Rates ablassen. Der Arzt hatte die Entgegnung, die ihm auf den Lippen lag, hinuntergeschluckt wie eine bittere Kröte. Wusste er doch, dass Ulrich nach wie vor nicht die Finger von der Frau seines Stallmeisters Hans von Hutten lassen konnte. Viele tuschelten schon längst hinter vorgehaltener Hand über die seltsame Freundschaft zwischen dem Marstaller und dem Herzog, denn angeblich hatte Hans keine Einwände gegen Ulrichs häufige Besuche bei Ursula.

			Nachdenklich starrte er in die züngelnden Flammen. Ulrich hatte ihm gestern berichtet, Sabina stehe kurz vor der Niederkunft und er bete für einen Sohn. Nichts hatte sich zwischen dem herzoglichen Paar geändert. Ulrich verabscheute Sabina, und die Herzogin hasste und fürchtete ihren aufbrausenden Gatten. Greiners Gedanken schweiften ein weiteres Mal zu Ursula von Hutten. Ob sie Ulrich wirklich liebte? Oder war sie ihm nur zu Willen, weil er der Herzog war? Wie lange würde Hans von Hutten sich das alles gefallen lassen? Dann fiel ihm ein, dass der Stallmeister Ulrich um seine Entlassung gebeten hatte. In der Dürnitz war davon gesprochen worden, es hätte einen hässlichen Streit zwischen ihm und dem Herzog gegeben. Doch bisher stand der Stallmeister noch immer in Ulrichs Diensten.

			Das hagere Raubvogelgesicht Vollands erschien plötzlich vor seinem inneren Auge. Dieser Mann war seit der Niederschlagung des Armen Konrad zu Ulrichs teuerstem Ratgeber geworden. Welches Gift auch immer er in Ulrichs Ohren träufelte, der Herzog ließ keinen Zweifel aufkommen: Der Rechtsgelehrte war sein wichtigster Mann in der Hofkanzlei. Mehr und mehr misstraute Ulrich seinen langjährigen Gefolgsmännern. Selbst das einst gute Verhältnis zu Konrad Breuning war merklich abgekühlt, denn der Tübinger Stadtvogt war ein Freund Dietrich Speths, von dem Ulrich glaubte, er teile mit Sabina das Lager. Nur wenige Monate war es her, dass Tübingen die Hirschhornstangen der Württemberger im Wappen zeigen durfte. Als Belohnung für die Treue während der Aufstände. Auch hatte der Herzog Tübingen mit Brief und Siegel bestätigt, das höchste Gericht werde in der Stadt bleiben. Und Konrad Breuning hatte er versichert, er würde ihm nie vergessen, wie er ihm in den unruhigen Zeiten zur Seite gestanden war. Doch Ambrosius Volland schürte beflissentlich des Herzogs Unmut gegen den Vogt.

			Schließlich löschte Johannes die Flammen und ging zu Bett.

			
			Am nächsten Morgen führte ihn sein Weg nach Böblingen. Der Kaufmann Klemens Bühl hatte ihm eine Nachricht überbringen lassen. Endlich sei er zurück von seiner Reise, die länger als geplant gedauert habe. Er habe sein Versprechen, das er den beiden Ärzten gegeben hatte, nicht vergessen. Ingwer, Muskat, Nelken, Kardamom und Zimt könne er ihnen geben, außerdem Galgant und Sternanis. 

			Johannes schwang sich in den Sattel, tätschelte Senecas Hals. Die Sonne strahlte bereits vom Himmel, und trotz der frischen Brise genoss Johannes den Ritt durch den Schönbuch ins nahe Böblingen. In der Ferne hörte er das aufgeregte Gebell einer Hundemeute. Seneca hob den Kopf und spitzte die Ohren. Die Geräusche wurden lauter, und Johannes fürchtete, jederzeit einen wilden Keiler zwischen den Bäumen hervorbrechen zu sehen. Der Wallach prustete aufgeregt durch die Nüstern, spannte die Muskeln an, jederzeit bereit zur Flucht. Doch plötzlich entfernte sich das Hundegebell, sehr zu beider Erleichterung.

			Kopfschüttelnd ritt er weiter. Ulrich hatte sich nicht verändert. Trotz des Tübinger Vertrags, der seiner Verschwendungssucht Einhalt gebieten sollte, dachte der Herzog nicht daran, etwas genügsamer zu leben. Es war fraglich, wie lange die Ehrbarkeit bereit war, ihm weiterhin Geld zu leihen. Heute hatte Ulrich offenbar zur Jagd geladen, und Johannes kannte die ausschweifenden Feste der Jagdgesellschaft, bei denen teurer Wein in Strömen floss und die Tafeln unter den erlesenen Speisen zusammenzubrechen drohten.

			Die Worte eines aufgebrachten Mannes drangen an seine Ohren, begleitet von aufgeregtem Pferdeschnauben. Irgendwie kam die Stimme ihm bekannt vor. Zu sehen war jedoch niemand. Johannes zügelte Seneca. Pferd und Reiter verharrten reglos unter einer alten Buche. Angestrengt lauschte der Arzt den Männern.

			»Du beschmutzt die Ehre meiner Frau! Jeder weiß davon, auch dass du mich auf Knien angebettelt hast, sie dir zu überlassen.«

			Ein höhnisches Lachen war die Antwort, und dieses Lachen erkannte Johannes augenblicklich: Ulrich. Nun wusste er auch, wem die andere Stimme gehörte. Hans von Hutten, Ursulas Gatte. Ein scharfes Geräusch erklang. Ein Degen, der aus der Scheide gezogen wurde.

			»Du wagst es, die Waffe gegen mich zu erheben?«, brüllte Ulrich. »Ich bin der Herzog dieses Landes, du bist mir untertan und Gehorsam schuldig. Ich nehme mir jede Frau, die ich will, und es ist mir gleich, dass Ursula die deine ist.«

			»Du hast kein Recht dazu, meiner Frau hinterherzusteigen. Ich bin von adligem Geblüt, und ich fordere hier und jetzt Genugtuung für die Schande, die du über mich und die meinen bringst«, schrie der Stallmeister außer sich vor Zorn.

			Johannes hörte das Surren eines Schwertes, welches Ulrich gehören musste, gefolgt von stampfenden Pferdehufen. Das Geräusch brechender Zweige und kleiner Äste war zu vernehmen. Plötzlich stieß von Hutten einen jähen Schrei aus.

			»Du feiger Haderlump trägst eine Rüst…«

			Der Rest ging in einem Gurgeln unter. Johannes trieb Seneca an, lenkte ihn in Richtung der kämpfenden Männer. Doch ein großer umgestürzter Baum versperrte ihm den Weg. Das Unterholz war zu dicht, um mit dem Pferd durchzukommen. Er sprang aus dem Sattel, schlang die Zügel um einen dicken Ast und hastete zu Fuß weiter, begleitet von Ulrichs rasendem Geschrei. Brombeerranken zerrten an seinen Kleidern, als wollten sie ihn zurückhalten.

			Als er durch die Bäume Ulrich ansichtig wurde, wusste er, es war zu spät. Hans von Hutten lag bereits reglos bäuchlings und blutüberströmt am Boden, und der Herzog stach ihm in den Rücken. Immer wieder. Johannes erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Freund war ein Mörder! Dem armen Stallmeister konnte er nicht mehr helfen. Jetzt galt es, sich nicht zu rühren, bevor Ulrich auch ihm ans Leben wollte, denn offenbar war dieser nicht mehr Herr seiner Sinne.

			Schwer atmend warf der gerüstete Herzog das blutige Schwert neben den Toten, nahm dessen Degen und stieß ihn in den Stamm einer Eiche. Dann zog er von Hutten den Gürtel aus, legte ihn um dessen Hals und knüpfte den Leichnam am Degengriff fest. Johannes biss sich auf die Lippen. Das war ein Femezeichen. Ulrich sah seine Tat hiermit als gerechtfertigt an. 

			Mit rasendem Herzen beobachtete er, wie Ulrich schließlich zu seinem Pferd ging, das ruhig neben dem des Stallmeisters stand. Den Kopf gesenkt zupfte es an ein paar Grashalmen. Der Herzog tätschelte den dunklen Hals, nahm die Zügel des anderen Pferdes und band sie an seinen Sattel. Keinesfalls würde er das gute Tier zurücklassen. Dann stieg er etwas schwerfällig auf seinen Hengst, da der glänzende Kürass ihn dabei behinderte. Der fein gearbeitete Brustpanzer war ein Hochzeitsgeschenk von Ulrichs Halbbruder Georg gewesen, erinnerte sich Johannes. Der Herzog war geradezu entzückt von der kunstvollen Schmiedearbeit gewesen.

			Kaum war Ulrich außer Sichtweite gelangt, näherten sich Reiter, begleitet vom Gebell der Hunde. Die Jagdgesellschaft vermisste ihren Herzog. Johannes trat aus dem Schatten der Bäume, wartete mit hängenden Schultern, bis die Jäger den Schauplatz der Tragödie erreichten. Vorneweg ritt der Herzog von Braunschweig, der einen unterdrückten Schrei ausstieß, als er dem Leichnam gewahr wurde. Trotz seines Harnischs sprang er behände vom Pferd, kaum dass er es gezügelt hatte, und kniete sich auf das weiche Moospolster am Fuße des Baumes hin.

			»Allmächtiger! Das ist Ulrichs Stallmeister«, stieß er hervor. Dann wandte er sich um und sah zu Johannes auf. »Wer seid Ihr, und was tut Ihr hier?«

			»Johannes Greiner, Durchlaucht, ich bin Arzt und war auf dem Weg nach Böblingen.«

			»Habt Ihr gesehen, was geschehen ist?«, ächzend kam der Herzog von Braunschweig auf die Beine. »Dies ist unzweifelhaft Ulrichs Schwert, das neben dem Leichnam liegt.«

			»Ich kam zu spät. Dieser Mann war schon tot, doch ich hörte einen heftigen Streit, bevor ich Kampfgeräusche vernahm«, antwortete Johannes wahrheitsgemäß.

			Heinrich von Braunschweig war kein Dummkopf. Ihm waren die Wunden im Rücken des Toten aufgefallen. »Erzählt mir von dem Streit«, forderte er.

			Nachdem Johannes in wenigen Worten geschildert hatte, was ihm zu Ohren gekommen war, schürzte der Herzog die Lippen.

			»Aber dies war kein ehrenwerter Kampf. Hans von Hutten wurde hinterrücks niedergestochen, wie man erkennen kann. Ihr verschweigt etwas, ist es nicht so?«

			Johannes blieb stumm. Noch immer war er fassungslos, dass er hatte mit ansehen müssen, wie Ulrich diese zweifellos feige Tat begangen hatte. Aber das war nicht der Ulrich gewesen, den er kannte. Auch wenn der Herzog schon immer aufbrausend und jähzornig gewesen war, solch Raserei war er nie anheimgefallen.

			»Nun, Ihr wollt nicht reden, welche Gründe Ihr auch immer habt. Ulrich ist ein Mörder. Ladet den Leichnam auf ein Pferd«, wies er dann zwei Knappen an, »er soll nach Holzgerlingen in die Kirche gebracht werden.«

			
			Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht durch das ganze Land, Herzog Ulrich habe seinen Stallmeister umgebracht.

			»Ich leugne nicht, Hans von Hutten getötet zu haben. Dieser Mann, den ich einmal meinen Freund nannte, hat mich aufs Übelste verleumdet und verraten, sein Tod ist nur gerecht«, gestand Ulrich freimütig ein.

			Ludwig von Hutten, der Vater des Toten, hatte Ulrich vor aller Welt des Mordes an seinem Sohn angeklagt. Flugblätter mit der Klageschrift machten die Runde, und von Hutten forderte, den Tyrannen aus der Gesellschaft auszustoßen. Ein weiterer Verwandter, Ulrich von Hutten, ein angesehener Dichter, schrieb an Kaiser Maximilian und bat diesen um Hilfe. Der Kaiser solle Recht sprechen. Doch Maximilian ließ von Hutten, dessen Dichtkunst und Redegewandtheit er zwar schätzte, nur einige tröstende Worte überbringen und lud den Herzog von Württemberg zur Doppelhochzeit seiner Enkel nach Wien ein.

			
			Wenige Tage nach von Huttens Ermordung gebar Herzogin Sabina auf Schloss Urach einen Sohn. Sie weilte seit Längerem in der Stadt im Ermstal, nicht nur wegen der lieblichen Landschaft mit den steil aufstrebenden Hängen der Schwäbischen Alb, sondern auch weil sie hier Ruhe vor Ulrich fand. Ihrem Gatten behagte es nicht, dass sie fern vom Hof in Stuttgart lebte. Doch er selbst trug nicht dazu dabei, dass sie sich öfter in der Hauptstadt aufhielt, und drohte ihr immer wieder, sie in Stuttgart einzusperren.

			Wenigstens hatte sie endlich einen Erben für das Haus Württemberg hervorgebracht. Der kleine Christoph war ein gesundes Kind mit rosigen Pausbacken und einer kräftigen Stimme, und seine Schwester Anna war entzückt über ihren kleinen Bruder. Während sich die Ammen um die Kinder kümmerten, bereitete sich Sabina auf den Landtag in Stuttgart vor.

			
			Die Tübinger und Stuttgarter hatten von ihrem neuen Recht Gebrauch gemacht, einen Landtag einzufordern. Erneut sollte dort der Herzog gerügt werden, da er nach wie vor Geld verprasste und nichts gegen seine wachsenden Schulden unternahm. Durch den Mord an Hans von Hutten schlugen sich nun auch Ulrichs Räte auf die Seite der Vertreter der Landschaft, außer Ambrosius Volland. Konrad Breuning hatte das Gespräch mit dem Herzog gesucht, hatte vermitteln wollen zwischen der Familie von Hutten und Ulrich, wie Sabina zu Ohren gekommen war. Doch ihr Gatte hatte dem Tübinger Stadtvogt mit harten Worten beschieden, er solle sich nicht einmischen.

			Herzogin Sabina wollte die aufgebrachte Stimmung nutzen und sich auf dem Landtag für Ulrichs Absetzung aussprechen. Nun, da sie einen Sohn geboren hatte, könnten die Räte die Vormundschaft über Christoph und damit die Regierung übernehmen. Schon länger befürchtete sie, Ulrich trachte ihr nach dem Leben. Nach dem Mord an Stallmeister von Hutten hatte Ulrich ihr gedroht, sie werde die Nächste sein.

			Der Landtag fand indessen ohne Ulrich statt, denn dieser war Kaiser Maximilians Einladung gefolgt und nach Wien gereist. Maximilian hatte einige seiner Räte aus Bayern nach Württemberg gesandt, die sich die Forderungen auf dem Landtag anhören sollten. Doch nichts konnte beschlossen werden, da der Herzog nicht anwesend war. Der Groll gegen Württembergs Herrscher wuchs stetig.

			
			Als Ulrich aus Wien zurückkam, war er gegenüber jedem voller Misstrauen. Lediglich Ambrosius Volland vertraute er noch. Und Johannes.

			Nach von Huttens Tod hatte Johannes ihn aufgesucht und ihm geschildert, wessen Geschehen er Zeuge geworden war. Sein Freund war bestürzt gewesen, und die Angst, er, Ulrich, könnte ihm etwas antun, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Trotzdem hatte Johannes all seinen Mut zusammengenommen.

			»Du warst nicht du selbst, Ulrich, so viel ist gewiss. Ich kenne deinen Zorn, doch was immer dich an diesem Tag in solche Raserei hat verfallen lassen, vermag ich nicht zu sagen. Ihr beide hättet ehrenwert um Ursula kämpfen können. Was du getan hast, war heimtückisch. Von Hutten war schon verletzt, wie konntest du ihn hinterrücks erstechen?«

			Ulrich stieß einen Seufzer aus. »Es war wie ein Rausch nach zu viel Wein. Aber Hans hat mich verleumdet, hat mich zum Gespött an meinem eigenen Hof gemacht. Das war Verrat an unserer Freundschaft. Sein Bruder hat ihn gegen mich aufgehetzt. Überall verbreitet er seine widerlichen Flugschriften. Alle sind gegen mich, mein lieber Freund. Nur du bist mir geblieben, und der treue Ambrosius.«

			Johannes schluckte und seine Mundwinkel zuckten, als Ulrich den verhassten Namen aussprach. »Hast du wirklich keine Ahnung, wo seine Frau geblieben ist?«

			Ulrich schürzte die Lippen. »Nein. Vielleicht hat er Sophie eingesperrt. Wer weiß. Was mich daran erinnert, ich hätte Sabina schon längst einsperren sollen.«

			»Ich dachte, du bist froh, dass sie in Urach ist und du sie nicht sehen musst«, wunderte sich Johannes und fragte sich, ob Ulrich womöglich recht hatte und Sophie irgendwo gefangen gehalten wurde.

			»Ja und nein. Ja, ich bin froh, dass ich dieses elende hässliche Weib nicht täglich vor Augen habe. Und nein, denn mir gefällt nicht, dass sie in Urach bei Dietrich Speth ist. Er ist nicht nur Erbtruchsess und Urachs Obervogt, sondern auch bayrischer Rat und zudem ein enger Freund von Sabinas Brüdern. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich traue ihm nicht über den Weg. Er bringt Sabina gegen mich auf, und ich glaube, er versucht insgeheim, mir mit ihrer Hilfe mein Land zu entreißen.«

			Bis tief in die Nacht hatten sie geredet, doch Johannes’ Zweifel an Sophies Verbleib war geblieben. 

			
			Nun war Ulrich wieder im Land, und seine Räte und die Landschaft forderten eine Fortsetzung des Landtags. Der Herzog spürte, wie ihm seine Macht zu entgleiten drohte. Zudem wollte er endlich durchsetzen, dass Sabina mit den Kindern zurück nach Stuttgart kam und er sie so mehr unter Beobachtung hatte. Manches Mal hatte er das Gefühl, ihm drohe der Kopf zu platzen. Überall sah er schattenhafte Gestalten, die ihm nach dem Leben trachteten. Wurde er wahnsinnig, wie so einige in seiner Familie? Nein, sagte er sich dann, das war nur der niederträchtige Plan seiner verräterischen Räte, seiner Frau und Dietrich Speths.

			Vor elf Jahren hatte Dietrich an seiner Seite im Landshuter Erbfolgekrieg gekämpft, damals hatten sie sich gut verstanden. Doch noch mehr misstraute Ulrich seinem Kanzler Georg Lamparter und Konrad Breuning. Sie alle wollten ihn in den Wahnsinn treiben, um sich sein Land unter den Nagel zu reißen. Ausgerechnet der Tübinger Stadtvogt, der ihm jahrelang zur Seite gestanden hatte, wandte sich nun gegen ihn.

			Sabina hatte unterdessen an ihren Onkel, Kaiser Maximilian, geschrieben und ihn um Hilfe gebeten. Ulrich setze ihr zu, sie könne sich seiner Forderung, zurück nach Stuttgart zu kommen, nicht länger widersetzen. Doch sie fürchte, ihr Gatte würde sie zeit ihres Lebens einsperren, wenn nicht gar ins Jenseits befördern, wenn sie an den Hof zurückkehre. Und der Kaiser sann auf eine Lösung. Auf sein Anraten hin machte sich die Herzogin schließlich an einem nebligen und kühlen Novembermorgen mit ihrem Gefolge und den Kindern auf den Weg nach Stuttgart.

			
			Johannes war einmal mehr nach Stuttgart gerufen worden.

			»Du musst nach Nürtingen reiten. Sabina ist unterwegs krank geworden und nun bei meiner Tante Elisabeth«, verlangte Ulrich.

			Johannes runzelte die Stirn. »Aber Herzogin Elisabeth hat einen Leibarzt, er wird Sabina sicher die beste Behandlung angedeihen lassen.«

			Ulrich fuhr sich mehrfach mit beiden Händen über das Gesicht, durch die rotblonden Haare und wieder zurück. Schließlich verbarg er sein Gesicht in den Händen, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Der Herzog wirkte fahrig und gehetzt.

			»Ich traue niemandem mehr, Johannes«, drang es dumpf hinter den Händen hervor. »Nur dir und Volland. Reite hin und tu, was nötig ist, damit sie gesund wird und mit meinen Kindern hierher gelangt.«

			»Geht es dir gut?«, fragte der Arzt behutsam.

			Ulrich sah auf, seine Augen waren gerötet. »Nein! Ich finde seit Wochen kaum Schlaf, mein Freund, und wenn ich doch zur Ruhe komme, verfolgen mich all die Verräter in meinen Träumen.« Er sprang von seinem Sessel auf, wanderte unruhig vor dem Kamin auf und ab. »Mein Land wollen sie mir stehlen. Alle sind gegen mich.«

			»Gut, ich reite nach Nürtingen. Aber zuvor werde ich dir einen Trank mischen, der deinen Schlaf ruhiger werden lässt«, erwiderte Johannes und trat zu Ulrich, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Baldrian, Königskerze, Hopfen und Melisse werden helfen, die Albträume von dir fernzuhalten.«

			»Was täte ich nur ohne dich, mein Freund«, seufzte Ulrich, »wie gut, dass ich dich damals zum Murmelspiel aufgefordert habe. So viele Jahre begleitest du mich, und selbst jetzt in diesen dunklen Tagen stehst du zu mir. Es soll dein Schaden nicht sein. Ich werde dich fürstlich entlohnen, wenn Sabina mit Christoph und Anna nach Stuttgart heimgekehrt ist.«

			
			Johannes Greiner ritt nach Nürtingen mit einer Botschaft, die das herzogliche Siegel trug. Das Schloss thronte auf einer Erhebung über der Stadt mit Blick auf den Neckar, dessen Wasser im trüben Novemberlicht grau dahinfloss. Ein kalter Wind fegte durch die Gassen. Johannes schlug die Kapuze seines Mantels hoch und betrachtete im Vorbeireiten das Treiben in der Stadt.

			Ein Schmied stand mit bloßen Armen in der Kälte und ließ den Hammer auf den Amboss niedersausen, um ein glühendes Hufeisen zu bearbeiten. Funken sprühten auf seine lederne Schürze. Das Pferd, das neu beschlagen werden sollte, stand gelassen daneben und wartete geduldig. Neben der Schmiede hatte ein Schuster seinen Laden und verhandelte mit einer Frau lautstark über den Preis eines Stiefelpaars. Die Frau eines Schneiders keifte eine Käuferin an: Das Kleid sei von ihrem Mann so gefertigt worden wie gewünscht, nun könne die Käuferin nicht behaupten, die Spitze an den Ärmeln sei zu teuer.

			Johannes folgte den gewundenen Wegen hinauf zum Schlossberg, und je höher er kam, desto ansehnlicher wurden die Häuser. Wie in Tübingen hatten die reichen Kaufleute, Winzer und Studierte ihre Häuser in den höheren Lagen errichten lassen, um vor den Hochwassern des Neckars geschützt zu sein. 

			Am Schlosstor ließen ihn die Wachen durch, nachdem er ihnen Herzog Ulrichs Siegel gezeigt hatte. Ulrichs Tante, Elisabeth von Brandenburg, empfing ihn freundlich, und nachdem sie das Siegel der Botschaft erbrochen hatte, las sie die wenigen Zeilen.

			»Ulrich traut meinem Arzt nicht?«, sagte sie. »Doktor Jäger ist ohne Zweifel ein fähiger Mann und seit Jahren in meinen Diensten. Es gibt keinen Grund, ihm zu misstrauen.«

			Johannes schwieg und wartete, bis sich ihre Zornesfalte zwischen den Augenbrauen geglättet hatte. Diese Frau hatte es in ihrem Leben nicht leicht gehabt. Die Ehe mit Eberhard, der abgesetzt und des Landes verwiesen worden war, bevor Ulrich die Regentschaft übernommen hatte, war unglücklich gewesen und kinderlos geblieben. Nachdem Eberhard damals in der Pfalz bei Kurfürst Philipp untergekommen war, hatte sich Elisabeth auf Schloss Nürtingen zurückgezogen. Die fromme Herzogin galt als Wohltäterin, denn sie kümmerte sich um den erneuten Aufbau der Stadt, die ein verheerendes Feuer vor langer Zeit heimgesucht hatte.

			»Nun gut, ich werde mich meinem Neffen nicht widersetzen«, sagte sie schließlich. »Folgt mir, Doktor Greiner, ich bringe Euch zu Sabina.«

			In den Schlossgängen war es kalt, und die Luft roch feucht. Im Stillen hoffte Johannes, in Sabinas Gemach einen Ofen vorzufinden. Herzogin Elisabeth öffnete eine große Tür zu ihrer Linken und ließ Johannes eintreten. Im Raum war es tatsächlich viel angenehmer, denn ein aufwendig verzierter Kachelofen spendete wohltuende Wärme.

			Sabina saß aufrecht im Bett, gestützt durch mehrere Kissen im Rücken. Ihre blasse Hautfarbe ließ die Schatten unter den Augen noch dunkler erscheinen. Um ihren Mund lag ein verbitterter Zug. Abgesehen davon schien sie bei guter Gesundheit zu sein, ihr Körper war wohlgenährt, geradezu üppig, was Ulrich immer zum Anlass genommen hatte, schlecht über seine Frau zu reden.

			Johannes verneigte sich, und Elisabeth erklärte Sabina, wer sie aufsuchte. Anschließend setzte sie sich vor den Kachelofen in einen bequemen Sessel. Keinesfalls würde sie den Arzt mit ihrem Gast alleine lassen.

			»Ulrich ist von Sinnen, wenn er glaubt, Leibarzt Jäger sei nicht fähig, mich zu kurieren. Aber es passt zu ihm«, meinte Sabina und sah Johannes eindringlich an. »Wir haben uns nie näher kennengelernt, Doktor Greiner. Euer Gesicht jedoch habe ich in Stuttgart oft gesehen. Ulrich scheint Euch zu vertrauen, und darauf könnt Ihr stolz sein. Nicht vielen Menschen ist dies vergönnt. Inzwischen kann man seine Getreuen wahrscheinlich an einer Hand abzählen. Was meint Ihr, wie lange er Euch noch wohlgesonnen ist?«

			Johannes deutete ein Kopfschütteln an. »Durchlaucht, ich bin nicht hier, um mit Euch über Euren Gatten zu reden, sondern um Euch gesund zu machen«, erwiderte er bestimmt. »Habt Ihr Schmerzen?«

			Sie verzog verärgert das Gesicht, nickte jedoch. »Nach einer Mahlzeit verspüre ich öfter Bauchschmerzen, und sie werden häufiger und stärker.«

			»Ist der Schmerz einseitig?«

			»Ja, tatsächlich, immer nur auf der rechten Seite«, antwortete sie überrascht. Offenbar hatten ihre bisherigen Ärzte, wenn sie überhaupt einen zu Rate gezogen hatte, nie danach gefragt.

			»Bekommt Ihr Fieber, wenn Euch die Schmerzen plagen?«

			Die Herzogin verneinte. »Ich denke, es ist die Galle, die Euch Schwierigkeiten bereitet. Nun, eine Latwerge aus Löwenzahn, Mariendistel, Enzian, Wermut und Kümmel wird Euch helfen.« Er drehte sich zu Elisabeth, die aufmerksam zuhörte. »Durchlaucht, könnt Ihr einen Diener zum Apotheker schicken? Löwenzahn habe ich, aber die anderen Heilkräuter führe ich nicht mit mir.«

			»Vor der Tür steht ein Diener, sagt ihm, was Ihr haben wollt, er wird es besorgen.«

			Johannes bedankte sich und wandte sich wieder Sabina zu. »Sonst fehlt Euch nichts?«

			»Nein.«

			Johannes wusste, dass sie log, denn in ihren Augen lag eine tiefe Traurigkeit. Er fühlte ihren Puls, der jedoch – wie erwartet – kraftvoll und regelmäßig schlug, und legte seine rechte Hand auf ihre Stirn. Kühl und trocken. Gut.

			»Solltet Ihr mich nicht noch zur Ader lassen?« 

			»Ich halte nicht viel davon. Mir ist über die Jahre aufgefallen, dass der Aderlass die Kranken nur schwächer werden lässt, eine heilende Wirkung konnte ich nicht feststellen. So verlasse ich mich lieber auf die heilenden Kräfte der Pflanzen, die uns der Allmächtige gegeben hat. Schon länger gärt deswegen ein Streit unter den Ärzten. Die einen sind dafür, die anderen dagegen. Wenn Ihr jedoch der Meinung seid, Ihr solltet zur Ader gelassen werden, dann fragt Doktor Jäger«, erläuterte Johannes.

			Er verließ das Gemach und veranlasste den Diener, das von ihm Gewünschte herbeizuschaffen. Sein nächster Weg führte ihn in die Schlossküche, wo er eine Küchenmagd bat, heißes Wasser aufzusetzen. Aus seiner Tasche fischte er einen Beutel mit Johanniskraut, das seinen Namen Johannes dem Täufer verdankte. Die Arzneipflanze würde Sabina gute Dienste leisten und ihre Traurigkeit lindern. Eine kleine Menge des getrockneten Krauts, in dem noch immer die goldgelben Blütenblätter erkennbar waren, übergoss er mit kochendem Wasser. Nach einer angemessenen Wartezeit seihte er den Aufguss ab.

			»Der heiße Trank ist für Herzogin Sabina«, sagte er zu der Magd, »sorg dafür, dass jemand ihn zu ihr bringt.«

			Von der Schlossküche begab er sich in die Dürnitz und wartete ungeduldig auf den Diener, den er zum Apotheker geschickt hatte. Nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit kam dieser mit den Heilmitteln zurück. Johannes nahm den Leinenbeutel an sich und verschwand erneut in die Küche. Dort vermischte er geduldig die pulverisierten Kräuter in einem kupfernen Topf, übergoss sie mit Wasser und rührte alles so lange über kleiner Flamme, bis ein zäher dickflüssiger Saft entstanden war. Der Latwerge setzte er Honig zu, damit er nicht ganz so bitter schmeckte. Er füllte das Ganze in eine irdene Schale und machte sich auf den Weg zu Sabina. Als er eintrat, erblickte er einen weiteren Mann im Gemach der Herzogin.

			»Doktor Greiner, das ist Erbtruchsess Dietrich Speth«, stellte Herzogin Elisabeth den Ritter vor. »Der Doktor ist auf Befehl Herzog Ulrichs hier, um sich um Sabinas Genesung zu kümmern«, wandte sie sich an Speth.

			Die beiden Männer musterten sich aufmerksam, nickten einander zu.

			»Wie aufmerksam von Ulrich, seinen Leibarzt nach Nürtingen zu schicken. Befürchtet er, Doktor Jäger sei ein Quacksalber?«, sagte Speth dann mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Johannes runzelte unwillig die Stirn. »Ich bin nicht sein Leibarzt, sondern nur ein guter alter Freund, und ich habe lediglich seinem Wunsch entsprochen, nach der Herzogin zu sehen«, entgegnete Johannes ruhig. Und er traut weder dir noch sonst irgendjemandem, fügte er stumm hinzu.

			»Durchlaucht, die Arznei wird etwas bitter schmecken, doch ich hoffe, der Honig darin versüßt sie Euch etwas. Nehmt einen Löffel davon vor den Mahlzeiten.« Er reichte Sabina die Schale. Die Herzogin schnüffelte daran, tauchte eine Fingerspitze in die Masse und leckte sie ab. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als ihre Zunge von der Latwerge kostete.

			»Das Zeug ist ungenießbar, Greiner. Wollt Ihr mich vergiften?«, fuhr sie ihn an.

			Speth stand plötzlich neben ihm und packte ihn am Arm.

			»Nichts liegt mir ferner«, erwiderte Johannes erschrocken und erbleichte.

			Sabina lächelte erheitert, als sie bemerkte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. »Seid froh, dass ich nicht wie Ulrich bin. Er würde Euch wahrscheinlich foltern und einsperren lassen für diese widerlich schmeckende Arznei. Nun, wenn sie mir gegen die Schmerzen hilft, werde ich sie auch schlucken.«

			Johannes atmete auf, Sabina hatte sich einen derben Scherz mit ihm erlaubt. Der Johanniskrautauszug zeigte offenbar bereits Wirkung, denn der Krug neben ihrem Bett war nahezu leer. Auch Speth war auf Sabina hereingefallen und gab peinlich berührt Greiners Arm frei.

			»Wenn Ihr Herren Euch jetzt zurückziehen könntet, ich möchte aufstehen und mich ankleiden«, sagte Sabina und wies mit der Rechten zur Tür. »Elisabeth, seid so lieb und schickt nach meinem Kammermädchen.«

			Die Männer verließen das Gemach und gingen in die Dürnitz, wo ein wärmendes Feuer im Kamin prasselte. Johannes empfand es als angenehm, dass auf Schloss Nürtingen die Halle nicht voller Menschen war wie in Stuttgart.

			»Setzt Euch zu uns, Greiner«, meinte Speth und wies auf einen Tisch, an dem mehrere Männer saßen, die Johannes freundlich zunickten. Speth stellte sie als seine Begleiter vor und setzte sich an die kurze Seite des Tischs. Johannes zwängte sich an die Ecke neben ihn. Auf dem Tisch standen mehrere Krüge, gefüllt mit Bier und Wein, Schalen mit Brot und Platten mit kaltem Fleisch.

			»Was führt Euch hierher, Speth?«, fragte Johannes und wischte sich den Schaum vom Mund, nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte.

			»Ich habe mit meinen Männern Herzogin Sabina und ihren Kindern Geleit von Urach gegeben. Sobald sie wieder gesund ist, werden wir sie weiter nach Stuttgart begleiten.«

			Der Ritter spießte mit seinem Essmesser ein Stück Braten auf und ließ es hinter seinen Lippen verschwinden.

			»Hätten Eure Männer dafür nicht ausgereicht? Ihr als Obervogt habt doch sicher anderes zu tun«, bemerkte Johannes spitz.

			Öfter hatte Ulrich ihm erzählt, er vermute, nein, er sei sich sicher, Sabina beginge Ehebruch mit Speth.

			Der Ritter stieß schnaubend die Luft aus. »Ich weiß, worauf Ihr anspielt, doch bin ich ein ehrbarer Mann, Greiner. Herzog Ulrich weiß, wie man Menschen beeinflusst, und bei Euch ist es ihm offenkundig gelungen. Hat er Euch auch weisgemacht, Christoph wäre mein Sohn und nicht seiner? Nein? Nun, manche glauben das, aber ich versichere Euch, das ist eine gemeine Lüge. Ulrich treibt dieses Land trotz des Tübinger Vertrags weiter in den Ruin mit seiner Prunksucht. Nichts hat sich verändert, und nun kommt er auch noch mit einem heimtückischen Mord davon! Der Kaiser hält seine Hand schützend über ihn.« Speth schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. »Seid Ihr plötzlich verstummt? Müsstet Ihr ihn nicht verteidigen? Ihr seid doch sein guter alter Freund.«

			»Ulrich ist … Er ist kein böser Mensch. Er bereut zutiefst, was er getan hat.«

			Verächtlich winkte Speth ab. »Aber nur weil sich nicht wenige Ritter von ihm losgesagt haben. Ulrich ist bewusst, dass der Adel seine schreckliche Tat nicht gutheißt. Nur deshalb gibt er den reuigen Sünder. Ihr seid verblendet, Greiner.«

			Johannes brach ein Stück Brot ab, doch er aß nichts davon, legte es vor sich hin. Hatte Speth recht, und er, Johannes, war blind gegenüber Ulrichs Handeln? Nein. Natürlich hieß er nicht gut, was Ulrich getan hatte. Und doch entschuldigte er es, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Nie hatte irgendjemand Ulrichs Jähzorn zu zügeln gewusst oder ihn überhaupt angeleitet, seine Wut in Zaum zu halten. Graf Eberhard im Barte war viel zu früh gestorben, er hatte Ulrich Halt gegeben. Seine Erinnerung kehrte zurück an den Tag, als er und Ulrich sich ewige Freundschaft geschworen hatten.

			
			Graf Eberhard hatte seinen acht Jahre alten Neffen mit in die Uracher Residenz genommen. Zwei Monate zuvor war er vom Kaiser in den Herzogsstand erhoben worden.

			Um den forschen Ulrich davon abzubringen, hinauf zur Burg Hohenurach zu reiten, wo er seinen wahnsinnigen Vater festgesetzt hatte, ließ der frisch gebackene Herzog den zehnjährigen Johannes Greiner nach Urach bringen. Die beiden Jungen hatten einige schöne Tage miteinander verbracht. Frühmorgens hatten sie sich in die Schlossküche gestohlen und die Mägde bezirzt, welche ihnen süße Brötchen und Brezeln zusteckten.

			An einem warmen sonnigen Septembertag war Eberhard mit den beiden Freunden Richtung Seeburg geritten. Als sie in eine enge Schlucht kamen, die angenehm kühl und feucht anmutete, erzählte der Herzog ihnen eine Begebenheit, die sich hier vor vielen Jahren zugetragen hatte. Er war damals beinahe Opfer eines heimtückischen Anschlags geworden, den die enge Vertraute seiner Mutter verhindert hatte. Helena hatte ihr Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Die Freundschaft zwischen Eberhards Mutter Mechthild und Helena war dadurch noch inniger geworden. Bis zuletzt waren die beiden Frauen unzertrennlich gewesen.

			Die Geschichte hatte Johannes und Ulrich tief beeindruckt, und später beim Abendessen hatten die beiden Jungen einen Schwur geleistet. Gleich, was kommen mochte, sie wollten auf immer zueinanderhalten und sich gegenseitig beschützen. Zwei Tage später hatte Ulrich sich mutig zwischen einen zähnefletschenden Hund und Johannes gestellt, der vor Angst wie erstarrt gewesen war. Herzog Eberhard hatte davon erfahren und Johannes beiseitegenommen.

			»Du bist ein guter Junge, Johannes. Ulrich hat es nicht leicht. Und wenn ich einmal sterbe, dann wird er eine schwere Bürde zu tragen haben. Versprich mir, lass ihn nie im Stich, er braucht einen Menschen, auf den er immer und jederzeit zählen kann.«

			Diese Worte hatte der junge Greiner nie vergessen und sich geschworen, Herzog Eberhard nicht zu enttäuschen. Johannes erinnerte sich sogar, was er damals gegessen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Spargel gekostet. Gräfin Barbara Gonzaga, Eberhards Gemahlin, hatte einstmals nach ihrer Hochzeit Samen aus Mantua kommen lassen, weil das Gemüse in ihrer neuen Heimat nicht bekannt war. Die zarten Stangen hatten ungewöhnlich geschmeckt, aber Johannes war begeistert gewesen.

			Unbewusst hatte er das Brot vor sich zu winzigen kleinen Stückchen zerpflückt. Er würde weiterhin zu Ulrich stehen, der Schwur von einst galt nach wie vor.

			
			Seit einer Woche war der Arzt nun bereits in Nürtingen. Herzogin Sabina fühlte sich täglich besser, die Bauchschmerzen nach den Mahlzeiten waren weniger geworden und ihre Stimmung aufgeheitert.

			Johannes kam gerade vom Apotheker zurück, als eine Reiterschar, gekleidet in die herzoglichen Farben, durch das Schlosstor trabte. An ihrer Spitze saß Ulrich auf einem dunkelbraunen Hengst, dessen Mähne im Novemberwind dahin flog. Behände sprang der Herzog vom Pferd, warf einem Knappen die Zügel zu. Dann erblickte er Johannes und trat zu ihm.

			»Geht es ihr besser?«, fragte er ohne Umschweife.

			»Ja. Herzogin Sabina geht es gut, ich werde noch hierbleiben, bis sie die Weiterreise antritt, und sie nach Stuttgart begleiten«, antwortete Johannes. »Was machst du hier?«, raunte er dann leise.

			Ulrich schnitt eine Grimasse. »Ich bin auf dem Weg nach Ulm. Der Kaiser ist dort und erwartet mich. Maximilian will mit mir über die von Huttens sprechen. Ulrich von Hutten hat ihn angerufen, Recht über mich wegen seines Vetters zu sprechen.« Er klopfte Johannes kurz auf die Schulter. »Nun werde ich mich selbst davon überzeugen, ob Sabina weiterreisen kann und endlich nach Stuttgart zurückkommt.«

			Johannes sah ihm nach und fragte sich, ob der Kaiser weiterhin hinter Ulrich stand oder ob er ihn nun fallen ließe.

			
			»Wie ich höre, geht es dir gut, Sabina. Es besteht demnach kein Grund mehr, die Reise nach Stuttgart aufzuschieben«, sagte Ulrich, kaum dass er das Gemach seiner Gattin betreten hatte.

			»Ich hatte nicht die Absicht, die Reise hinauszuschieben. Im Gegenteil, ich freue mich sogar darauf, mit den Kindern wieder in Stuttgart zu sein. Was führt dich her?«, erwiderte Sabina und zwang sich zu einem Lächeln.

			»Ich bin auf der Durchreise. Dein Onkel befindet sich in Ulm und wünscht mich zu sprechen. Wo sind die Kinder?«

			Sabina strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Christoph ist bei seiner Amme, Anna ist mit ihrer Kinderfrau in ihrem Zimmer und sitzt vermutlich auf dem hölzernen Pferd, das ich in Urach anfertigen ließ. Seither bekommt man sie kaum davon weg. Deine Tochter ist ebenso verrückt nach den Tieren wie du.«

			Ulrich nickte wohlwollend. »Wir sehen uns in Stuttgart.« Mit diesen Worten verließ er Sabinas Gemach. 

			Ulm war weniger als einen Tagesritt entfernt. Der Herzog und seine Begleiter hatten die schnellsten Pferde ausgewählt. Im Stillen hoffte Ulrich, Maximilian würde ihm weiterhin den Rücken stärken und die Sache mit von Huttens Tod nicht zum Anlass nehmen, ihn abzusetzen. Denn genau dies hatte von Huttens Familie gefordert.

			
			Frohgemut kehrte der Herzog von Württemberg wenige Tage später nach Stuttgart zurück. Der Kaiser stand weiter hinter ihm. Ulrich solle sich nicht sorgen, auch wenn von Hutten weiterhin Flugschriften verbreitete und Reden hielt, die die Menschen gegen den Herzog einnehmen sollten.

			»Feiert die Heimkehr meiner Nichte Sabina, werter Ulrich«, hatte ihm Kaiser Maximilian mit auf den Heimweg gegeben.

			Doch Ulrichs Laune verdunkelte sich, als er feststellte, dass Sabina noch immer nicht am Stuttgarter Hof eingetroffen war. Wütend ohrfeigte er einen Diener, der seiner Ansicht nach den Weinkrug nicht schnell genug aufgefüllt hatte.

			Ein Bote aus Nürtingen erschien mit der Nachricht, Prinz Christoph sei krank geworden, die Herzogin werde aber mit den Kindern und ihrem Gefolge in zwei Tagen eintreffen. Verstimmt nahm Ulrich die erneute Verzögerung auf und ordnete an, dass die Gemächer seiner Familie aufs Fürstlichste hergerichtet werden sollten. Er wollte sich den Rat des Kaisers zu Herzen nehmen und versuchen, mit seiner Frau ein friedlicheres Eheleben als bisher zu führen. Ob er dies zuwege brachte, stand auf einem anderen Blatt.

			
			Während Ulrich am nächsten Tag in den Stallungen weilte, um mit dem neu berufenen Stallmeister ein Pferd für seine Tochter Anna auszusuchen, das brav genug war, um eine bald Dreijährige zu tragen, bereitete Sabina ihre Reise vor. Doch ihr Ziel war nicht Stuttgart. Ihr enger Freund Dietrich Speth würde sie noch in dieser Nacht, gemeinsam mit ihrer Hofmeisterin und einer Dienerin, nach Ehingen bringen. Die Stadt an der Donau lag außerhalb der Landesgrenzen, so konnte sich die Herzogin dem Zugriff ihres Gatten entziehen. Von langer Hand war die Flucht geplant, es durfte nichts schiefgehen. Wenn Ulrich davon erfuhr, würde er rasend vor Zorn sein. Sabinas Herz schmerzte bei dem Gedanken, ihre Kinder zurücklassen zu müssen, doch sie hatte keine Wahl.

			An Herzogin Elisabeth schrieb sie einen Brief, es täte ihr unendlich leid, ihr so viele Unannehmlichkeiten zu bereiten. Denn Ulrichs Zorn würde sich zuerst bei Elisabeth entladen. Gerne hätte sie der Herzogin ihr Herz ausgeschüttet, aber sie wollte der Älteren nicht die Bürde des Stillschweigens auferlegen. Zur Sicherheit wäre kaum jemand in ihre Pläne eingeweiht, ihre beiden Brüder Wilhelm und Ludwig sowie der Kaiser hätten darauf bestanden. Zuletzt bat sie Elisabeth um die Fürsorge ihrer Kinder, und Johannes Greiner bestellte sie zum Leibarzt ihrer Kinder, er solle sich um die Gesundheit von Anna und Christoph kümmern. Dann verschloss sie den Brief mit Siegelwachs und bemühte sich, die nächsten Stunden bis zum Aufbruch zu überstehen, ohne sich ihre innere Anspannung anmerken zu lassen.

			
			In einfache Gewänder gehüllt, die Kapuzen der Mäntel tief in die Gesichter gezogen, huschten Sabina und ihre Begleiter durch den dunklen Schlosshof. Dichter Regen fiel herab, machte die Gestalten beinahe unsichtbar. Die Herzogin fröstelte trotz ihres wollenen Mantels und warf noch einen letzten Blick hinauf zu den dunklen Fenstern, hinter denen ihre Kinder schliefen. Dietrich Speth hatte die Wachen bestochen, damit sie ungehindert das Schloss und die Stadt verlassen konnten und keiner Menschenseele davon erzählten. Sein Knappe hielt ausgeruhte Pferde an der Stelle bereit, wo der Tiefenbach in den Neckar mündete. Mit klammen Fingern hielt der Junge die Zügel umklammert, als die Flüchtenden endlich zur Mündung gelangten. Schnell half er Sabinas Dienerin und Hofmeisterin in die Sättel, während Speth der Herzogin behilflich war. Schließlich schwangen sich auch die Männer auf die Rücken ihrer Pferde und führten die Gruppe Richtung Süden. Speth setzte sich an die Spitze, der Knappe folgte als Letzter, dazwischen mit gesenkten Häuptern die Frauen. Niemand sprach und der stetige Regen verschluckte die schmatzenden Geräusche, die die Pferdehufe im nassen Gras und der tiefen Erde entlang des Baches verursachten.

			
			Als Johannes erwachte, war es noch dunkel. In seiner Kammer war es kalt, und er glaubte, das Hereindringen der feuchten Novemberluft durch die Schlossmauern zu spüren. Schnell schlüpfte er in seine Hosen und in ein wärmendes Wams, ging in die Ecke und spritzte sich mit den Händen Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht. Nachdem er den Abtritterker aufgesucht hatte, führte ihn sein Weg zu den Gemächern von Sabinas Kindern.

			Der kleine Christoph lag noch friedlich schlummernd in seiner Wiege, die Amme zog seiner Schwester Anna ein Kleid an. Behutsam legte er dem schlafenden Kind die Hand auf die Stirn. Kein Fieber mehr, wie er zufrieden feststellte. Die Wangen waren rosig und zeigten nicht mehr die tiefe Röte des Vorabends. Das Gerstenwasser mit Honig hatte offenbar seine Wirkung entfaltet. Johannes fühlte sich bestätigt in seiner Einschätzung, was den Knaben hatte fiebern lassen. 

			»Wenn der Prinz aufwacht, dann sorgt dafür, dass er genug trinkt und warm gehalten wird«, sagte er zu der Amme und wies mit dem Kinn auf den Kamin. »Lasst Holz nachlegen, hier ist es viel zu kalt.«

			»Wird er wieder gesund?«, fragte die kleine Anna schüchtern.

			Johannes lächelte. »Natürlich. Prinz Christoph bekommt seinen ersten Zahn, deshalb hatte er Fieber. Die Schmerzen werden ihm sicher noch eine Weile zusetzen, dann reibt ihm das Zahnfleisch mit Nelkenöl ein«, wandte er sich wieder an die Amme. Umständlich kramte er in seinem Beutel und förderte ein kleines Fläschchen hervor.

			Plötzlich war wütendes Gebrüll auf dem Gang zu vernehmen. Die Amme warf Johannes einen fragenden Blick zu, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und Ulrich stürmte herein. 

			»Wo ist dieses bayrische Luder?«, bellte er und stutzte kurz, als er Johannes wahrnahm.

			»Was ist gesch…«, hob der Arzt an, doch der Herzog schnitt ihm das Wort ab.

			»Sie hat mich an der Nase herumgeführt! Du«, er zeigte mit dem Finger auf die vor Angst zitternde Amme, »sorg dafür, dass meine Kinder augenblicklich dieses Schloss verlassen. Meine Männer werden euch nach Stuttgart bringen.«

			Als sich die junge Frau nicht rührte, packte Ulrich sie grob am Arm, sodass ihr ein leiser Schrei entfuhr und sie in Tränen ausbrach. Die kleine Anna begann daraufhin zu weinen, Christoph wurde aus dem Schlaf gerissen und fing lauthals an zu krähen.

			»Hör auf zu heulen«, fuhr er die Amme an, »und mach, dass die Kinder nicht plärren.« Dann fuhr er herum und fauchte Johannes an. »Du kommst mit mir. Auf der Stelle!«

			»Denkt an das Nelkenöl«, rief Johannes der Amme über die Schulter gewandt zu, als er von Ulrich aus der Tür gestoßen wurde. »Würdest du mir bitte erklären, was hier vor sich …«, fragte er leise, als sie den von Fackeln erhellten Gang entlangeilten.

			»Schweig still!«

			Johannes hatte Ulrich noch nie so aufgebracht erlebt. Was um alles in der Welt war geschehen?

			Im Schlosshof warteten mehrere Männer. Grimmige, bärtige Gesellen, gerüstet und bewaffnet. Ulrich ordnete an, drei von ihnen sollten die Amme und die Kinder nach Stuttgart geleiten, während sein Knappe ihm den Steigbügel hielt, als er in den Sattel stieg. Ein weiteres reiterloses Pferd stand neben ihm. Seneca.

			»Steigt auf, Greiner, wir reiten nach Urach«, befahl der Herzog mit finsterer Miene.

			Johannes blieb keine Wahl und er wagte nicht, noch einmal nachzufragen, was geschehen war.

			»Öffnet das Tor«, brüllte Ulrich und gab seinem Pferd die Sporen.

			In Windeseile galoppierten sie durch das Tor und die Stadt, die Hufeisen der Pferde ließen Funken auf dem Pflaster sprühen. Eines der Tiere stolperte, fing sich aber wieder, und sein Reiter hatte alle Mühe, im Sattel zu bleiben. Rücksichtslos ritten sie durch die Gassen, Menschen sprangen zur Seite, Stände wurden umgerissen und ein Teil der Waren geriet unter die Hufe. Dann ritten sie durch das Stadttor hinaus und folgten flussaufwärts dem Lauf der Steinach.

			In kürzester Zeit ragten zu ihrer Linken die weißen Felsen mit dem Hohenneuffen empor. Vom Tal aus war die starke Ringmauer der Burg mit ihren Ecktürmen bereits von Weitem sichtbar. Sie gönnten den Pferden eine kurze Rast, bevor sie weiter Richtung Süden ritten. Von Hohenneuffen war es nicht mehr weit bis nach Urach. Doch anstatt in die Stadt hineinzureiten bis zum Schloss, schlug der Herzog den Weg bergauf ein. Sein Ziel war Hohenurach. Die Burg thronte oben auf dem Gipfel und war, wie es hieß, noch nie bezwungen worden. Der steile Anstieg und das unwegsame Gelände machten es Angreifern schwer, überhaupt bis zu den starken Mauern vorzudringen.

			Johannes fror erbärmlich, ein eisiger Wind begleitete die Schar seit geraumer Zeit. Der Arzt vergrub seine Hände in der dichten Mähne des Pferdes, um ein bisschen von der Wärme, die das Tier ausstrahlte, abzubekommen. Außerdem knurrte sein Magen, wohl oder übel hatte er auf den morgendlichen Brei und ein Stück Brot verzichten müssen. Nun hoffte er, wenigstens auf der Burg etwas zu essen zu bekommen und endlich zu erfahren, wer oder was den Zorn des Herzogs derart erregt hatte.

			Die Pferde atmeten schwer und prusteten laut durch die Nüstern, als sie ihre Reiter den Berg hinauftrugen. Johannes lehnte sich nach vorn, um es seinem Reittier leichter zu machen. Wenigstens wurde der Wald dichter und hielt den Wind etwas ab. Die Männer vor und hinter ihm waren schweigsam. Auf Johannes’ Frage, warum sie nach Hohenurach unterwegs waren, erhielt er nur ein unwilliges Brummen zur Antwort. Für einen Augenblick hatte er darüber nachgedacht, ob Ulrich nach seinem leiblichen Vater sehen wollte, der nach wie vor auf der Burg gefangen gehalten wurde. Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Er war sich nicht einmal sicher, ob der Herzog überhaupt einen Gedanken an Heinrich verschwendete.

			Endlich war der Anstieg bewältigt, und sie erreichten die Vorburg, wo sich Gesindehäuser, Ställe und Speicherschuppen befanden. Knechte kamen herbei, um den Reitern die Pferde abzunehmen. Als einer der Burschen sich ungeschickt mit Ulrichs Pferd anstellte, versetzte der Herzog ihm einen derben Tritt gegen das rechte Knie. Mit einem Schmerzensschrei strauchelte der Junge und ging zu Boden. Ulrichs Hengst tänzelte erregt um ihn herum, sodass seine Hufe dem armen Kerl gefährlich nahe kamen.

			»Steh auf, du elender Nichtsnutz, und geh mir aus den Augen!«, herrschte Ulrich ihn an, während er dem Hengst beruhigend über die Nüstern strich und die Zügel seinem Knappen übergab.

			Wieder einmal konnte Johannes nur stumm den Kopf schütteln. Zu seinen Pferden und Hunden war Ulrich sanft und freundlich, Menschen hingegen schien er mehr und mehr zu verabscheuen. Bevor er weiter darüber nachgrübeln konnte, was Ulrich hier wollte, kamen zwei gerüstete breitschultrige Gestalten auf Johannes zu, und ehe er sich versah, hatten sie ihn in Ketten gelegt. Er war wie erstarrt. Gehetzt sah er sich nach Ulrich um und fing dessen Blick auf, in dem der Hass loderte.

			»Durchlaucht, was geht hier vor?« Johannes erkannte kaum seine eigene Stimme. Dünn und brüchig hörte sie sich an.

			»Ein Verräter seid Ihr, Greiner. Ein mieser Verräter. Das hätte ich nie von Euch gedacht«, entgegnete Ulrich kalt.

			»Aber, wieso? Was werft Ihr mir vor?«

			Ulrich wandte sich ab und nickte den Männern zu, die Johannes gefesselt hatten. »Bringt ihn in den Turm.«

			»Ulrich! Ulrich! So warte doch! Sag mir, was geschehen ist? Ich würde dich nie verraten«, brüllte Johannes, als die Männer an ihm zerrten und zogen. Doch der Herzog kehrte ihm den Rücken und ging davon.

			Johannes wurde in ein dunkles Verlies gestoßen und fiel in feuchtes, schimmlig riechendes Stroh. Die schwere Eisentür schwang hinter ihm zu, ein Schlüssel klirrte und ein Riegel wurde vorgeschoben. Nach einer Weile hatten sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt, das nur durch einen Schlitz im Mauerwerk hineindrang. Draußen ertönte das Geklapper von Pferdehufen, das sich aber schnell entfernte.

			Drei Schritte waren es von einer Wand zur nächsten, die Fuß- und Handschellen scheuerten an seinen Gelenken. Wenigstens lag eine alte Decke in einer Ecke, die zwar vor Schmutz starrte, aber das war besser als gar nichts. Einen Abtritteimer gab es nicht. Erschöpft und niedergeschlagen setzte Johannes sich ins Stroh, legte sich die Decke mit Mühe um die Schultern und lehnte den Kopf gegen die feuchte Wand. Wieder und wieder zermarterte er sich das Hirn, warum er hier eingesperrt war. Würde er es jemals erfahren oder würde Ulrich ihn hier einfach vergessen und verrotten lassen? Irgendwann fiel er in einen unruhigen Schlaf.

			Als er erwachte, war es stockdunkel. Mühsam kam Johannes auf die Beine, die steif vor Kälte waren. Er tastete sich an der Wand entlang, bis seine Finger die schmale Öffnung im Mauerwerk erspürten und er versuchte, irgendetwas draußen zu erkennen. Ein paar Sterne waren zu sehen, wovon einer heller leuchtete und einen rötlichen Schimmer besaß. War das ein böses Zeichen? Dieser Stern wurde das Teufelsauge genannt. Fröstelnd ging er in seinem Verlies hin und her, rieb die Handflächen aneinander, um seine Hände zu wärmen und mehr Gefühl in seinen Gliedern zu spüren.

			Wie lange er in seiner Zelle herumwanderte, vermochte er nicht zu sagen, als sich plötzlich mit einem scharrenden Geräusch eine Luke in der Tür öffnete. Eine Hand schob einen Krug mit Wasser und ein hartes Stück Brot hindurch.

			»Bitte, wer auch immer Ihr seid, könnt Ihr mir sagen, warum ich eingekerkert wurde?«, flehte Johannes und nahm den Krug entgegen, das Brot fiel ins Stroh.

			Doch er erhielt keine Antwort, die Luke verschloss sich wieder. Durstig trank er aus dem Krug, stellte ihn vorsichtig ab und hoffte, dass er ihn nicht irgendwann in der Dunkelheit umstieß. Wer wusste schon, wann er wieder etwas zu trinken bekam. Der Kanten Broten war schnell aufgezehrt, aber wenigstens stillte er für eine kleine Weile den nagenden Hunger. 

			
			Während Johannes sich bemühte, nicht zu verzweifeln, ritt der Herzog über die Schwäbische Alb und hinterließ in den Dörfern eine Spur der Verwüstung. Jedes Mal kam er zu spät, denn Sabina und ihre Begleiter waren bereits fort, wenn Ulrich schon glaubte, sie eingeholt zu haben. Schließlich musste er einsehen, dass sich seine Gattin nicht mehr in Württemberg befand. Speth hatte es geschafft, sie in Sicherheit zu bringen. Fluchend und zornerfüllt kehrte Ulrich um. Nun galt es, Späher auszusenden. Bestimmt setzten Sabinas Brüder, die Herzöge von Bayern und Bayern-Landshut, alles daran, das Schicksal ihrer Schwester zu rächen. Und die Familie von Hutten würde sich mit den kaiserlichen Neffen gegen ihn verbünden. Vor allem Ulrich von Hutten, der mit seinen Flugschriften das Land überzog. Absetzen wollten sie ihn, um die Herrschaft über sein Land und die Vormundschaft über seinen Sohn Christoph zu erlangen.

			Das konnte er nicht zulassen. Ulrich befahl seinen Männern, Boten abzufangen, die Nachrichten von Bayern in die wichtigen Städte seines Landes brachten. Als Nächstes galt es, Ludwig von Hutten mit Geld für den erlittenen Verlust seines Sohnes zu besänftigen. Zwölftausend Gulden zur Abhaltung von Seelenmessen und als Entschädigung sollten genügen. Das einzig Tröstliche war: Kaiser Maximilian schien noch immer an seiner Seite zu stehen.

		


		
			1516

			Seit vielen Monaten saß Johannes bereits in seinem Kerker und war nur noch ein Schatten seiner selbst. Ein bellender Husten quälte ihn und seine Haut war übersät mit Flohstichen und Pusteln. Die mehr als karge Kost, die ihm durch die Luke zuteilwurde, hatte ihn stark abmagern lassen. Dafür saßen die Schellen um seine Gelenke nun so locker, um sie mühelos abstreifen zu können. Nur wenn er das Scharren der sich öffnenden Luke hörte, schlüpfte er mit den Händen wieder hindurch, damit die Wache nicht misstrauisch wurde, wenn sie das Kettengeklirr nicht mehr hörte. Trotzdem musste er sich wahrscheinlich glücklich schätzen, denn immerhin war das Stroh in seiner Zelle hin und wieder erneuert worden, und das Wasser im Krug war stets frisch und nicht, wie in vielen Gefängnissen, schal und abgestanden.

			Johannes hörte das Klimpern eines Schlüsselbundes und das schabende Geräusch des eisernen Türriegels, der zurückgezogen wurde. Verwundert runzelte er die Stirn. Wasser und Brot hatte er heute schon bekommen, das Stroh war erst vor Kurzem ausgetauscht worden. Würde er endlich den Grund erfahren, warum man ihn hier festhielt? Schnell schlüpfte er mit Händen und Füßen in seine Schellen. Die Tür wurde aufgestoßen und zwei Wachen traten ein.

			»Los, kommt mit«, bellte einer der Wachmänner und rümpfte die Nase ob des Gestanks, der ihm aus dem Verlies entgegenschlug.

			Johannes hielt die mageren Arme vor sein Gesicht, als er in den vom Fackelschein erhellten Gang stolperte. Hustend ging er zwischen den Wachen die Treppenstufen nach oben, die kein Ende nehmen wollten. Der Husten nahm mit jedem Schritt zu und seine Lungenflügel brannten, als hätte jemand brennendes Pech hineingegossen.

			»Warte, Ronald«, sagte der Mann, der hinter ihm ging, »lass ihn verschnaufen, sonst krepiert er uns noch.«

			Johannes wandte mühsam den Kopf über die Schulter und warf der Wache einen dankbaren Blick zu. Nach einer Weile beruhigte sich der Hustenreiz und Johannes konnte wieder besser atmen.

			»Ihr habt ein gutes Herz«, krächzte er dem Mann zu. Seine Stimme schien nach all den Monaten des Schweigens belegt.

			»Bildet Euch nichts ein. Ich möchte nur nicht den Zorn seiner Durchlaucht spüren, wenn wir ihm lediglich Euren Leichnam bringen«, entgegnete der Mann.

			Doch seine Augen straften ihn Lügen, denn Johannes konnte das Mitleid darin erkennen. Das Wissen, er sollte zu Ulrich gebracht werden, verlieh ihm neue Kraft, als sie ihren Weg fortsetzten. Endlich gelangten sie in den Burghof. Tief sog Johannes die frische Luft ein, was dazu führte, dass ein weiterer Hustenanfall ihn schüttelte. Keuchend reckte er sein Gesicht der Sonne entgegen, genoss mit geschlossenen Lidern die Wärme auf seiner Haut. Als er die Augen wieder langsam öffnete, erkannte er am Sonnenstand, der die Umgebung in ein warmes goldenes Licht tauchte, dass es Spätsommer geworden war. Er rechnete nach. Beinahe zehn lange Monate musste er eingesperrt gewesen sein.

			Die Wachen führten ihn über den Hof und brachten ihn in die Halle, wo Herzog Ulrich auf einem aufwendig geschnitzten Stuhl am Kopfende einer langen Tafel saß. Nur wenige seines Hofstaats waren anwesend, Ulrichs Hunde spielten oder lagen ruhig in einer Ecke.

			Johannes begann vor Erschöpfung zu zittern und begegnete Ulrichs misstrauischem Blick. Die Männer zwangen ihn auf die Knie und er beugte demütig das Haupt. Auf einen Wink des Herzogs zogen sich die Wachen zurück. Der Gefangene würde bestimmt keinen Fluchtversuch wagen, dafür war er viel zu schwach.

			Die Zeit verrann quälend langsam, ohne dass etwas geschah. Schließlich räusperte sich Ulrich. »Sieh mich an.«

			Johannes hob den Kopf und blinzelte, als verfilzte Haarsträhnen ihm ins Gesicht fielen. Während seiner Kerkerzeit waren Haupthaar und Bart lang gewachsen, und er mochte sich gar nicht vorstellen, wie er inzwischen aussah.

			»Ich hoffe, die Zeit auf Hohenurach hat dich über deinen Verrat nachdenken lassen.«

			Johannes schüttelte den Kopf, dann sah er Ulrich fest in die Augen. Immerhin hatte der Herzog die vertraute Anrede genutzt. Das war hoffentlich ein gutes Zeichen.

			»Ich weiß immer noch nicht, was ich getan haben soll«, erwiderte er.

			»Du hättest mir von Sabinas Vorhaben berichten müssen.«

			Johannes runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Was hat sie getan?«

			Ulrich stützte sein Kinn auf die geballte Faust und musterte ihn lange. »Du weißt es wirklich nicht, denn ich sehe keine Lüge in deinen Augen«, sagte er dann bedächtig. »Sabina ist geflohen. Hat meine Kinder zurückgelassen, was für eine liederliche Mutter sie doch ist. Speth, dieser elende Verräter, hat ihr geholfen und sie außer Landes geschafft.«

			Pfeifend stieß Johannes die Luft aus. »Und du dachtest, ich wüsste davon.«

			»Ich glaubte, Christoph war überhaupt nicht krank und du hast Sabina geholfen, mich hinzuhalten, damit sie sich klammheimlich aus dem Staub machen konnte. Warum sonst hätte sie dich in ihrem Brief an Elisabeth erwähnen sollen? Du solltest für die Gesundheit der Kinder sorgen, nicht Jäger, Elisabeths Leibarzt. Außerdem hast du einvernehmlich mit Speth an einem Tisch gesessen. Was denkst du, hätte ich glauben sollen, als ich feststellen musste, dass diese bayrische Herzogstochter mich so schändlich getäuscht hat?«

			Ulrich hatte offenbar seine Spitzel überall, stellte Johannes fest. Woher sonst hätte er wissen können, dass er mit Speth und den Seinen getrunken hatte. 

			»Warum hast du mich nicht gleich zur Rede gestellt und mich stattdessen einkerkern lassen?«

			Ulrich zuckte mit den Schultern. »Ich hätte dir kein Wort geglaubt, denn ich war außer mir vor Zorn. Außerdem musste ich mich erst um Wichtigeres kümmern. Nun, zu wissen, du bist stets treu gewesen, erwärmt meine Seele. Ich brauche deinen Rat, mein Freund.«

			»Du hast mich monatelang in diesem Loch schmoren lassen!«, entfuhr es Johannes. »Ich hätte sterben können. Und jetzt willst du meinen Rat? Als Freund? Noch vor einer Stunde lebte ich in dem Glauben, du wirst mich irgendwann hinrichten lassen, ohne dass ich überhaupt erfahre, was mir zur Last gelegt wurde.« Erschüttert fuhr er sich mit beiden Händen durch die langen, zotteligen Haare.

			Ulrichs Miene hatte sich verfinstert, und Johannes hoffte, er würde nicht den Weg zurück in sein dunkles Verlies antreten müssen.

			»Nun, wie ich sehe, lebst du noch«, brummte Ulrich. »Wirst du mir nun mit Rat und Tat zur Seite stehen?«

			»Bedeutet das, wenn ich ablehne, du sperrst mich wieder ein?«

			Ulrichs Mundwinkel zuckten belustigt, aber er schwieg.

			Johannes seufzte. Seine Knie schmerzten, denn noch immer hatte Ulrich ihm nicht bedeutet, aufzustehen. »Ja, du hast mein Wort, ich werde dir helfen, dich beraten, wobei auch immer.«

			Ulrich stand auf, bot Johannes seine Hand und half ihm auf. Ein jungenhaftes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Komm, setz dich zu mir.«

			Er gab einem Diener ein Handzeichen, der daraufhin Brot, Fleisch und Bier brachte.

			»Iss, du musst zu Kräften kommen. Und wenn du satt bist, dann lass dir die Haare und den Bart schneiden und nimm ein Bad. Irgendwo finden sich sicherlich auch ein paar Kleider für dich. So kannst du nicht mit mir nach Stuttgart.«

			Johannes aß und trank vorsichtig. Zu lange hatte sein Magen auf größere Mengen verzichten müssen. Wenn er jetzt zu viel in sich hineinschlang, würde ihm das nicht gut bekommen. Aber die wenigen saftigen Bissen erweckten neues Leben in seinen schwachen Gliedern.

			Ulrich langte auch kräftig zu und berichtete kauend, was sich in den vergangenen Monaten zugetragen hatte. »Noch hält der Kaiser zu mir, aber Sabinas Brüder haben sich mit den von Huttens verbündet und geben keine Ruhe. Ulrich von Hutten überzieht das Land mit Schmähschriften über mich, die meisten davon konnte ich jedoch abfangen lassen. Seine Familie und die Bayernbrüder wollen dafür sorgen, dass Maximilian mich absetzt«, endete er und leerte seinen Becher. »Was würdest du in meiner Lage tun, Johannes?«

			Ich hätte mich erst gar nicht in solch eine Lage gebracht, schoss es dem Arzt durch den Kopf. »Zeig Reue, ich denke, das ist es, was sie alle von dir fordern. Verzeihen werden sie dir Hansens Tod nie. Doch wenn du bereust, geben sie hoffentlich Ruhe und du kannst dein Land behalten«, antwortete er langsam und bedächtig.

			Ulrich rollte mit den Augen. »Reue? Das ist dein Rat? Ich bereue überhaupt nicht, diesen miesen Verräter ins Jenseits befördert zu haben.«

			»Was hat sein Tod dir genutzt? Ursula ist trotzdem nicht die Frau an deiner Seite. Sabina ist des Kaisers Nichte, was ich dir eigentlich nicht sagen muss, und fühlt sich gedemütigt. Ihre Demütigung wird auch Maximilian verstimmen. Wenn dir der Kaiser seine Unterstützung versagt, dann wirst du dein Land verlieren.«

			»Deine Worte gefallen mir zwar nicht, aber ich werde darüber nachdenken. Und nun geh und such dir einen Barbier.«

			
			Schon am nächsten Tag brachen sie ins nur einen halben Tagesritt entfernte Stuttgart auf. Zu seiner Freude stand sein Wallach Seneca gesattelt bereit. War das Ulrichs Art, ihn um Verzeihung für die letzten Monate zu bitten?

			Eine Magd hatte Johannes ein Bad bereitet und ein Diener hatte ihm mehr schlecht als recht die Haare geschnitten und den Bart geschoren, weil kein Barbier aufzutreiben gewesen war. Nichtsdestotrotz fühlte sich Johannes beinahe wie neugeboren, als er anschließend in saubere Kleider stieg. Sie waren zu groß, doch das würde sich ändern, da er nun wieder genug zu essen bekam.

			Der Ritt hatte Johannes erschöpft. Die vergangenen Monate in Hohenurachs Kerker hatten ihren Tribut gefordert. Mit schmerzenden Gliedern glitt er aus dem Sattel und musste sich an sein Reittier lehnen, weil seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Stallknechte nahmen den Reitern die Pferde ab. Mit wackeligen Knien folgte Johannes Ulrich und seinen Männern in die Dürnitz, wo Diener in Windeseile dafür sorgten, dass Essen auf den Tisch kam. Eine kräftige, köstlich schmeckende Suppe und frisch gebackenes Brot wurden aufgetragen, gefolgt von Fleischpasteten, geschmorten Lammkeulen mit Zwiebeln, Pilzen und Kräutern. Als Nachspeise wurden Mandelküchlein und mit Äpfeln und Marzipan gefüllte Krapfen serviert. 

			Johannes fielen vor Müdigkeit beinahe die Augen zu, und es bereitete ihm Mühe, den Löffel zum Mund zu führen, so bleiern und schwer fühlten sich seine Glieder an. Ulrich bedeutete ihm mit einem Kopfnicken sich zurückzuziehen. Schwer stützte der Arzt seine Hände auf die Tischplatte und stemmte sich hoch, um sich einen Schlafplatz zu suchen.

			
			Früh am Morgen, es war noch dunkel, erschien ein Bote im Stuttgarter Schloss. Seine Nachricht sei von höchster Eile und er wünsche auf der Stelle zu Herzog Ulrich gebracht zu werden.

			Missgelaunt, weil er um diese Uhrzeit geweckt wurde, empfing Ulrich den Boten in der Kanzlei.

			»Lass sehen, was so wichtig ist und keinen Aufschub duldet«, fauchte Ulrich und riss dem Mann den Brief, der das kaiserliche Siegel trug, aus der Hand.

			Er überflog das Schreiben, wobei sich seine Miene verfinsterte.

			»Geh und warte in der Dürnitz«, brummte er und scheuchte den Boten hinaus.

			Als er allein war, setzte er sich hin und las noch einmal die Zeilen, die Maximilian ihm geschrieben hatte.

			
			Auf Befehl seiner kaiserlichen Majestät, Maximilian von Habsburg, finde sich Ulrich, Herzog von Württemberg und Teck und Graf von Mömpelgard, am fünfzehnten Tage nach Auslieferung der Botschaft wegen der Angelegenheit des Hans von Hutten vor dem kaiserlichen Hofgericht in Augsburg ein.

			
			Ulrich ließ den Brief sinken. Zorn machte sich breit. Hans von Hutten hatte es nicht anders verdient gehabt. Und nun sollte er, der Herzog von Württemberg, wie ein geprügelter Hund vor dem Kaiser erscheinen?

			Er stürmte aus der Tür und brüllte den nächsten Diener an, der ihm begegnete. »Schick nach den Räten. Sie sollen sich auf der Stelle in der Kanzlei einfinden.«

			Wenig später versammelten sich nach und nach die Männer, denen anzusehen war, dass man sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Einzig Kanzler Lamparter sah aus, als wäre er schon seit Stunden auf den Beinen. Ulrich verkündete die kaiserliche Botschaft und sah die Räte eindringlich an.

			»Nun, was soll ich Eurer Meinung nach tun?«

			»Fahrt nach Augsburg und hört Euch an, was der Kaiser zu sagen hat«, sagte Lamparter.

			»Das halte ich auch für das Beste, Durchlaucht«, stimmte Konrad Thumb von Neuburg zu. Obwohl der Herzog seinen Schwiegersohn erstochen hatte, war er im Dienste Ulrichs geblieben, was die Familie von Hutten erboste.

			»Schreibt Maximilian Eure Sicht des unglücklichen Vorfalls, bei dem Hans von Hutten zu Tode kam«, äußerte sich Ambrosius Volland. »Der Kaiser stand Euch bisher immer wohlwollend gegenüber, doch die von Huttens träufeln ihm Gift ins Ohr. Hans von Hutten hat Euch verhöhnt, es war nur Recht und billig, dass er durch Eure Hand gestorben ist. Ihr gehört dem westfälischen Femegericht an und habt von Eurem Recht Gebrauch gemacht, ihn zu richten. Der Kaiser muss beide Seiten kennen, um Recht zu sprechen.«

			»Wohl gesprochen, Volland«, erwiderte Ulrich, »genau das werde ich tun, und Ihr steht mir dabei zur Seite.«

			
			Beim Frühstück berichtete Ulrich Johannes, was sich in den frühen Morgenstunden zugetragen hatte.

			»Wirst du nach Augsburg reiten?«, fragte der Arzt vorsichtig und unterdrückte den Hustenreiz, indem er einen Schluck trank.

			Ulrich zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich noch nicht entschieden. Ambrosius ist dabei, ein Schriftstück aufzusetzen und die Lage aus meiner Sicht zu schildern. Ich bin froh, ihn an meiner Seite zu wissen.«

			Johannes runzelte die Stirn. »Ich hoffe, du vergibst mir, wenn ich nicht ganz deiner Meinung bin.«

			Ulrich grinste spöttisch. »Das überrascht mich nicht. Du und Volland werdet wohl keine Freunde mehr werden.«

			»Das tut nichts zur Sache. Ich glaube nicht, dass der Einwand, du seist Mitglied des westfälischen Femegerichts, den Kaiser und alle anderen überzeugt. Ohne ein vorheriges Gerichtsverfahren hättest du die Todesstrafe an Hans nicht vollziehen dürfen.« Johannes hielt den Atem an, denn er war nicht sicher, wie sich Ulrich auf das Gesagte hin verhalten würde. Zu gut kannte er den jäh aufflammenden Zorn des Herzogs.

			Der Herzog schüttelte den Kopf und nahm ein Stück süßes Brot. »Volland weiß, was er tut. Wir werden sehen, was der Kaiser dazu sagt.«

			»Ich muss zum Apotheker, um mir Kräuter und allerlei anderes zu besorgen. Meine teuren Heilmittel sind alle in Nürtingen geblieben«, wandte sich Johannes einer anderen Sache zu.

			»Dann geh, was nützt mir ein hustender Leibarzt ohne Salben und Elixiere. Der Kämmerer soll dir genügend Gulden dafür geben.«

			»Soll das bedeuten, du hast mich eben zu deinem Leibarzt bestellt?«

			Ulrich nickte. »Ich traue dem alten Quacksalber nicht mehr, der seit Jahren in meinen Diensten steht. Er war mehr Sabinas Leibarzt als meiner, und ist ein entfernter Verwandter von Speth. Gut, dass ich nicht kränklich bin. Noch heute wird er seine Sachen packen müssen.«

			
			Nachdenklich ging Johannes durch die Stadt. Der Besuch beim Apotheker war eher ein Vorwand gewesen, um das Schloss verlassen zu können. Natürlich brauchte er Nachschub, doch sein eigentliches Ansinnen war, zu Vollands Haus zu gehen. Er musste endlich wissen, warum und ob Sophie noch immer verschwunden war. Nur der Gedanke an ihr engelsgleiches Gesicht hatte ihn die elenden Monate im Kerker überleben lassen.

			Nachdem er einige Gulden beim Apotheker gelassen hatte und sein Beutel wieder wohlgefüllt war, machte er sich auf den Weg. Volland war in der Zwischenzeit damit beschäftigt, für Ulrich eine Antwort auf des Kaisers Botschaft zu verfassen, und so hatte Johannes vielleicht Glück, von dessen Dienern und Mägden etwas über Sophies Verbleib zu erfahren.

			Vor einem stattlichen mehrgeschossigen Bürgerhaus blieb er stehen. Allein die reich verglasten Fenstererker zeugten vom Reichtum des herzoglichen Rates. Mit festen Schritten ging Johannes zu der mit kunstvollen Schnitzereien versehenen doppelflügeligen Eingangstür. Kräftig pochte er gegen das Holz und trat einen Schritt zurück.

			Er musste nicht lange warten, ehe die Tür mit einem leisen Knarren geöffnet wurde. Eine dralle Magd stand Johannes gegenüber, die ihn eingehend musterte. Ihr zunächst misstrauischer Gesichtsausdruck verwandelte sich urplötzlich in ungläubiges Erstaunen. Ihr kleiner Mund öffnete sich zu einem stummen Oh, und ihre dunkelblonden Augenbrauen hoben sich. Dann war der Augenblick vorbei.

			»Was ist Euer Begehr?«, fragte sie dann und räusperte sich.

			»Ich möchte die Herrin des Hauses sprechen. Mein Name ist Johannes Greiner.«

			»Sie ist nicht hier, Herr«, erwiderte die Magd.

			»Kannst du mir sagen, wann sie wiederkommt?«

			Bedauernd schüttelte sie den Kopf, doch ihre Augen straften sie Lügen. »Ich muss wieder an die Arbeit.« Mit diesen Worten wollte sie die Tür zudrücken, doch Johannes war schneller und stellte seinen linken Fuß auf die Schwelle.

			»Bitte, ich muss sie sehen. Es ist wichtig.«

			Bevor die Magd etwas sagen konnte, wurde Johannes von hinten grob am Arm gepackt. Unverhofft sah er sich Ambrosius Volland gegenüber, der ihn hasserfüllt anstarrte.

			»Ihr wagt es, in mein Haus einzudringen?«, geiferte Volland und versprühte feine Speicheltröpfchen, die in Johannes’ Gesicht landeten. »Schert Euch zum Teufel, oder ich sorge dafür, dass Ihr Euer Gemach auf Hohenurach wieder beziehen könnt.« Damit löste er seinen eisernen Griff und stieß Johannes von sich.

			Angewidert wischte Greiner sich mit dem Ärmel über sein Gesicht. »Was habt Ihr Sophie angetan? Wo ist sie?«, fauchte er. 

			Doch Ambrosius würdigte ihn keines Blickes und schritt an der Magd vorbei, die mit gesenktem Kopf die Tür ins Schloss fallen ließ.

			Schwer atmend blieb Johannes noch einen Augenblick stehen, dann wandte er sich mit hängenden Schultern ab und trat den Rückweg zum Schloss an. Er hatte es in den Augen der Magd gesehen und würde jeden Eid darauf schwören, dass Sophie nicht mehr in diesem Haus lebte. Nur, wohin zur Hölle hatte Ambrosius seine Frau gebracht?

			Ein weiterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf.

			Was, wenn Sophie gar nicht mehr lebte?

			Kalter Schweiß stand ihm plötzlich auf der Stirn. Daran durfte er nicht denken. Ambrosius mochte ein Widerling sein, aber ein Mörder war er nicht. Hoffte Johannes wenigstens. Nun gut, er würde wohl einen Weg finden müssen, um noch einmal mit der Magd zu sprechen. Für ein paar Gulden würde sie sicher den Mund öffnen und ihm weiterhelfen können.

			*

			Kaiser Maximilians Schreiben barg noch mehr Zündstoff. Der Herzog von Württemberg solle für sechs Jahre die Regierung niederlegen. Ulrich war darüber so erbost, dass er deshalb nur seine Räte nach Augsburg geschickt hatte, obwohl der Kaiser ausdrücklich ihn dort zu sehen wünschte.

			»Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn du der Aufforderung des Kaisers gefolgt wärst und dich in Augsburg hättest blicken lassen«, traute Johannes sich zu sagen, als er mit Ulrich gemeinsam zu Abend aß.

			Der Herzog wischte den Einwand verächtlich zur Seite. »Breuning, Lamparter und alle anderen, die ich nach Augsburg entsandt habe, werden schon die richtigen Antworten finden.«

			»Warum hast du Volland nicht mitgeschickt? Du hältst doch sonst so viel von ihm?« Johannes stocherte lustlos in seinem Teller herum, obwohl die frisch gebratenen Rebhühner gar köstlich schmeckten. Dazu gab es eingelegte Pflaumen und frisch gebackenes Brot. Auch mit Äpfeln gefüllte Gänsebraten dampften auf ihrem Bett mit gesäuertem Kohl. Bisher hatte er keine Gelegenheit gefunden, erneut zu Vollands Haus zu gehen und die Magd noch einmal zu befragen.

			»Ich brauche ihn hier, wenn Nachrichten aus Augsburg eintreffen«, antwortete Ulrich und angelte sich eine Gänsekeule.

			»Wenn du erlaubst, dann würde ich mich gerne zurückziehen, ich bin müde und erschöpft. Und morgen muss ich endlich nach Herrenberg. Magda glaubt wahrscheinlich, ich bin gestorben, so lange wie ich nicht zu Hause war. Bestimmt arbeitet sie längst für jemand anderen.«

			Ulrich verzog unwillig den Mund, brummte dann aber gnädig und scheuchte seinen Leibarzt mit einer Handbewegung vom Tisch.

			
			Der nächste Morgen begann mit schlechten Nachrichten, von denen Johannes, der längst nach Herrenberg aufgebrochen war, nichts mitbekam. Ulrich brüllte seine Wut hinaus, und jeder, der konnte, vermied es, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten.

			Zornig warf der Herzog das Tuschefässchen mitsamt der Gänsefeder an eine Wand der Kanzlei, während Ambrosius Volland ungerührt in seinem schwarzen Umhang danebenstand.

			»Verrat! Diese elenden Tellerlecker raten mir, mich Maximilians Bedingungen zu unterwerfen. Mir drohe sonst die Acht!« Schwer atmend ließ sich Ulrich in einen gepolsterten Stuhl fallen und stierte finster vor sich hin.

			»Lasst die Verräter verhaften und nach Hohenasperg bringen«, schlug Volland mit ruhiger Stimme nach einer Weile vor. »Auf Breuning, Lamparter und die anderen könnt Ihr nicht mehr zählen. Sprecht mit Eurem Volk. Ich bin überzeugt, die Leute wollen nicht unter habsburgischer Regierung leben. Sie werden zu Euch halten. Glaubt mir.«

			Ulrich rieb sich das Kinn und dachte nach. Lange schwieg er, und Ambrosius wagte kaum zu atmen. Wenn Ulrich seinem Rat folgte, würde er, Ambrosius, weiter in des Herzogs Gunst steigen und ein noch höheres Amt bekleiden können. Dessen war er sich sicher. Nicht ohne Grund hatte er die Veste Hohenasperg vorgeschlagen, schließlich war er Vogt von Asperg.

			»Ihr habt recht, mein guter Volland. Sie alle sollen festgesetzt werden, sobald sie aus Augsburg zurückkommen. Dann soll ihnen der Prozess wegen Hochverrats gemacht werden. Und ich werde Eurem Rat folgen und den gemeinen Mann befragen.«

			Ambrosius senkte untertänig den Kopf. »So soll es geschehen, Durchlaucht, ich werde alles Nötige veranlassen«, sagte er kriecherisch und wandte sich zur Tür.

			»Und Volland, Ihr werdet Lamparters Nachfolger sein.«

			Ambrosius unterdrückte ein zufriedenes Grinsen. Kanzler Volland. Das klang sehr gut.

			
			Wie Volland vorausgesehen hatte, unterstützte das Volk seinen Herzog. Die größte Schuld für die in den vergangenen Jahren hervorgerufenen Missstände, unter denen die Bauern und Handwerker litten, lag nach Ansicht der Leute vielmehr bei der Ehrbarkeit als bei Ulrich. Dieser hatte sich doch schon als junger Mann hervorgetan und Württemberg durch gewonnene Schlachten Land hinzugefügt, um es reicher zu machen.

			Ein Gesandter überbrachte dem Kaiser einen Brief, in dem die Meinung des gemeinen Mannes kundgetan wurde. Doch Maximilian sprach trotzdem die Acht über Ulrich aus. Alle Städte in Württemberg wurden darüber benachrichtigt, und nicht wenige stellten sich auf die Seite des Herzogs. 

			Ulrich ließ die Wachen auf Hohentübingen verstärken, wo sich seine Kinder befanden. Er fürchtete, Christoph könnte von habsburgischen Truppen entführt und vom Kaiser als künftiger Herrscher seines Landes eingesetzt werden. Bis zu Christophs Volljährigkeit würden dann kaiserliche Räte die Regierung übernehmen. Als Maximilian den Herzog nach Blaubeuren zu weiteren Verhandlungen bestellte, versammelte Ulrich viertausend Mann und zog auf die Schwäbische Alb, obwohl der Kaiser zugesichert hatte, keinen Krieg mit Württemberg zu wollen. Im Kloster Blaubeuren sicherte sich der Herzog die Unterstützung des Kardinals, der als Unterhändler des Kaisers in das kleine Städtchen gekommen war. Der Vertrag, der ausgehandelt wurde, konnte sich sehen lassen. Zumindest für Ulrich. Auch wenn der Kaiser seinen Willen bekam und Ulrich sechs Jahre lang die Regierung abgab. Die Acht wurde aufgehoben. Dieser Vertrag ebnete Ulrich den Weg zu uneingeschränkter Macht.

			Auf der Rückreise nach Stuttgart erfüllte sich Ulrich seine Racheträume an Dietrich Speth und ließ dessen Schlösser plündern oder legte sie in Schutt und Asche. Vollands Häscher wurden von Stuttgart ausgesandt, um derweil die verräterischen Räte gefangen zu nehmen. Nur Kanzler Gregor Lamparter gelang die Flucht. Konrad Breuning und andere, wie der Stuttgarter Bürgermeister, fanden sich alsbald eingesperrt auf Hohenasperg wieder, wo sie des Hochverrats angeklagt wurden. Und Ambrosius Volland sollte das Hochgericht leiten.

			
			Johannes hatte die Kunde von den jüngsten Ereignissen mit Entsetzen vernommen. Was war nur in Ulrich gefahren, einem Mann wie Volland solche Macht zu verleihen? Volland unterzog die Gefangenen der peinlichen Befragung und ließ die Schergen ihre grauenhafte Arbeit tun.

			Nun war Johannes auf dem Weg nach Hohenasperg. Ulrich hatte ihm befohlen, nach einem der Gefangenen zu sehen, weil er wünschte, dieser möge noch lange am Leben bleiben. Das war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Der Gefangene war niemand anderes als Konrad Breuning. Johannes wusste, hätte er sich geweigert, wäre er schnell zu Breunings Leidensgenossen geworden, denn Ulrich duldete in dieser Angelegenheit keinen Widerspruch. Seit seiner Rückkehr von Blaubeuren war der Herzog völlig unberechenbar geworden.

			Die düstere Festung, die auf dem steil aufragenden Berg Asperg lag, ragte in den bleigrauen Novemberhimmel, die Turmenden verschwanden in zähem Hochnebel. Johannes fröstelte. Schuld war nicht nur die alles durchdringende feuchte Kälte, sondern auch die bevorstehende Begegnung mit dem ehemaligen Tübinger Stadtvogt.

			In seinen Beutel hatte Johannes schmerzlindernde Arzneien gepackt und ein paar Salben, um brandig gewordene Wunden damit zu bestreichen. Seneca schnaufte schwer, als er den Anstieg zur Festung bewältigen musste. Kleine Atemwölkchen schwebten durch die Luft, wenn das Tier durch seine Nüstern blies.

			Die dicke Ringmauer mit ihren Türmen wirkte bedrohlich, und das Burgtor glich einem dunklen Schlund, der einen verschlingen wollte, nachdem die Wachen es geöffnet hatten. Ein Knecht übernahm sein Pferd, und zwei Burgmänner führten den Arzt ins Innere eines Turms. Sie griffen sich Fackeln, die in den Wandhalterungen steckten, und ließen Johannes zwischen sich die endlosen Stufen hinabgehen. Stöhnen und Wimmern drangen an ihre Ohren, Schmerzensschreie gellten durch die dunklen Gänge. Johannes schauderte. Welche unsäglichen Qualen mussten die armen Menschen hier in diesem finsteren Verlies erdulden?

			Vor einer schweren Eisentür hielten sie an. Einer der Wachmänner nahm einen schweren Eisenring mit verschieden großen Schlüsseln von seinem Gürtel und schloss auf. Mit einem Knarren schwang die Tür zurück und die Wachen ließen Johannes eintreten. Ein grauenhafter Gestank schlug ihm entgegen.

			»Wenn Ihr fertig seid, dann klopft kräftig«, sagte der Mann mit den Schlüsseln und zog die Tür hinter sich zu.

			Im dreckigen Stroh lag eine magere Gestalt auf dem Rücken. Johannes zuckte unweigerlich zusammen. Konrad Breuning war nur noch ein Schatten seiner selbst. Sein Körper war übersät mit schwärenden Wunden und seine Glieder zeugten von der Folter auf der Streckbank. Dann kniete er sich neben Sophies Großvater.

			»Breuning, könnt Ihr mich hören?«

			Die Lider flatterten, und nur mit Mühe öffnete der Geschundene seine Augen. Es dauerte einen Moment, bis Johannes bemerkte, dass er ihn erkannt hatte.

			»Ihr?«, krächzte Breuning. Seine ehemals volle Stimme klang dünn und schwach.

			»Herzog Ulrich schickt mich, Euch zu behandeln. Ihr müsst fürchterliche Schmerzen haben.«

			Breuning senkte zustimmend die Lider. »Ich habe Ulrich nie verraten. Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er zu dieser Erkenntnis gelangt. Mein ganzes Leben habe ich seinem Onkel Eberhard im Barte und auch ihm geopfert. Wie kann er nur glauben, ich hätte Verrat begangen?« Die wenigen Worte hatten den Mann erschöpft, und er atmete schwer.

			Johannes griff in seinen Beutel und förderte ein kleines Fläschchen mit einer dunklen Flüssigkeit zutage. Er entkorkte das Gefäß. »Öffnet den Mund«, bat er und träufelte dem Gefangenen wenige Tropfen auf die Zunge. »Das wird die Schmerzen lindern«, fügte er hinzu und drückte den Stopfen wieder in den schmalen Flaschenhals.

			Während der Arzt darauf wartete, dass die Wirkung des Schlafmohns einsetzte, fischte er ein Salbentöpfchen aus seinem Beutel sowie Streifen aus sauberem Leinen und eine Flasche mit einem Gemisch aus Rotwein und verdünntem Essig. Vorsichtig begann er, die eiternden Hautstellen mit der Flüssigkeit zu säubern. Breuning stöhnte leise und zuckte mehrmals zusammen. Dann öffnete Johannes den Salbentopf und bestrich mit einem Holzspatel weitere Leinenstreifen mit einer Mixtur aus Rosenöl, Honig und Spitzwegerich.

			Nach einer Weile wurde Breunings Atem gleichmäßig und ruhig, seine Augenlider waren geschlossen.

			»Breuning, könnt Ihr mich hören? Ich werde jetzt Eure Schultern einrenken.«

			Ein unmerkliches Nicken zeigte an, dass der Gepeinigte ihn verstanden hatte. Johannes stand auf und stellte seine linke Ferse in die linke Achselhöhle des alten Mannes. Dann fasste er dessen ausgestreckten Arm und zog fest daran. Trotz des Mohnsafts entfuhr Breuning ein Schmerzensschrei und im selben Augenblick spürte Johannes, wie der Oberarmknochen wieder in seine richtige Lage rutschte.

			»Jetzt den anderen Arm, Breuning.«

			»Macht schon, es ist weniger schmerzhaft als die Folter«, stieß der frühere Vogt mit gepresster Stimme hervor.

			Er wechselte die Seite und wiederholte den Vorgang. Auch diesmal schrie Breuning auf, doch seine Gesichtszüge entspannten sich etwas, nachdem die Gelenke wieder an Ort und Stelle saßen. Johannes griff nach Breunings Hand und betastete sanft jeden einzelnen Finger.

			»Spürt Ihr das?«

			Breuning brummte zustimmend. Auch die Berührung der Finger der anderen Hand konnte der Vogt fühlen. Zufrieden mit seiner Arbeit kniete sich Johannes wieder ins Stroh und wischte Breuning mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

			»Er ist ein wahrer Teufel«, krächzte Breuning plötzlich.

			»Ulrich?«

			Vorsichtig bewegte der Gefangene den Kopf hin und her. »Volland. Er scheint regelrecht Gefallen daran zu haben, Unschuldige foltern zu lassen. Sein Einfallsreichtum, wie man einem Menschen Schmerzen zufügt, scheint unerschöpflich.«

			Johannes antwortete nicht, weil es nichts darauf zu erwidern gab.

			»Wo ist Eure Enkeltochter, Breuning?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens.

			»Ihr liebt sie immer noch, nicht wahr? Was war ich doch für ein Narr, sie diesem Satan in Menschengestalt zur Frau zu geben. Ich habe keine Ahnung, wo Sophie sich befindet. Wer weiß, ob Volland sie nicht umgebracht hat.«

			Entsetzt fuhr Johannes zurück. »Wie kommt Ihr auf diesen schrecklichen Gedanken?«

			Breuning hob die buschigen Augenbrauen. »Sie war gesegneten Leibes, als ich sie das letzte Mal sah. Im letzten Mai habe ich noch eine Botschaft von ihr bekommen, nachdem sie das Kind geboren hat. Ich habe versäumt, sie zu besuchen, denn mir erschien die Teilnahme an den Landtagen in Stuttgart im vergangenen Juli und zwei Monate später in Tübingen wichtiger, als mein Urenkelkind kennenzulernen. Nicht einmal geschrieben habe ich ihr, weil ich so enttäuscht von ihr war. Meine Enkeltochter eine Ehebrecherin.« Er atmete schwer. »Vergebt einem alten, verbohrten Mann. Ihr habt einen Sohn, Greiner.«

			Fassungslos starrte Johannes den alten Mann an. »Woher wollt Ihr das wissen? Ihr habt dieses Kind offenbar nie gesehen.«

			Ein feines Lächeln umspielte Breunings faltigen Mund. »Sophie schrieb: Er hat die haselnussbraunen Augen und die dunklen Haare von Johannes. Wie glücklich bin ich, dass es sein Sohn ist und nicht Vollands. Was auch immer geschehen wird, dieses Kind ist mein größtes Glück. Ich werde ihn Damian nennen.«

			»Ich habe einen Sohn«, flüsterte Johannes und schluckte hart und seine Augen wurden feucht. »Damian.« Er spürte dem Klang des Namens nach, genoss es, ihn auszusprechen.

			Sophie, Geliebte, wie schön, du hast unseren Sohn nach dem Schutzpatron der Ärzte genannt. Damian, der mein Vorbild war, behandelte auch er gemeinsam mit seinem Zwillingsbruder Kosmas die Kranken, ohne Geld dafür zu nehmen. Eine einzelne Träne rann seine Wange hinab, als er daran dachte, dass er Damian wohl nie zu Gesicht bekäme.

			Breuning fasste nach Johannes’ linker Hand und strich ihm mit dem Daumen mitfühlend über den Handrücken. »Versprecht mir, dass Ihr alles dafür tut, um Sophie und meinen Urenkel zu finden.«

			»Das werde ich«, erwiderte Johannes, »bei allem, was mir heilig ist.«

			»Es gibt noch etwas, das Ihr wissen solltet«, krächzte Breuning, den das Sprechen mehr und mehr erschöpfte, »Euer Freund aus Tübingen …«

			»Bernhard von Karpffen?«, unterbrach Johannes.

			Der alte Mann nickte. »Er ist tot. Volland hat ihn gefangen nehmen lassen, lange nachdem der Aufstand in Schorndorf beendet war und die Köpfe der Anführer gerollt waren.«

			Erschüttert starrte Johannes ihn an. »Aber ich dachte, ihm wäre die Flucht gelungen …«

			»Man hat ihn gefunden, an der Grenze zur Pfalz. Ich weiß nicht, ob jemand ihn verraten hat. Volland hat ihn gefoltert, bis er starb. Es tut mir leid.« Breunings Stimme war nur mehr ein Flüstern und er schloss die Augen.

			»Ich danke Euch. Nun weiß ich wenigstens, was mit ihm geschehen ist«, sagte Johannes leise. »Welch grausames Schicksal doch oft jene ereilt, die all ihr Leben nur Gutes taten. Ruhe in Frieden, mein lieber Bernhard«, fügte er hinzu und bekreuzigte sich. 

			Suchend blickte er umher und entdeckte einen breiteren Spalt im Mauerwerk. Vorsichtig schob er das kleine Gefäß mit dem Mohnsaft hinein. Dann neigte er seinen Mund nah an Konrads rechtes Ohr.

			»Wenn die Schmerzen zu stark werden, nehmt ein paar Tropfen, aber lasst Euch nicht dabei erwischen. Ich werde mit Ulrich sprechen und mich für Euch einsetzen.« Mit diesen Worten erhob er sich, ging zur Tür und pochte kräftig mit der geballten Faust dagegen.

			
			Als die Wachen ihn nach oben ans Tageslicht gebracht hatten, begegnete ihm Ambrosius Volland, dessen Augen vor Hass förmlich sprühten, als er Johannes erkannte.

			»Was zum Teufel habt Ihr hier zu suchen?«, fuhr Volland ihn an.

			»Ich bin auf des Herzogs Wunsch hier«, entgegnete Johannes mit vorgetäuschter Gelassenheit, denn am liebsten hätte er so lange auf den neu ernannten Kanzler eingeprügelt, bis dieser preisgab, wo Sophie und Damian steckten. Doch er ermahnte sich zur Ruhe und schritt erhobenen Hauptes an Volland vorbei zu den Stallungen, um sein Pferd zu holen. Er spürte dessen Blicke, die Dolchen gleich in seinen Rücken stachen. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass Ambrosius offenbar nicht die Absicht hegte, ihm zu folgen.

			Auf dem Rückweg lenkte er Seneca zu Vollands Haus, um noch einmal mit der Magd zu sprechen. Sie wusste irgendetwas, dessen war sich Johannes sicher.

			Er pochte an die zweiflügelige Tür, doch zu seiner Enttäuschung öffnete eine andere Magd. Blutjung, ihre braunen Haare zu Zöpfen geflochten, erinnerte sie Johannes an das Mädchen, das sich Ambrosius im Stuttgarter Schloss zu Willen gemacht hatte.

			»Mein Herr ist nicht zu Hause«, sagte sie schüchtern.

			»Ich will nicht zu ihm, ich möchte seine Frau sprechen.«

			»Seine Frau? Er hat keine Frau«, entgegnete die Magd verblüfft.

			»Wo ist die andere Magd? Sie ist blond und gut genährt, ihren Namen weiß ich nicht. Hol sie her«, befahl Johannes.

			Das Mädchen schürzte bedauernd die Lippen. »Hier gibt es keine andere Magd.«

			»Doch.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Zumindest gab es sie. Wie lange bist du schon in Vollands Diensten?«

			»Seit dem Matthäustag.«

			Nur einen Monat zuvor war er das erste Mal hier gewesen. »Dann hol mir jemanden, der sie kannte, einen Diener, einen Knecht, die Köchin, gleich wen.«

			Sie zögerte einen Augenblick, überlegte, ob sie dem Fremden die Tür vor der Nase zuschlagen sollte. Doch dann überwog wohl ihre Neugier und sie ließ Johannes eintreten, bat ihn, an der Tür zu warten. Ihr Herr hatte eine Ehegattin, von der sie nichts wusste. Das versprach anscheinend etwas Spannung in ihrem tristen Dasein.

			Nach einer Weile kehrte sie mit einem alten Mann zurück. Sein Rücken war gebeugt und er schlurfte, doch seine Augen besaßen immer noch einen wachen, aufmerksamen Blick. Als er den Gast betrachtete, huschte ein erstaunter Ausdruck über sein Gesicht. Mit einer Handbewegung scheuchte er die junge Magd fort und bedeutete Johannes, ihm zu folgen. Sie betraten eine kleine Stube, ausgestattet mit feinen Möbeln und einem Kamin, in dem trotz der Kälte kein Feuer entfacht worden war.

			»Ich weiß, wer Ihr seid«, flüsterte er. »Dieses Haus hat Augen und Ohren, also senkt Eure Stimme, Doktor Greiner.«

			Verblüfft starrte Johannes den Alten an. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«, fragte er ebenso leise zurück.

			»Sophie hat mir viel von Euch erzählt, ich war sozusagen ihr Beichtvater, auch wenn ich nie eine kirchliche Laufbahn eingeschlagen habe. Außerdem ist die Ähnlichkeit ihres Kindes mit Euch nicht zu übersehen.« Ein kleines Lächeln legte sich über sein Gesicht. »Ich habe nicht genügend Zeit, um Euch alles zu erzählen. Nur so viel: Mein Dienstherr hat sie nicht mehr aus dem Haus gelassen, und als Sophie niedergekommen war und es nach einigen Wochen für jeden sichtbar war, dass Volland nicht der Vater des Knaben sein konnte, hat er sie weggebracht. Und Euren Sohn Damian.«

			Innerlich atmete Johannes auf. Das bedeutete immerhin, dass die beiden am Leben waren. »Weißt du, wohin er sie gebracht hat?«

			Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Aber«, er senkte die Stimme so sehr, dass Johannes ihn kaum verstehen konnte, »ich bin sicher, er hat seine Frau in ein Kloster gebracht. Mehr vermag ich nicht zu sagen.«

			»Was ist mit meinem Sohn? Ein Kloster nimmt keine Frauen mit Kindern auf«, sagte Johannes verzweifelt.

			Der Diener zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das weiß Gott allein. Und nun muss ich Euch bitten zu gehen. Betet für mich, dass es mir nicht so wie Martha ergeht. Sie war von heute auf morgen verschwunden, nachdem Ihr hier gewesen seid. Niemand weiß, was aus ihr geworden ist.«

			
			Erschüttert und mit gesenktem Kopf lenkte Johannes seine Schritte zum Mietstall, wo er sein treues Pferd gelassen hatte. Am liebsten wäre er auf der Stelle losgeritten, um ein Kloster nach dem anderen aufzusuchen und nach Sophie zu fragen. Doch zum einen war dies ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen, gab es doch zu viele Klöster, und zum anderen hetzte Ulrich ihm bestimmt seine Häscher auf den Hals, sollte er ohne seine Erlaubnis die Stadt verlassen. Er würde den Herzog bitten müssen, ihn aus seinen Diensten zu entlassen. Erst dann konnte er sich der Suche nach Sophie widmen. Und der Suche nach seinem Sohn.

			Im Schloss begab er sich in die Dürnitz, wo er hoffte, Ulrich zu finden, denn es war Essenszeit. Doch der Herzog hatte sich bereits in sein Gemach zurückgezogen, wie ein Diener ihm mitteilte. Johannes eilte durch die Gänge und die Treppe hinauf, die in das obere Stockwerk führte. Die Wachen vor Ulrichs Tür traten beiseite, als sie ihn erkannten. Auf sein Klopfen hin hörte er Ulrich brummen.

			»Nun tretet schon ein.«

			Ulrich saß mit einem breiten Grinsen an seinem Schreibtisch mit den aufwendig gestalteten Löwenfüßen und den kunstvollen Schnitzereien und las im Schein einer Öllampe. Irgendetwas schien ihm köstlichen Spaß zu bereiten. Ein gut gelaunter Ulrich war genau das, was Johannes sich erhofft hatte, um seine Bitte vorzubringen. Eigentlich waren es zwei. Hatte er doch Breuning versprochen, ein gutes Wort für ihn einzulegen.

			Ulrich sah auf, in seinen grauen Augen lag ein belustigtes Funkeln. »Ambrosius Volland ist ein wahrer Meister des Wortes.«

			Johannes verspürte wie immer einen heißen Stich in der Magengrube beim Klang dieses Namens. Ein wahrer Meister der Folterkunst trifft es besser, dachte er bei sich, als Breunings Wunden und ausgerenkte Glieder vor seinem inneren Auge erschienen.

			»Er hat es fertiggebracht, den Blaubeurer Vertrag so aufzusetzen, dass weder Maximilian noch die Landschaft Einfluss darauf nehmen können, wer für die nächsten sechs Jahre im Regimentsrat sitzt. Was bedeutet, ich kann Männer einsetzen, die meiner Sache dienen«, fuhr Ulrich zufrieden fort. »Doch nun zu dir, sprich, wie geht es Konrad Breuning? Ich hoffe, er lebt noch.«

			»Wenn er weiter den Folterknechten ausgesetzt wird, wird er wohl nicht mehr lange durchhalten. Er ist kein Verräter, immer stand Tübingen treu an deiner Seite. Breuning hat viel für dich und dein Land getan, denk nur daran, wie geschickt er den Tübinger Vertrag verhandelt und damit auch den Aufstand beendet hat.«

			»Den Aufstand haben meine Soldaten beendet, nicht Breuning«, fuhr Ulrich dazwischen. »Zudem hat er gestanden, ein Verräter zu sein. Allerdings hat er kurz darauf widerrufen.«

			»Ulrich, ich flehe dich an, Breuning freizulassen. Was kann ein Geständnis wert sein, das unter Höllenqualen erpresst wurde?«

			Ulrichs Miene verfinsterte sich. »Du stellst dich auf die Seite eines Mannes, der Hochverrat begangen hat, und somit gegen mich«, entgegnete er gefährlich leise.

			»Ich stelle mich auf die Seite eines Unschuldigen, und du weißt wohl, ich war und bin dir immer nur wohlgesonnen«, erwiderte Johannes, dem kalter Schweiß ausbrach bei dem Gedanken, dass er durch seine Beharrlichkeit erneut im Kerker landen konnte.

			Der Herzog musterte ihn eindringlich, doch Johannes blieb standhaft und trotzte seinem Blick. Schließlich rieb Ulrich sich das Kinn und sagte bedächtig: »Nun gut, Breuning soll nach Hohenurach verlegt werden. Ich werde bald zu meiner dortigen Residenz reisen und noch einmal mit ihm sprechen.«

			Johannes verbeugte sich. »Sei bedankt für deine Großmut. Breuning hat nur versucht, die Familie von Hutten zu befriedigen, indem er dir riet, dich dem Gebot des Kaisers unterzuordnen. Das ist alles, was er getan hat, und kann ihm nicht als Verrat angelastet werden.« Er räusperte sich mehrfach, bevor er sich traute, sein zweites Anliegen vorzutragen. »Ich wollte dich bitten, mich aus meinem Dienst als Leibarzt zu entlassen.«

			Ulrich starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Was ist der Grund?«

			»Ich möchte nach Sophie suchen. Ambrosius hat sie wegbringen lassen, weil sie ein Kind bekommen hat. Mein Kind.«

			Der Herzog hob vielsagend die Augenbrauen. »Es ist Vollands gutes Recht, seine untreue Frau zu verstoßen. Ich werde dir diese Bitte nicht gewähren. Und nun geh.«

			
			Nur zwei Wochen später ließ Ulrich die Todesurteile am Cannstatter Vogt Konrad Vaut und Breunings Bruder Sebastian vollstrecken. In härenen Gewändern brachte man die beiden Männer von Hohenasperg auf den Stuttgarter Marktplatz. Die Spuren der entsetzlichen Folterungen, die sie hatten erleiden müssen, waren nicht zu verleugnen. Der Herzog saß auf einem Podest, rechts und links neben ihm die Richter, die mit lauter Stimme die Urteile verkündeten.

			Johannes stand abseits der Menschenmenge, wollte die Gelegenheit nutzen, sich ein weiteres Mal zu Vollands Haus davonzustehlen, obwohl er sich kaum Hoffnung machte, etwas über Sophies Verbleib zu erfahren.

			»Sebastian Breuning, Vogt zu Weinsberg, wird wegen Hochverrats zum Tode durch das Schwert verurteilt. Konrad Vaut, Vogt zu Cannstatt, hingegen soll gevierteilt werden, weil er zur Schwere der Schuld durch Hochverrat auch unseren Herzog geschmäht hat.«

			Johannes überlief ein kalter Schauer und ein Raunen ging durch die Menge. Vierteilen war eine der grausamsten Todesarten. Er konnte bereits das Klappern der Pferdehufe vernehmen und sah vier kräftige Zugpferde, als er den Hals reckte. Vaut wurde an Armen und Beinen lederne Leinen angelegt, die durch die Ösen an den Kummetgeschirren der Pferde durchgeführt wurden. Bevor die Pferdeführer die Tiere anführten, schrie Vaut mit gellender Stimme, in der die Angst vor den fürchterlichen Schmerzen, die er gleich erdulden musste, mitschwang: »Fahr zur Hölle, du Geißel Württembergs!«

			Stumm sandte Johannes ein Gebet zum Himmel, Gott möge behüten, dass auch Konrad Breuning ein solches Schicksal beschieden würde. Er wandte sich ab und eilte die Gassen entlang, fort vom Ort des Grauens. Trotzdem konnte er Vauts Gebrüll hören, als die Pferde anzogen. Es verfolgte ihn, und völlig kopflos bog er in immer weiter verzweigte Gässchen ein. Dann plötzlich brachen die Schreie ab und Johannes hielt keuchend inne. Stirnrunzelnd sah er sich um. In diesem Teil der Stadt war er noch nie gewesen. Der Turm der Sankt-Leonhards-Kirche ragte unweit empor, und die Luft war erfüllt von Seifenlaugengeruch. Nun wusste er zumindest, wo er sich befinden musste. Seine Flucht vor den unmenschlichen Schreien hatte ihn in die östliche Vorstadt geführt, wo sich vorwiegend Wäscher und Ledergerber angesiedelt hatten. 

			Kaum jemand war zu sehen, wahrscheinlich wohnten die meisten den Hinrichtungen bei. Ein Schauspiel, das sich nur wenige entgehen ließen. Johannes bahnte sich seinen Weg durch die Gassen. In großen Holzbottichen walkten die Wäscherinnen die schmutzigen Kleidungsstücke in einer Lauge aus Buchenholzasche. Ihre roten rissigen Hände legten Zeugnis ab von der vielen Arbeit im laugenhaltigen Wasser. Zwei Frauen, an denen er vorüberschritt, drehten große Wäschestücke zusammen, um sie gemeinsam auszuwringen. Sie schenkten ihm nur einen kurzen Blick, und Johannes hatte für einen Moment das Gefühl, eine der beiden schon einmal gesehen zu haben. Er hatte sich kaum entfernt, als er ein Keuchen hinter sich hörte. Johannes sah über die Schulter und erkannte eine der Wäscherinnen.

			»Herr, wartet«, japste die dickliche Frau. »Ihr seid es, nicht wahr? Johannes Greiner.«

			Dann dämmerte dem Arzt, wen er vor sich hatte. Martha. Vollands ehemalige Magd. War das ein Wink des Himmels, dass ihn seine Füße ausgerechnet hierhergetragen hatten, an einen ihm bisher unbekannten Ort?

			»Ja, ich bin es, Martha.«

			Verblüfft starrte sie ihn an. »Ihr kennt meinen Namen?«

			»Ja, ein alter Mann in Vollands Diensten hat ihn mir verraten.«

			»Jonas, die gute alte Seele«, seufzte sie. »Volland hat mich rausgeworfen, nachdem Ihr mit mir gesprochen habt. Hört mir zu: Volland hat seine Frau weggebracht. Wohin genau, weiß ich nicht, aber das Kind sollte zu seiner Tochter.«

			»Mein Sohn ist bei Vollands Tochter?«

			»Ganz recht. Ich gebe zu, ich bin ziemlich neugierig und lauschte des Öfteren an den Türen der Herrschaft. Das brachte etwas Abwechslung in mein armseliges Dasein.«

			»Aber Volland hat keine Kinder. Du musst dich irren«, erwiderte Johannes enttäuscht. Martha klatschte sicher nur, um sich wichtigzumachen.

			»Nein, Herr. Seine Tochter ist aus erster Ehe. Und sie hatte gerade ein Kind verloren.« Sie blinzelte ihn an, als die fahle Dezembersonne sich hinter den Wolken blicken ließ. »Ihr wusstet das nicht«, stellte sie dann fest. »Sibylla Wächter hieß sie, seine erste Frau.«

			»Und, sag, wo lebt diese Tochter?«

			Bedauernd schüttelte sie den Kopf.

			»Kannst du mir sonst noch etwas erzählen? Weißt du ihren Namen?«

			»Ihr Name ist Margarethe. Mehr weiß ich wirklich nicht.«

			Johannes fischte ein paar Münzen aus seinem Mantel. »Hier, nimm dies als Dank, du kannst das Geld sicher gut gebrauchen.«

			Die Münzen fielen klimpernd in Marthas geöffnete Hand, schnell ließ sie das Geld unter ihrer Schürze verschwinden.

			»Viel Glück, Herr. Jesus sei mit Euch«, gab sie ihm mit auf den Weg.
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			Der Winter hatte das Land lange fest im Griff gehabt. Der Schnee hatte sich an den Straßenrändern getürmt und in den kleinen Gassen war kaum ein Durchkommen gewesen.

			Johannes hatte nahezu Tag und Nacht gearbeitet, weil nicht nur Ulrich am Winterfieber litt, sondern auch viele andere. Er selbst war wie durch ein Wunder verschont geblieben. Ulrich hatte ihm gestattet, obwohl er sein Leibarzt war, sich auch um weitere Erkrankte zu kümmern. Etliche waren gestorben, nachdem sie zuvor Blut gehustet hatten. Obwohl ihn seine Arbeit voll in Anspruch genommen hatte, waren seine Gedanken unablässig darum gekreist, wie er mehr über das Schicksal Sophies und das seines Sohnes herausfinden konnte.

			Er musste wohl oder übel warten, bis Ulrich endlich nach Urach reiste, um sich, wie versprochen, Konrad Breunings Rechtfertigung anzuhören. Der Herzog hatte die Reise zunächst wegen der Schneemassen verschoben, dann hatte ihn das Winterfieber lange Zeit das Bett hüten lassen. Doch jetzt war er wieder auf den Beinen, und Johannes wollte die Gelegenheit nutzen, nach Grüningen zu reiten, wenn Ulrich nicht in Stuttgart weilte.

			Schon seit ewigen Zeiten war die Vollandsippe in der Stadt ansässig. Die schwerreiche Familie wurde oft mit den Fuggern in Augsburg verglichen, die durch ihren Reichtum zu einer der mächtigsten Kaufmannsfamilien geworden war. Johannes hoffte, in Grüningen mehr über Ambrosius Vollands erste Frau, Sibylla Wächter, und über die gemeinsame Tochter Margarethe herauszufinden. Doch Ulrich ließ sich Zeit mit seiner Reise nach Urach.

			Auf den harten Winter folgte ein sonniger Frühling, der in einen heißen, von Stürmen und schweren Unwettern geplagten Sommer überging. Den heftigen Gewittern fiel der Großteil der Getreideernte zum Opfer, und die Menschen hungerten. Je größer die Hungersnot wurde, desto mehr wurde gewildert, Holz gestohlen, Keller und Scheunen geplündert. Ulrichs Hofbeamte ahndeten die Taten mit grausamer Härte. Belegte man die Menschen früher mit einer Geldstrafe, so landeten nun viele, die beim Diebstahl oder Wildern erwischt wurden, in den Gefängnistürmen und wurden kurz darauf hingerichtet. Anderen stach man vor Ort die Augen aus. Mancher suchte sein Heil in der Flucht, andere wandten sich an den Kaiser und berichteten über die verheerenden Missstände. Mit Entsetzen hörte Johannes von den Geschehnissen und suchte Ulrich auf, der sich im Lustgarten mit einem Wurf Welpen vergnügte.

			»Ah, Johannes, mein Freund, sind sie nicht entzückende Geschöpfe?«, rief Ulrich, als er aufsah.

			»Das sind sie durchaus.« Der Arzt bückte sich und strich den jungen Hunden über die seidenweichen Köpfchen. »Entzückende Geschöpfe, wirklich. Geschöpfe Gottes – wie auch die Menschen in deinem Land.«

			Ulrichs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du bist hier, weil du mir einmal mehr eine Rüge erteilen willst«, stellte er fest.

			»Ich würde dich niemals rügen, einzig und allein bitten möchte ich dich, mehr Nachsicht mit den hungernden Bauern zu üben.«

			Stirnrunzelnd sah Ulrich ihn an, gab aber keine Antwort.

			»Oder weißt du etwa gar nicht, welche Grausamkeiten in deinem Namen von deinen Amtsleuten verübt werden?«

			Ulrich winkte ab. »Komm mir nicht damit. Wer solche Schandtaten begeht, verdient es nicht anders. Es ist mein Wild, das sie stehlen, ebenso ist es Holz aus meinem Forst.«

			»Aber, so …«

			»Schweig! Morgen reite ich nach Urach, um dir deine andere Bitte zu erfüllen. Ich habe nicht vergessen, was ich dir versprochen habe.«

			Johannes’ Herz machte einen Sprung. Sein Vorhaben, mehr über Sophies und Damians Aufenthaltsort herauszufinden, rückte in greifbare Nähe. Doch des Herzogs nächste Worte machten die aufkeimende Hoffnung zunichte.

			»Pack deine Sachen, du wirst mich begleiten.«

			
			Ulrich besuchte tatsächlich seinen ehemaligen Tübinger Vogt. Breuning war kaum mehr wiederzuerkennen. Die verfilzten Haare und sein ebenso verfilzter Bart waren lang und eisengrau geworden, die Wangen eingefallen und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Man hatte ihn aus seinem Verlies zu Ulrich gebracht. Der alte, gepeinigte Mann konnte nicht mehr alleine gehen, sodass die Wachen ihm unter die Arme gegriffen und ihn hergeschleift hatten.

			Johannes, der abseits im Schatten einer dicken Säule stand, beobachtete Ulrich, hoffte, eine Regung in dessen Gesicht zu erkennen, als Breuning vor ihm auf dem Boden lag. Doch nichts deutete an, dass der jämmerliche Anblick Ulrichs Mitleid erregte. Wenigstens schienen Breunings Wunden verheilt, soweit er dies erkennen konnte. Ambrosius Volland hatte ihn offensichtlich keiner neuerlichen Folter ausgesetzt.

			»Nun, Breuning, wollt Ihr endlich Euren Verrat an mir gestehen?«, fragte der Herzog.

			Breuning mühte sich, den Kopf zu heben, um Ulrich anzusehen, was ihm sichtlich schwerfiel.

			»Durchlaucht, seid bedankt für Euer Kommen. Niemals habe ich Verrat begangen, einzig und allein Schaden von Euch und Württemberg abzuwenden war meine Lebensaufgabe. All mein Handeln und Wirken dienten nur dazu.«

			Ulrich nickte wohlwollend. »Ich werde darüber nachdenken, Breuning, ob ich Euch Glauben schenken kann.«

			Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in Breunings Augen. »Wie gütig von Euch, Durchlaucht. Gott möge Euch auf ewig beschützen.«

			Ulrich gab den Wachen einen Wink, woraufhin diese den alten Mann aufhoben und ihn wieder in seinen Kerker schleppten.

			
			Am Abend saß Johannes in der Dürnitz der Uracher Residenz, die einst Graf Eberhard anlässlich seiner Hochzeit mit Barbara Gonzaga hatte erweitern lassen. Seit einer Ewigkeit war Johannes nicht mehr hier gewesen. Genau genommen, seit er damals Eberhard im Barte das Versprechen gegeben hatte, Ulrich nie im Stich zu lassen. Was für eine Bürde der Graf ihm damit aufgeladen hatte. Tagtäglich wurde es schwerer, seinen Schwur nicht zu brechen, bei allem, was Ulrich tat. Lange konnte auch der Kaiser nicht mehr die Augen davor verschließen, mit welcher Willkür und Grausamkeit der Herzog in Württemberg regierte.

			Johannes wischte die trüben Gedanken beiseite und bewunderte das Kreuzrippengewölbe, während er, wie alle Anwesenden, auf das Erscheinen des Herzogs wartete und das Essen aufgetragen wurde. Stumm betete er zu Gott, Ulrich möge Konrad Breuning die Freiheit schenken. Niemand hatte verdient, was diesem Mann angetan wurde. Ein Raunen ging durch die Dürnitz, und Johannes blickte zur Tür. Ulrich erschien in Begleitung eines schwarz gewandten Mannes. Greiners Hungergefühl war mit einem Schlag verschwunden, stattdessen fühlte sich sein Magen an, als wäre er mit glühenden Kohlen gefüllt. Der Mann in Schwarz war niemand anderes als Ambrosius Volland. Nicht zum ersten Mal dachte Johannes darüber nach, wie treffend dessen Name doch war. Volland erinnerte an Fahland, ein altes Wort für Teufel. Und nichts anderes war der Rechtsgelehrte. Ein Teufel in Menschengestalt.

			Johannes machte sich klein, rückte ein wenig näher an den steinernen Bogen des Kreuzgewölbes, der neben dem Tisch aufragte, an dem er saß. Als Ulrich und Volland an der erhöhten Tafel Platz nahmen, stahl sich der Arzt davon. In der Schlossküche würde er sicher angenehmere Gesellschaft finden.

			Der köstliche Geruch gebratenen Fleisches ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Geschäftig eilten Diener und Mägde hin und her, um die mit allerlei Leckereien gefüllten Schüsseln und Platten zur Hofgesellschaft in die Dürnitz zu bringen. Sehnsüchtig starrte er auf die frisch gebackenen Brezeln. Ein Gebäck, das, so wurde erzählt, einst Graf Eberhards Hofbäcker erfunden und damit sein Leben gerettet hatte. Seither waren die seltsam geschlungenen salzigen Gebilde bei vielen Bäckern zu finden. Greiner liebte Brezeln, vor allem, wenn sie noch warm waren.

			Eine aufmerksame Magd war seinem Blick gefolgt, griff mit spitzen Fingern zwei Brezeln und reichte sie Johannes mit einem verschmitzten Lächeln.

			»Unwiderstehlich, nicht wahr?«

			Johannes biss hinein, kaute genüsslich und nickte.

			»Wollt Ihr Fleisch? Es gibt Wildbret oder Lamm und Knödel dazu.«

			Johannes dachte an die Hungernden, denen wegen Wilderei die Augen ausgestochen wurden, und entschied sich gegen das Fleisch.

			»Sag, gibt es auch Kohl oder Rüben?«

			»Nur für die hohe Tafel, die Ernte war nicht gut. Den Rüben war es im Frühling zu nass und dem Kohl haben später im Jahr die Hitze und die Unwetter zugesetzt.« Sie wandte sich ab, füllte einen Teller mit Knödeln und kippte eine Kelle voll dunkler Soße darüber. Sie gab ihn Johannes und wies mit dem Kinn in die Ecke, wo ein großer grober Tisch und Bänke standen. Dort saßen sonst die Köche und Küchenmägde.

			»Ich muss wieder an die Arbeit, sonst zieht mir der Küchenmeister die Ohren lang«, raunte sie. »Aber die Neugier plagt mich: Warum sitzt Ihr nicht in der Dürnitz mit all den anderen?«

			Johannes schmunzelte. »Ich sitze ungern mit einem Foltermeister an einem Tisch. Das verdirbt mir den Appetit.«

			Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. »Ich weiß, von wem Ihr sprecht. Vollands bloßer Anblick jagt einem Angst ein.« Mit diesen Worten machte sie kehrt und überließ Johannes seinen Gedanken.

			Nachdem er gegessen hatte, ging er zurück in die Dürnitz, schlängelte sich an den Tischen vorbei, um nach draußen zu dem lang gestreckten Gebäude neben dem Torturm zu gelangen, wo der Hofmeister eine Kammer für ihn hatte herrichten lassen. Seine Hoffnung, niemand würde ihn bemerken, zerschlug sich, als Ulrich ihn erblickte und ihn zu sich rief. Wohl oder übel musste sich Johannes zu Ulrich und Volland setzen.

			»Wolltet Ihr Euch davonstehlen, Greiner?«

			Wie immer, wenn sie nicht allein waren, verzichtete Ulrich auf die vertraute Anrede.

			»Ich bin nur müde, Durchlaucht, und bitte darum, meine Kammer aufsuchen zu dürfen.«

			»Gewährt. Morgen werden wir nach Hohenneuffen reiten, ich wollte mir die Fortschritte der Bauarbeiten ansehen. Und Breuning lasse ich gleich dorthin verlegen.«

			Johannes fragte sich, ob dies für Sophies Großvater noch mehr Leid bedeutete, als er Vollands stechenden Blick auffing. Noch einmal bat er, sich zurückziehen zu dürfen.

			»Begebt Euch zur Ruhe, Greiner. Ihr werdet auf Hohenneuffen bleiben, gemeinsam mit Kanzler Volland, bis ich entschieden habe, was mit Breuning weiter geschehen soll.«

			
			Die nächsten Wochen waren geprägt von Albträumen. Nicht einmal der herrliche Blick, den man von hier oben in alle Himmelsrichtungen hatte, konnte ihm Frieden geben. Rundum erhoben sich hinter den Tälern weitere Berge. Südwestlich die Achalm, an deren Fuß die freie Reichsstadt Reutlingen lag, und dahinter der zerklüftete Albtrauf mit dem Rossberg. In nordöstlicher Richtung war die Burg Teck zu erkennen und dahinter in der Ferne der Hohenstaufen.

			Jede Nacht wachte Johannes schweißgebadet auf. Die Grausamkeiten, die sich Volland für den ehemaligen Tübinger Vogt ausdachte, waren unbeschreiblich, denn der Arzt musste die schrecklichen Foltermale behandeln und dafür sorgen, dass Breuning nicht daran starb. Meist war der Gepeinigte bewusstlos oder stöhnte nur vor Schmerzen, und so hatte Johannes bisher kein Wort mit ihm wechseln können. In Urach hatte er keine Gelegenheit mehr bekommen, sich Mohnsaft zu besorgen, um Breunings Schmerzen lindern zu können. Alles, was ihm blieb, waren seine Salben und Weidenrinde, die nicht annähernd eine solch starke schmerzstillende Wirkung besaß. Und auch diese ging zur Neige.

			Johannes ließ sein Pferd satteln, um hinunter in die Stadt zu reiten. Dort wollte er den Apotheker aufsuchen, um seine Vorräte aufzufüllen.

			»Tretet beiseite und öffnet das Tor«, herrschte Johannes die Männer an, die ihm mit gekreuzten Hellebarden und grimmigen Gesichtern den Weg versperrten.

			»Kanzler Volland hat uns befohlen, Euch nicht von der Burg zu lassen«, erwiderte der Linke.

			Wutentbrannt machte Johannes kehrt und stürmte zurück in die Burg, um Volland zur Rede zu stellen.

			»Wo ist Volland?«, herrschte er den Knecht an, der sein Pferd am Zügel nahm.

			»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete der Mann und duckte sich, als erwarte er einen Schlag.

			Johannes ärgerte sich über sich selbst. Woher sollte der Stallknecht auch wissen, wo sich Volland aufhielt. Er klopfte seinem Pferd den Hals und lief in den großen Saal. Entweder hielt Volland dort Hof, als wäre er der Herzog, oder er war bei Breuning, um diesem neue Qualen zuzufügen. In der Halle war Ulrichs Folterknecht nicht zu sehen, und Johannes machte sich auf den Weg zu den finsteren Verliesen. Als er die Hälfte der ausgetretenen Treppenstufen bewältigt hatte, kam ihm Volland entgegen, der einen sehr zufriedenen Eindruck machte.

			»Oh, sieh an, der Leibarzt. Könnt Ihr es nicht erwarten, Eure Pasten auf Breunings Kadaver zu schmieren?«

			»Was fällt Euch ein, die Wachen anzuweisen, mich nicht aus der Burg zu lassen!«, ereiferte sich Johannes. »Ich brauche Nachschub vom Apotheker. Und zwar gleich. Lasst das Tor öffnen!«

			Volland stieß ein böses Lachen aus. »Ich bin kein Narr, Greiner. Glaubt Ihr etwa, ich wüsste nicht, was Ihr im Schilde führt? Mohnsaft wollt Ihr besorgen, um diesen Verräter schneller in die Hölle zu schicken. Doch den Gang dorthin werde ich ihm bereiten. Und zwar auf andere Weise.«

			Johannes fühlte sich ertappt, denn genau das war sein Plan gewesen. »Herzog Ulrich hat mir aufgetragen, Breuning so gut zu behandeln, wie ich kann. Und um ihn die unsäglichen Schmerzen ertragen zu lassen, die Ihr ihm zufügt, brauche ich Mohnsaft. Nicht mehr, nicht weniger«, gab er dann gelassen zurück. »Auch ich bin kein Freund Breunings, wie Ihr wissen solltet«, fügte er hinzu, in der Hoffnung, Volland würde ihm die Lüge abkaufen.

			Der Kanzler hob einen Zeigefinger. »Ach ja, ich vergaß: Ihr seid ihm immer noch gram, dass er Sophie mir zur Frau gegeben hat. Diese nichtsnutzige Hure, mit der Ihr das Bett geteilt habt. Nun ja, hätte ich vorher gewusst, welch schamloses Weib sich hinter diesem Engelsgesicht verbirgt, hätte ich sie nie geehelicht.«

			»Wagt es nicht, Sophie eine Hure zu nennen …«

			»Sonst was? Wollt Ihr mir drohen oder mich gar töten? Traut euch nur. Das würde den Herzog endlich gegen Euch aufbringen. Ulrich frisst mir aus der Hand. Jedenfalls fast immer. Schade, er hätte Euch in den Verliesen von Hohenurach verrecken lassen sollen. Diesen kurzen Aufenthalt dort hattet Ihr übrigens mir zu verdanken. Und ich warne Euch: Wenn Ihr Breuning vorzeitig ins Jenseits schickt, dann werdet Ihr sein Schicksal teilen.«

			»Was seid Ihr nur für ein Mensch. Oder seid Ihr der Teufel in Person, Fahland?« Absichtlich benutzte Johannes den alten Namen für den Höllenfürsten.

			Für einen Augenblick verzerrte sich Vollands Gesicht zu einer abscheulichen Fratze. Doch dann setzte er seine bekannt hochmütige Miene wieder auf und rauschte an Johannes vorbei.

			Da Johannes sich nun auf halbem Weg zu den Verliesen befand, konnte er auch ganz nach unten gehen. Gut, dass er seinen Beutel mit den Resten seiner Arzneien bei sich hatte. Die Wachen, die in einer Nische an einem verwitterten Tisch saßen und im Fackelschein würfelten, sahen nicht auf, als er auf sie zuging. Zu vertieft waren sie in ihr Spiel, bestimmt hörten sie nach all den Jahren das Klagen und die Schreie der Gefangenen nicht mehr.

			»Bringt mich zu Konrad Breuning«, sagte er so laut, dass die beiden Männer zusammenzuckten.

			Einer der beiden erhob sich von seinem Schemel, nahm den Schlüsselbund von einem Haken an der Wand und schlurfte den Gang entlang. Johannes folgte ihm ungeduldig. Die Wache schloss auf und ließ den Arzt eintreten, zog die Eisentür hinter sich zu und Johannes war mit Breuning allein.

			»Breuning? Hört Ihr mich?«, sprach Johannes und kniete sich neben die jämmerliche Gestalt.

			Ein schwaches Nicken.

			»Hört zu, ich habe keinen Mohnsaft mehr. Aber ich werde alles daransetzen, welchen zu besorgen.«

			Stöhnend tastete Breuning nach seiner Hand. »Nein. Ich weiß, Ihr meint es gut. Aber als sie mich von Hohenasperg nach Hohenurach gebracht haben, hat Volland das Fläschchen gefunden, das Ihr da gelassen habt. Er ließ mich bitter dafür büßen.«

			Johannes überkamen Schuldgefühle, und Gänsehaut überzog seinen Rücken. »Verzeiht, ich hätte es ahnen sollen«, krächzte er mit trockenem Mund.

			»Ich hoffe immer noch darauf, dass Ulrich mir Glauben schenkt und mich begnadigt. Dies lässt mich die Schmerzen aushalten.« Ein trockener Husten schüttelte ihn. »Sagt, habt Ihr Sophie gefunden?«

			»Nein. Aber sie soll in ein Kloster außerhalb des Landes gebracht worden sein. Und unser Sohn wurde zu Vollands Tochter aus erster Ehe gegeben. Mehr weiß ich nicht. Seither suche ich eine Gelegenheit, um unbemerkt nach Grüningen zu reiten, damit ich mehr über diese Frau erfahre. Doch Ulrich verlangte jeden Tag nach meiner Gesellschaft.« Er kramte ein Gefäß mit Hustenelixier aus seinem Beutel, entkorkte es und hielt es Breuning an die Lippen. Dankbar nahm dieser einen Schluck, schloss kurz die Augen und atmete tief durch, bevor er wieder das Wort ergriff.

			»Ihr Name ist Margarethe. Einmal hat Volland mir von ihr erzählt, als wir uns über Sophies Mitgift unterhielten. Nach dem frühen Tod seiner Frau hat sein Bruder sich des Kindes angenommen. Ambrosius war gerade nach Wittenberg berufen worden und Margarethe erst ein Jahr alt.«

			Johannes, der einmal Nachforschungen zu Vollands Werdegang angestellt hatte, erinnerte sich. Ein Jahr vor Ulrichs vorzeitig erklärter Volljährigkeit war der Rechtsgelehrte an der Universität in Wittenberg gewesen. Nicht lange, denn kaum zwei Jahre später war er nach Württemberg zurückgekehrt.

			»Dann dürfte Margarethe heute sechzehn Jahre alt sein. Wahrscheinlich lebt sie noch in Grüningen oder nicht allzu weit davon entfernt.« Während er redete, bestrich er Breunings Wunden mit den Resten aus seinen Salbentöpfchen. »Die Vollandsippe ist doch aus der Gegend nicht wegzudenken. Sicher wurde sie mit dem Sohn eines reichen Bürgers verheiratet, dann werde ich sie und damit auch Damian finden.« Verwundert stellte er fest, dass Breunings Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte, der alte Mann war eingeschlafen. Wie dies bei solcher Pein möglich sein konnte, war Johannes ein Rätsel. Als er sich aufrichtete, spürte er nach dem langen Knien auf dem feuchten kalten Boden kaum mehr seine Glieder. Dann gab er den Wachen ein Klopfzeichen, damit sie ihn herausließen. Auf dem Rückweg sann er darüber nach, einen Brief an Ulrich zu schreiben und sich noch einmal für Konrad Breuning einzusetzen.

			
			Vier Wochen war Johannes nun schon auf der Burg Hohenneuffen. Volland hatte ihm gestattet, einen Diener zum Apotheker zu entsenden, damit er seinen Vorrat an Arzneien auffüllen konnte. Natürlich hatte der Kanzler dem Apotheker gedroht, dass kein Mohnsaft oder gar Gift den Weg in die Burg oder gar ins Verlies zu Konrad Breuning finden durfte.

			Täglich wartete Johannes auf Nachricht von Ulrich. Heimlich hatte er einen Boten bestochen und eine Menge Geld dafür bezahlt, damit dieser seinen Brief nach Stuttgart mitnahm. Doch allmählich argwöhnte er, die Botschaft habe den Herzog nie erreicht. Breunings Wunden, alte wie neue, verschlangen eine Menge Salben und Elixiere, und Johannes fragte sich immer wieder erschüttert, wie viel ein menschlicher Körper auszuhalten vermochte. Jeden Abend betete er zu Gott und bat um Erlösung für Konrad Breuning. Doch der Herr erhörte ihn nicht.

			Im Hof erklang Hufgeklapper. Johannes, der beim Lesen Zerstreuung suchte, legte das Buch zur Seite und ging zum geöffneten Fenster. Sein Herz machte einen Sprung, als er die herzoglichen Farben des Reiters erkannte.

			»Bringst du Nachricht von Herzog Ulrich?«, rief er laut hinunter.

			Der Bote sah zu ihm hinauf und nickte. In Windeseile lief Johannes aus seinem Zimmer und in den Hof. Doch Volland war ihm zuvorgekommen. Mit einem triumphierenden Grinsen erbrach dieser bereits das herzogliche Siegel. Er überflog die Botschaft und reichte sie an Johannes weiter, der seinen Augen nicht traute, als er die wenigen Zeilen las.

			
			Wir, Herzog zu Württemberg und Teck und Graf von Mömpelgard, verlangen, dass der Angeklagte Konrad Breuning, vormals Vogt zu Tübingen, ein Schuldbekenntnis ablegt und sich zur Schandtat des Hochverrats bekennt. Die peinliche Befragung soll so lange fortgesetzt werden, bis das Geständnis ohne Widerruf vorliegt.

			
			Johannes war das Blut aus dem Gesicht gewichen, und seine Hände waren plötzlich kraftlos geworden. Der Bogen Papier segelte im lauen Spätsommerwind zu Boden. Volland brach in schallendes Gelächter aus.

			»Damit habt Ihr nicht gerechnet! Habt geglaubt, Ulrich lässt Breuning doch irgendwann gehen. Weit gefehlt, Greiner, ich habe das Ohr des Herzogs, nicht Ihr.« Damit ließ Volland ihn stehen, und Johannes war nicht in der Lage, sich zu rühren. Wie betäubt setzte er schließlich einen Fuß vor den anderen und ging zurück in seine Kammer.

			Als er später die Treppen zu den Verliesen hinunterstieg, um nach Konrad Breuning zu sehen, vernahm er unmenschliche Schreie, die ihn bis ins Mark erschauern ließen. Welche Teufelei hatte Volland nun wieder ausgeheckt? Johannes beschleunigte seine Schritte, achtete kaum auf die ausgetretenen tückischen Stufen. Urplötzlich brachen die Schreie ab und ein scheußlicher Gestank schlug ihm entgegen. Es roch nach verbranntem Fleisch.

			Die Tür zur Folterkammer wurde aufgestoßen, just in dem Augenblick, als Johannes dort ankam. Auf Vollands Gesicht lag ein befriedigter, ja geradezu lustvoller Ausdruck.

			»Greiner, nun ist Euer Können mehr denn je gefragt. Breuning ist ohnmächtig geworden, nachdem er sein Geständnis zum wiederholten Mal widerrufen hat. Also, bringt ihn wieder auf die Beine, damit die Befragung fortgeführt werden kann.«

			»Habt Ihr keine Achtung vor Gottes Geschöpfen? Ihr müsst ein Herz aus Stein haben, einen Mann solch grausamen Torturen auszusetzen.«

			Verächtlich verzog Volland den Mund. »Ein Verräter verdient es nicht anders, und ich bin nur der verlängerte Arm des Herzogs. Ein treuer Diener unseres Landesherren.«

			»Ihr … Ihr habt Ulrich eingeredet, Breuning und die anderen Räte wären Verräter, nur um Eure kranke Gier nach Macht zu befriedigen«, spie Johannes dem Kanzler entgegen.

			Volland zuckte belustigt mit den Achseln und schob sich an Johannes vorbei, um die Treppe nach oben zu erklimmen. Den Kopf über die Schulter gewandt rief er ihm zu: »Wenn Ihr Breuning weitere Qualen ersparen wollt, dann ratet ihm zu gestehen. Und zwar endgültig und ohne Widerruf.«

			Die Folterknechte kamen mit einer Trage durch die Tür. Breuning glich kaum mehr einem menschlichen Wesen. Ambrosius hatte ihn mit Branntwein übergießen und bei lebendigem Leib rösten lassen. Nicht nur der Kanzler war vollkommen gefühllos, auch in den Knechten mussten steinerne Herzen schlagen, um die grausame Arbeit teilnahmslos verrichten zu können.

			»Seid vorsichtig!«, zischte Johannes die Männer an, als sie mit ihrer Last gegen die Mauern stießen und der bewusstlose Breuning beinahe von der Trage fiel. Murrend brachten sie den Gefolterten in sein Verlies.

			»Bringt einen Eimer mit kaltem Wasser, schnell«, wies der Arzt die Männer an.

			Kaum waren die Knechte verschwunden, öffnete Johannes seinen Beutel. Johanniskrautöl musste erst einmal reichen. Das Wasser wurde gebracht und er kramte ein sauberes Leinentuch hervor, um es in den Eimer zu tauchen. Äußerst vorsichtig breitete er den nassen Verband auf Breunings Körper aus. Obwohl das Stück Tuch ziemlich groß war, würde es nicht ausreichen, um die schrecklichen Verbrennungen zu bedecken.

			Die Wachen hatten die Tür offen gelassen, denn mit einem Fluchtversuch war nicht zu rechnen. Keuchend rannte Johannes die Stufen hinauf, um weitere Leinentücher zu holen. Auch einen Brei aus frischem Beinwell würde er brauchen, um die Brandwunden versorgen zu können. Schwer atmend stürmte er zum Hofmeister, bat diesen um Tücher und hetzte weiter in die Küche, wo sich Mägde und Köche um das bevorstehende Essen kümmerten.

			»Friedegund«, sagte er zu einer der Mägde, noch immer nach Atem schöpfend, »kennst du Beinwell?«

			»Ja, Herr.«

			»Geh mit einem Knecht und sammelt so viel davon, wie ihr könnt. Die Pflanze mag den Halbschatten des Waldes, dort, wo der Boden feucht ist. Dann stampfe einen Brei aus den Blättern und Wurzeln und bring ihn zum Turm. Schnell, beeil dich.«

			»Aber, Kanzler Volland …«

			»Geh!«, brüllte Johannes entgegen seiner sonst friedfertigen Art.

			Das geschäftige Treiben in der Burgküche stand für einen Augenblick still und alle wandten sich zu ihnen um. Die Magd zog den Kopf zwischen die Schultern, zupfte den nächsten Knecht am Ärmel, schnappte sich zwei große Körbe und verließ geschwind die Küche. Schulterzuckend nahmen Köche und Mägde ihre Arbeit wieder auf, und das rege Geklapper mit Tellern und Töpfen setzte wieder ein.

			
			Die Kühle der nassen Tücher ließ Konrad Breuning aus seiner Ohnmacht erwachen. Sanft hielt Johannes ihm einen Becher mit Wasser vermischt mit Weidenrindenelixier an die Lippen. Dann begann er, so behutsam wie möglich, die Verbrennungen mit Johanniskrautöl zu bestreichen. 

			Friedegund hatte sich tatsächlich geeilt und ein Knecht brachte den Beinwellbrei in einem irdenen Gefäß, früher als erhofft, zum Verlies. Einige Tücher hatte er in Streifen zerschnitten und verstrich den Brei darauf. Dann wickelte er die feuchten Umschläge um die verbrannten Stellen an Armen, Beinen und am Rumpf. Die Folterknechte und Ambrosius Volland wussten genau, wie lange sie ihr Opfer rösten konnten, damit es möglichst viel litt, aber nicht starb. Johannes rang immer noch um Fassung ob solcher Bosheit.

			Mehrmals am Tag verbrachte Johannes nun Stunde um Stunde bei Breuning, säuberte und pflegte die Wunden, sorgte dafür, dass immer frisches Wasser zur Verfügung stand und Breuning so viel wie möglich trank. Über Wochen begannen die schrecklichen Verbrennungen abzuheilen und Ringelblumensalbe konnte aufgetragen werden. Meist befand sich Sophies Großvater in einer Art Dämmerzustand, wenn Johannes da war. Er weckte ihn nur, um ihm zu trinken zu geben und mehr Weidenrindenelixier einzuflößen.

			»Breuning«, redete er auf den durch die Folter verunstalteten Mann ein, »ich glaube, auch Ihr wisst inzwischen, dass Ulrich Euch nie Glauben schenken wird. Erspart Euch weitere Höllenqualen und seid geständig.«

			Breuning hob die eisgrauen Augenbrauen. »Niemals. Ich gestehe nichts, was ich nicht getan habe. Bei Gott und allen Heiligen schwöre ich, ich bin reinen Gewissens. Ich wiederhole, mein ganzes Leben diente ich Herzog Eberhard im Barte und seinem Neffen Ulrich. Immer war mein Bestreben, alles zum Wohle Württembergs zu tun. Ulrich muss mich einfach erhören.«

			Johannes seufzte. Nicht zum ersten Mal führten sie dieses Gespräch. »Er wird Euch auf den Richtplatz bringen und töten lassen, wenn Ihr nicht schon zuvor sterbt, weil Ambrosius immer neue Qualen für Euch ausheckt, um sich daran zu ergötzen.«

			»Vielleicht wäre es besser gewesen, dem gemeinen Volk ein Mitspracherecht im Tübinger Vertrag einzuräumen, ja, nicht nur vielleicht, sondern sehr wahrscheinlich. Dann wäre Ulrich längst abgesetzt. Doch so hat sich der gemeine Mann allen Missständen zum Trotz für den Herzog ausgesprochen. Den Bauern ist ein ungezügelter Herzog im fernen Stuttgart lieber als die Ehrbarkeit, die sie in jedem Dorf und jedem Städtchen gängelt. Und dass das Volk im Vertrag nicht berücksichtigt wurde, daran trage ich eine große Schuld. Doch Hochverrat ist dies beileibe nicht.«

			
			Johannes sollte recht behalten. Im September wurde Breuning von Hohenneuffen nach Stuttgart verlegt und drei Tage vor Monatsende auf den Marktplatz zum Richtblock geschleift. Selbstständig gehen konnte er schon längst nicht mehr. Unzählige Menschen waren gekommen, um der Vollstreckung des Todesurteils beizuwohnen. Johannes beobachtete die Gesichter in der Menge. In nahezu jedem war das Entsetzen zu sehen, welche Grausamkeiten dem früheren Vogt angetan worden waren. Viele unter den Bauern und Handwerkern hatten Breuning gehasst, weil er seinerzeit als enger Vertrauter und Rat des Herzogs gegolten hatte. Doch angesichts des von Brandnarben gezeichneten Leibs überwog das Mitleid.

			Mit erstaunlich kräftiger Stimme beteuerte Konrad Breuning zum letzten Mal, nie Hochverrat begangen zu haben, bevor er sein Haupt auf den Richtblock legte.

			»Hier endet nun mein irdisches Dasein. Möge Gott meiner Seele gnädig sein.«

			Dann surrte das Richtschwert durch die Luft und Breunings Kopf fiel.

		


		
			1519

			Wegen Ulrich ergoss sich nach Breunings Tod eine Flut von Klagen über Kaiser Maximilian, und die Tatsache, dass der Württemberger die Nähe zum französischen König Franz suchte, hatte sein höchstes Missfallen erregt. War doch Frankreich ein Feind der Habsburger. Erneut war die Reichsacht über Ulrich verhängt worden.

			Seit Längerem machte überall ein Augustinermönch von sich reden, indem er seine Thesen zum Ablasshandel wenige Wochen nach Breunings Hinrichtung an das Portal der Wittenberger Schlosskirche geschlagen hatte. Martin Luthers Ansichten waren seither in aller Munde und führten in allen Schichten zu Streitgesprächen. Im letzten Jahr war er in Abwesenheit der Ketzerei angeklagt und verurteilt worden. In Rom hätte der Mönch deswegen erscheinen sollen, aber er war klug genug gewesen, sich dort nicht blicken zu lassen, und Kurfürst Friedrich von Sachsen hielt seine schützende Hand über ihn.

			Ulrich indes kümmerte das alles wenig. Insgeheim ließ er Schweizer Söldner anwerben, denn schon lange trachtete er danach, sich die Reichsstädte, die mitten in seinem Herrschaftsbereich lagen, einzuverleiben. Hilfreich dabei war der jetzige Tübinger Vogt, Eberhard von Reischach, der das Zürcher Bürgerrecht besaß. Derweil verschleppte Ambrosius Volland Verhandlungen mit dem Kaiser, denn er setzte darauf, dass Maximilian bald das Zeitliche segnen würde. Schon seit Jahren pflegte der Kaiser, um dessen Gesundheit es nicht zum Besten stand, einen Sarg mit auf Reisen zu nehmen. War Maximilian erst einmal gestorben, dann könnte es verschiedene Anwärter auf die kaiserliche Krone geben. Volland setzte auf König Franz von Frankreich, der Ulrich wohlgesonnen war, denn dann wäre die Reichsacht von Ulrich genommen worden. 

			Johannes hatte erneut darum gebeten, aus Ulrichs Diensten entlassen zu werden, doch wie schon zuvor war er auf taube Ohren gestoßen. So betäubte er sich mit Arbeit, las unzählige Schriften und Bücher, nur um nicht über Sophie und seinen Sohn, den er wohl niemals kennenlernen würde, nachdenken zu müssen. Er spürte eine tiefe innere Zerrissenheit in sich. Einen Feigling schimpfte er sich, war er doch nicht Manns genug, sich trotzig gegen Ulrich zu stellen und ihm den Rücken zu kehren, auch auf die Gefahr hin, dass er ein Ende wie Breuning nehmen könnte. Dann wiederum stand er zu seinem Schwur, den er Eberhard im Barte und auch Ulrich gegeben hatte, nämlich immer treu an des Herzogs Seite zu stehen. 

			
			Aufmerksam saß Johannes in einem geräumigen Zimmer im Obergeschoss von Schloss Stuttgart, das er bewohnte, seitdem er Leibarzt war, und las in den Schriften eines Niederländers. Erasmus von Rotterdam vertrat die Ansicht, Gott habe den Menschen einen freien Willen gegeben, um zwischen Gut und Böse zu wählen. Er war so vertieft in dessen Lektüre gewesen und hatte gar nicht bemerkt, dass das Feuer im Kamin nahezu heruntergebrannt war. Fröstelnd legte er die Schriften beiseite und stand auf, um Holz nachzulegen, doch der Korb mit dem Feuerholz war leer. Unwillig verzog er das Gesicht. Nun gut, dann musste er wohl nach einem Diener sehen, der den Korb wieder füllte. Als er die Gänge entlangging, drangen aus dem unteren Stockwerk laute Stimmen. Irgendetwas schien die Gemüter zu erregen. Das Feuerholz hatte Zeit. Sein Weg führte ihn in die Dürnitz, wo alle durcheinanderredeten. Johannes fasste den nächsten Hofdiener am Ärmel.

			»Ist etwas geschehen?«

			Erstaunt hob der Mann die Augenbrauen. »Der Kaiser ist tot. Habt Ihr etwa nichts davon mitbekommen?«

			Johannes verneinte und bat den Mann, er möge für Feuerholz in seinem Zimmer sorgen, und lenkte seine Schritte in Richtung Küche, um sich ein Stück Brot zu holen. Mit einem Teller voll Brot und Käse ging er zurück ins Obergeschoss. Das Feuer brannte bereits wieder, und er rückte seinen Stuhl nahe an den Kamin. Abwesend schob er sich ein Stück Käse in den Mund. Maximilian weilte nicht mehr unter den Lebenden. Wer wohl der nächste Kaiser werden würde? Der französische König Franz oder Maximilians Enkel Karl, der seit drei Jahren König von Spanien war? Auf wen die Wahl der Kurfürsten fallen würde, war schwer vorauszusagen.

			Wie immer, dachte Johannes, war dies eine Frage des Geldes. Wer die höchste Summe aufbrachte, beeinflusste und entschied die Wahl.

			
			In Stuttgart hatten die Totenfeierlichkeiten für Kaiser Maximilian begonnen, der über so viele Jahre die Geschicke des Heiligen Römischen Reiches geleitet hatte. Auch sein Lebensstil hatte, wie der seines Zöglings Ulrich, riesige Summen verschlungen. Immer mehr Geld war bei dem sagenhaft reichen Augsburger Jakob Fugger geliehen worden, sodass der Kaiser einen gewaltigen Schuldenberg angehäuft hatte. Der Kaufmann, der mit der ganzen Welt Handel trieb, würde es sich nicht nehmen lassen, die Nachfolge des Kaisers mitzubestimmen.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte Ulrich beim Abendessen. Er hatte Johannes gebeten, ihm in seinem Gemach Gesellschaft zu leisten, und dieser hatte nur zu gerne angenommen. Meistens aßen sie gemeinsam mit dem Kanzler in der Dürnitz, doch Vollands Anwesenheit verdarb Johannes immer wieder den Appetit.

			»Darüber, wer von den Kurfürsten zum nächsten Kaiser gewählt werden wird«, gab Johannes zurück und schob sich genüsslich ein süßes Apfelküchlein in den Mund. Ein krönender Abschluss nach einer Lammkeule mit frischem Brot und fein gewürztem Kraut.

			»Die Kurfürsten werden jemanden wählen, der Erfahrung hat, und damit kommt nur Franz von Frankreich infrage. Karl ist zwar Maximilians Enkel und König von Spanien, doch viel zu unerfahren.«

			»Sei dir nicht zu sicher, die Kurfürsten sind käuflich.«

			Ulrich wischte den Einwand beiseite. »Wir werden sehen. Noch wird es einige Monate dauern, bis ein Nachfolger feststeht.«

			Die Tür zu Ulrichs Gemach wurde aufgestoßen. Der Herzog wollte den Ankömmling schon lautstark für diese Unbotmäßigkeit zurechtweisen, doch dann erkannte er seinen Kanzler. Das Küchlein in Johannes’ Mund schmeckte plötzlich bitter.

			»Durchlaucht, verzeiht, doch es ist etwas geschehen, das Euer unmittelbares Eingreifen erfordert.«

			»Sprecht nur, Volland.«

			Doch Ambrosius wies mit dem Kinn auf Johannes.

			»Lass uns alleine, Johannes«, befahl Ulrich. »Warte draußen.«

			
			Nur wenig später verließ der Kanzler Ulrichs Gemach, würdigte Johannes keines Blickes und wollte davoneilen.

			»Halt! Ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, wohin Ihr Sophie gebracht habt«, entfuhr es Johannes.

			Volland musterte ihn verächtlich. »Ich habe keine Zeit für Euer Herzeleid, also lasst mich zufrieden.«

			Johannes machte einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Ärmel. »Wo ist Sophie? Und wo ist unser Kind?«

			»Die Hure war eines Tages mit ihrem Bastard verschwunden. Und nun nehmt die Hände von mir, bevor ich nach den Wachen rufe.« Er stieß Johannes vor die Brust und eilte davon.

			»Volland, Ihr Ausgeburt des Teufels, sagt mir die Wahrheit«, brüllte Johannes ihm hinterher.

			Plötzlich stand Ulrich hinter ihm.

			»Was geht hier vor?«

			»Nichts. Es ist eine Sache zwischen mir und diesem, diesem …«

			Ulrich holte tief Luft. »Ich weiß, dass ihr euch nicht ausstehen könnt. Aber es gibt Wichtigeres als das alberne Gezänke um einen Rock. Es geht doch um die Enkelin des verräterischen Breunings, hab ich recht?« Er erwartete keine Antwort. »Pack deine Sachen, wir reiten nach Reutlingen.«

			
			Früh am nächsten Morgen marschierte Ulrich bei eisiger Kälte mit gut gerüsteten Männern und Geschützen vor Reutlingens Tore. Dazu gesellten sich die Vögte von Tübingen und Urach, die ebenso Kanonen und kampferprobte Mannen mitbrachten. Auf dem Weg in die Reichsstadt hatte Ulrich Johannes von Vollands Nachricht erzählt.

			»Einen Wirtshausstreit zwischen einem Reutlinger und einem deiner Gefolgsmänner nimmst du zum Anlass, eine freie Reichsstadt zu überfallen?« Johannes war fassungslos.

			»Dieser Papiermacher hat einen meiner Männer umgebracht, den Burgvogt auf der Achalm, um genau zu sein«, entgegnete Ulrich.

			»Aber …«

			»Schweig still! Ich will deine Einwände nicht hören. Reutlingen muss büßen und fallen.«

			Das wird nicht gut gehen, dachte Johannes. 

			Eine freie Reichsstadt war nur dem Kaiser unterstellt, doch wenn Ulrich die Stadt bezwang, würde er sie seinem Herzogtum einverleiben. Und Johannes war sicher, Ulrichs nächstes Ziel war die Unterwerfung Esslingens. Denn auch diese Stadt lag mitten in seinem Herrschaftsgebiet. Selbst wenn noch kein neuer Kaiser gewählt war, dieser Überfall würde weder den Kurfürsten noch dem Schwäbischen Bund gefallen.

			
			Seit acht Tagen währte die Belagerung Reutlingens. Hunderte Eisenkugeln waren abgeschossen worden und hatten die Stadtmauern und die Türme beschädigt. Volland ließ Brandkugeln, die er selbst erfunden hatte, auf die Stadt schleudern. Häuserzeilen gingen in Flammen auf, dichter schwarzer Rauch lag über der Stadt, der sich beißend in die Lungen der Bewohner fraß. Wasser wurde knapp, um die Brandherde zu löschen. Ulrich war schon immer ein kluger Feldherr gewesen und hatte den Stadtbach und sämtliche Brunnen abgraben lassen.

			Johannes war mehr stiller Beobachter, denn die Reutlinger Bürger hatten den Belagerern nicht viel entgegenzusetzen. Einem Mann behandelte er die Hand, nachdem dieser sich seine Rechte bei der Ausrichtung eines Katapults gequetscht hatte. Ein anderer erlitt Verbrennungen beim Entzünden der Brandkugeln.

			Plötzlich drang Musik aus der Stadt. Johannes richtete sich auf und sah, wie sich Reutlingens Tore öffneten. Ein Zeichen der Aufgabe. Stolz saß Ulrich im Sattel eines dunkelbraunen Hengstes und auf seinem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln, als er hindurchritt, um seine neue Stadt in Besitz zu nehmen und sich huldigen zu lassen. Johannes erkannte seinen Erzfeind Ambrosius, der einem riesigen schwarzen Todesvogel gleich auf einem Rappen saß und hinter dem Herzog ritt. Als Rechtsgelehrter würde er dafür Sorge tragen, dass der Reutlinger Bürgermeister die Freiheitsbriefe an Ulrich samt dem Silberschatz übergab.

			
			Ulrich ließ sich in Stuttgart feiern. Sein Plan war aufgegangen und Reutlingen war nun eine Stadt Württembergs. Seine Stadt. Auf einem kurz nach der Belagerung einberufenen Landtag hatte der Herzog es gar fertiggebracht, Geld für weitere Kriegszüge bewilligt zu bekommen.

			»Jetzt kann mich keiner mehr aufhalten. Wir verlagern unser Heer nach Blaubeuren und treffen dort auf zwölftausend Söldner aus der Schweiz. Gemeinsam ziehen wir dann gen Esslingen.«

			»Der Schwäbische Bund wird sich dir wegen Landfriedensbruchs entgegenstellen, Ulrich«, warnte Johannes, der einen ganzen Trupp Ärzte zusammenstellen sollte, um das Heer zu begleiten.

			»Ach, mein alter Freund, du bist wie ein altes Weib geworden. Immer jammerst du und siehst nur Unheil voraus. So gewinnt man nichts. Der Schwäbische Bund hat Reutlingen nicht zur Seite gestanden, stattdessen haben sich die Räte und Hauptleute in Ulm die Köpfe heißgeredet, während ich die Stadt eingenommen habe.«

			»Und was, wenn sich der Schwäbische Bund an das Haus Habsburg wendet? Immerhin hegt Sabinas Bruder, Herzog Wilhelm von Bayern, noch immer einen Groll gegen dich.«

			»Glaubst du wirklich, sie könnten sich gegen mich verbünden?« Ulrich runzelte die Stirn. »Wilhelm ist ein Sturschädel, er besitzt kein Verhandlungsgeschick. Ich weiß es zu schätzen, dass du all die Jahre treu an meiner Seite geblieben bist und dich um mich sorgst. Aber sieh nur, alles, was ich angefasst habe, ist mir gelungen. Nun ja, nicht ganz, das gebe ich zu. Meine liebe Ursula habe ich verloren«, fügte er augenzwinkernd hinzu und seufzte. »Wie schön wäre es, sie an meiner Seite zu wissen. Aber sie hat mir nicht verziehen, dass ich auf Vollands Rat hin ihren Vater in die Turmstube gesperrt habe. Nun ja, er hätte es schlechter treffen können.« 

			»Wenn du es schaffst, Esslingen zu einer deiner Städte zu machen, entlässt du mich dann endgültig aus deinen Diensten, damit ich meine Lieben suchen kann?«, wagte Johannes einen erneuten Vorstoß.

			»Deine Hartnäckigkeit ist bewundernswert. Nun gut, so soll es sein. Ist Esslingen mein, kannst du gehen, wohin es dir beliebt.«

			Doch es sollte alles anders kommen.

			Der Schwäbische Bund hatte sich tatsächlich an die Habsburger gewandt, was Sabina und ihren Bruder Wilhelm auf den Plan gerufen hatte. Während Ulrich im März mit seinem Heer nach Blaubeuren zog, um sich mit seinen Schweizer Söldnern zu vereinen, stellten seine Feinde mehr als zwanzigtausend Mann zusammen und sandten Unterhändler in die Schweiz. Die Eidgenossen sollten ihre Söldner aus Württemberg zurückholen.

			»Sieh dir das an«, jaulte Ulrich, »diese elenden Söldner ziehen von dannen und lassen mich im Stich.«

			Johannes zog es vor, nichts dazu zu sagen. Ulrich hatte den Sold nicht wie vereinbart bezahlt, kein Wunder, dass die Schweizer nicht für ihn kämpfen wollten.

			»Und was wirst du nun tun? Hier in Blaubeuren auf dem offenen Feld sind deine Landsknechte leicht anzugreifen.«

			Ulrich verzog das Gesicht. »Wir ziehen uns nach Stuttgart zurück.«

			
			Der Schwäbische Bund erklärte Ulrich nun endgültig den Krieg. Herzog Wilhelm blieb seinem Schwager und dessen verbliebenen Truppen dicht auf den Fersen und eroberte auf dem Weg nach Stuttgart Städte und Dörfer. Ulrich ließ seine Kinder nach Hohentübingen bringen und verschwand wenige Tage darauf mit nur wenigen Männern und Johannes klammheimlich aus der Stadt. Als Wilhelms Heer im Anmarsch war, öffnete Stuttgart die Tore, ergab sich, und die Bürger huldigten dem Herzog von Bayern.

			»Die Tübinger müssen durchhalten und meine Kinder beschützen«, bangte Ulrich, als Kanonenschüsse zu hören waren. 

			Er machte sich keine Sorgen, dass man Christoph und Anna ein Leid zufügen würde, stattdessen befürchtete er, sein Sohn könnte an seiner Statt unter Habsburger Vormundschaft eingesetzt werden.

			»Die Tübinger werden der Übermacht nicht standhalten können«, unkte Johannes.

			Sie hatten sich tief in den Wald nahe Tübingen zurückgezogen, und Ulrich hielt mittels eines Boten Verbindung zu seinen Ergebenen im Schloss. Johannes vertrieb sich die Zeit und sammelte Lungenkraut, Leberblümchen, Bärlauch und Schlüsselblumen, um seine Vorräte aufzufrischen und zu ergänzen.

			Kaum hatte er ausgesprochen, erschien der Bote. Sein Gesichtsausdruck zeugte von keinen guten Nachrichten.

			»Durchlaucht, Tübingen hat die Tore geöffnet und Herzog Wilhelm und Euren Kindern wurde gehuldigt.«

			Volland, der gerade hinzugetreten war, raunte Ulrich zu: »Wir müssen von hier verschwinden. Die Bündnistruppen werden jeglichen Widerstand gewaltsam niederschlagen.«

			»Was ratet Ihr?«

			»Hohentwiel. Ihr habt das Öffnungsrecht, und der Twiel liegt nahe der Schweiz. Ein Vorteil, um neue Verhandlungen aufzunehmen und die Söldner zurückzugewinnen.«

			Ulrich hob die Augenbrauen. »Volland, mein guter Kanzler, der Twiel ist ein hervorragender Einfall. Ich werde neue Truppen anheuern.«

			»Mit Verlaub, Durchlaucht«, mischte sich Johannes ein, »womit wollt Ihr die Söldner bezahlen?«

			Die Aussicht, jemals aus Ulrichs Diensten entlassen zu werden, rückte in unvorstellbare Ferne. 

			Volland fuhr herum und zischte ihn an. »Kümmert Euch um Eure Salben und Tränke und überlasst die Schachzüge der Kriegsführung dem Herzog und mir.«

			Auch Ulrich wischte Greiners Einwand beiseite und ließ die Pferde satteln. Eile tat not, um den Bündnistruppen zu entkommen. Drei Tage würden sie brauchen, bis sie die Burg der Herren von Klingenberg erreichten. Der Twiel war seiner Lage wegen schon immer begehrt gewesen, denn sowohl die Habsburger als auch die Württemberger trachteten seit Jahrzehnten danach, den Berg im Hegau mit seiner gewaltigen Burganlage ihren Besitzungen hinzuzufügen. 

			Erfüllt von dunklen Ahnungen stieg Johannes in den Sattel. Ulrich würde sein Herzogtum endgültig verlieren und er, Johannes, mit ihm untergehen.

			
			Über der Stadt Singen ragten die steilen Felsen empor, auf der die Festung Hohentwiel ihre Türme und Mauern dem Himmel entgegenreckte. Wenn man erst einmal den mühsamen und kräftezehrenden Anstieg bewältigt hatte, wurde man mit dem Anblick der schneebedeckten Alpengipfel und des Bodensees belohnt.

			Die Gipfelburg bot genügend Platz für die Familien der Herren von Klingenberg und für Herzog Ulrich mit seinem Gefolge. Die verbliebenen Fußknechte und Reiter richteten sich auf den Wiesen am Berg ein. Die Kornkammern waren gut gefüllt mit Dinkel, Gerste und Roggen und vielen Säcken mit getrockneten Erbsen, Bohnen und Linsen. In den Kellern lagerten mehrere Fuder Wein und Eselkarren brachten täglich Wasser aus dem Brunnen hinauf zur Zisterne der Burg. Auch Fleisch gab es genügend, denn oben auf der Burg wurden Schweine gehalten. Jede Menge Geräuchertes, Eingesalzenes und Töpfe mit Schmalz fanden sich in den Vorratskammern der Burg.

			Ulrich verschwendete keine Zeit und sandte Boten in die Kurpfalz, um den Pfalzgrafen um Unterstützung zu bitten, die dieser gewährte.

			»Ich hole mir Stuttgart zurück«, sagte Ulrich und schnitt sich ein großes Stück Schweinsbraten ab. »Die Kundschafter berichten, der Schwäbische Bund hat viele seiner Söldner entlassen. Die Hauptleute glauben wohl, ich habe aufgegeben. Weit gefehlt! Und die entlassenen Söldner fühlen sich betrogen, wie ich erfahren habe, und ziehen plündernd durch das Land. Die Menschen werden froh sein, wenn ihr Herzog wieder zurück ist.«

			Johannes zählte erst vierunddreißig Lenze und fühlte sich unendlich alt und müde. Das ewig währende Reisen machte ihn mürbe, und er vermisste die Zeit, als er als Arzt in Tübingen gewirkt hatte. Auch wenn sein Tag mit vielen Stunden Arbeit verbunden gewesen war, hatte er doch die Haustür hinter sich schließen und in seinem eigenen Bett schlafen können. Ulrich dagegen schien das alles nicht zu stören. Ein inneres Feuer brannte in ihm, das ihn ständig vorantrieb und ihn niemals innehalten ließ.

			
			Der Herzog behielt mit seiner Einschätzung recht. Stuttgart unterwarf sich seinem alten und neuen Landesherren, und Ulrich handelte sogar heraus, dass der Tübinger Vertrag keine Gültigkeit mehr haben sollte. Viele kleinere Städte taten es Stuttgart gleich, doch die größeren, wie Tübingen und Urach, die von Bündnistruppen besetzt waren, nicht. Durch die Teilrückeroberung verfügte Ulrich zwar wieder über mehr Fußknechte und Reiter, aber diese reichten bei Weitem nicht aus, um sich sein ganzes Land zurückzuholen. Vergeblich versuchte der Herzog, sich neue Geldquellen zu verschaffen.

			Der Schwäbische Bund dagegen verfügte über genügend Geld und rüstete wieder auf, als Ulrich im Herbst gen Esslingen zog und die Stadt beschießen ließ. Am linken Ufer des Neckars, südöstlich von Stuttgart, zog Dietrich Speth mit den Bündnisleuten heran und griff Ulrichs Heer an. Der Herzog war außer sich vor Wut, als er Speths rotes Wappen mit den silbernen gezahnten Schlüsseln auf einem Banner erkannte. Speth, der Sabina zur Flucht verholfen hatte, trug seiner Ansicht nach große Schuld an seinen Problemen der letzten Jahre. 

			Johannes und weitere Ärzte im Gefolge versorgten Wunden, die Feldschere nahmen Arme oder Beine ab, schienten Knochen und arbeiteten bis zur Erschöpfung. Viele Männer ließen ihr Leben bei den tagelangen Kämpfen. Die Wiesen vor Hedelfingen waren getränkt mit dem Blut der Sterbenden und die Luft war erfüllt mit den Schmerzensschreien der Verwundeten.

			Die Kämpfe währten zwei lange Wochen, bis Ulrich erkannte, dass er der Übermacht niemals standhalten konnte.

			»Ich werde das Land verlassen«, tat er in einer kalten Oktobernacht in seinem Zelt kund und starrte ins Leere.

			Nur Ambrosius Volland, Johannes und einige seiner treuesten Gefolgsmänner waren anwesend.

			»Es steht Euch frei, dort hinzugehen, wo Ihr wollt. Seid bedankt für Eure Treue.«

			Die Mannen beugten das Knie und verließen ohne ein weiteres Wort das Zelt, gefolgt von Volland.

			»Ich bin bald zurück, Durchlaucht, und werde Euch begleiten, wo auch immer die Reise hingeht«, rief er Ulrich über die Schulter gewandt zu. Dann schloss sich die Zeltöffnung hinter ihm.

			Johannes haderte mit sich. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, den er so lange herbeigesehnt hatte. Nun konnte er gehen und sich auf die Suche nach Sophie und seinem Sohn machen. Und doch fühlte er sich schlecht dabei, Ulrich zu verlassen. Des Herzogs inneres Feuer war kaum mehr als ein Glimmen. Eine bedrückende Stille herrschte zwischen ihnen, bis Ulrich als Erster das Schweigen brach.

			»Was ist mit dir? Du bist frei. Geh und finde deine Sophie, das ist es doch, was du willst. Du hast es verdient, doch noch dein Glück zu finden, zu lange habe ich dich an mich gebunden. Wie unbeschwert waren doch unsere Tage in Tübingen beim Murmelspiel oder in Urach mit meinem Oheim.« 

			In seiner Stimme schwang eine Niedergeschlagenheit mit, die Johannes so noch nie gehört hatte. Und Ulrichs ehrliches Eingeständnis ließ ihn einen Kloß im Hals spüren. Da war er wieder, der einsame Junge von einst, den nichts glücklicher gemacht hatte, als mit einem Küchenjungen zu toben und allerlei Unfug anzustellen.

			»Ich bleibe bei dir«, hörte Johannes sich wie von weiter Ferne sagen und schluckte hart.

			Ulrich sah auf, ein ungläubiges Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Ist das dein Ernst?«

			Als Johannes nickte, stand Ulrich von seinem Stuhl auf, zog Johannes von dessen Hocker in die Höhe und schloss ihn in seine Arme.

			»Welch treuer Freund du doch bist. Ich glaube, Eberhard im Barte hat damals schon gewusst, zu was für einem Mann du heranwachsen wirst, als er dich vom Küchendienst befreite.« Ulrich trat einen Schritt zurück und fasste Johannes an beiden Schultern, sah ihm fest in die Augen.

			»Was war ich nur für ein Narr damals, als ich an dir zweifelte und dich in den Verliesen Hohenurachs schmoren ließ. Ich bitte dich um Vergebung.«

			Johannes traute seinen Ohren nicht. Dass Ulrich irgendjemanden um Vergebung bat, hätte er niemals für möglich gehalten.

			»Ich habe dir längst vergeben. Lass uns einen Pakt schließen: Du hilfst mir, Sophie zu finden, und ich dir, dein Land wieder zurückzubekommen. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber gemeinsam werden wir das schaffen. Und nun lass uns verschwinden.«

			Die beiden Männer grinsten sich an wie früher, als sie etwas ausgefressen hatten, und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Das Bündnis war besiegelt.

		


		
			Teil II 
1529 bis 1535

			In den vergangenen zehn Jahren war viel passiert. Nur drei Monate nachdem Ulrich geflohen war, hatten die Kurfürsten Maximilians Enkel, König Karl von Spanien, zum neuen Kaiser auserkoren. Ulrichs Kinder, Christoph und Anna, waren aus dem Tübinger Schloss geholt und getrennt worden. Den vierjährigen Christoph hatte man an den Hof des Kaisers in Innsbruck gebracht und seine Schwester nach Stuttgart geschickt.

			Der Schwäbische Bund verkaufte das eroberte Württemberg an den frisch gekrönten Kaiser und war damit seine Kriegsschulden losgeworden. Kaiser Karl, der meist im fernen Spanien weilte, trat Württemberg an seinen Bruder Erzherzog Ferdinand ab. Damit war Württemberg nun das Land der Habsburger, und Männer, die früher in des Herzogs Dienst gestanden hatten, dienten nun Österreich, wie der frühere Kanzler Lamparter und Erbmarschall Konrad Thumb von Neuburg. Leute wie sie fanden immer ihren Weg.

			Vor sechs Jahren hatte Ulrich Johannes außer sich vor Zorn zu sich rufen lassen.

			»Johannes, sieh dir das an! Dieser durchtriebene Verräter!« Ulrich hielt ein Schreiben in der Hand und fuchtelte wild damit vor Greiners Gesicht herum. »Ausgerechnet! Wie konnte er das tun? Ihn habe ich zum Kanzler gemacht. Was wollte er denn noch? Mein Land? Das Haupt möchte ich ihm eigenhändig abschlagen.«

			Johannes streckte die Hand nach der Botschaft aus und las.

			
			»Ich versichere seiner Durchlaucht, Herzog Wilhelm von Bayern, ihm Wege aufzuzeigen, die Festung Hohenasperg ohne Verluste einnehmen zu können. Dafür sollen meine sämtlichen Besitztümer in Grüningen als Gegenleistung verschont bleiben.«

			
			Unterzeichnet war das Schreiben von Ambrosius Volland.

			»Woher hast du das?«

			»Ich habe immer noch verschwiegene und treue Diener, die mir gewogen sind. Der gute Heinrich steht in Speths Diensten. Speth, der einmal auf meiner Seite war. Er und Wilhelm von Bayern sind sich nahe. Wie Heinrich an das hier gelangt ist, vermag ich nicht zu sagen. Ich hoffe nur, er hat längst das Weite gesucht. Andernfalls wird Wilhelm ihn hinrichten lassen, dessen bin ich mir sicher.«

			Johannes sah Ulrich durchdringend an. »Du hattest eine Ahnung, dass etwas nicht stimmt, seit dem Tag, als Volland von dannen geritten und seither nicht mehr aufgetaucht ist«, stellte er fest.

			»Ganz richtig, mein Freund. Wer von einem Tag auf den anderen spurlos verschwindet, der muss einen guten Grund haben. Bestimmt hat Wilhelm bemerkt, dass dieses Schriftstück fehlt, und Volland benachrichtigt. Erinnerst du dich an den Boten, der angeblich Nachricht von Vollands Bruder Philipp gebracht haben soll?«

			Johannes nickte.

			»Ich bin sicher, das war eine Lüge und die Botschaft stammte aus Bayern. Volland wurde vorgewarnt.«

			Tagelang war Ulrich wie ein gereizter Stier gewesen. Johannes war ihm so gut wie möglich aus dem Weg gegangen und hatte sich mit den aufregenden Schriften dieses Augustinermönchs beschäftigt.

			*

			Durch Martin Luther war der Glauben vieler Menschen nicht nur im gesamten Heiligen Römischen Reich erschüttert worden. Auch in der Schweiz blieb er nicht ungehört, denn dort strebte Huldrych Zwingli ebenso eine Erneuerung der Kirche an. Johannes erinnerte sich an den Tag, als er mit Freunden in Tübingen unter den Linden gesessen und sich mit ihnen über den Schweizer unterhalten hatte. Damals, vor siebzehn Jahren, war ihm auch Sophie am Arm ihres Großvaters spazieren gehend wiederbegegnet.

			Luthers Worte – Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan. – hatten durch unzählige Flugschriften den Weg zu den Bauern gefunden. Dieser Mann stellte die heilige Ordnung infrage und hatte begonnen, die Bibel in eine auch für die einfachen Menschen verständliche Sprache zu übersetzen.

			All dies hatte dazu geführt, dass die Bauern Forderungen, zwölf an der Zahl, an die Kirche und die Obrigkeit stellten: Den Pfarrer wollten sie selbst erwählen, und der Zehnt sollte von der Gemeinde an die Pfarrer nach eigenem Gutdünken gegeben und der Rest an Bedürftige verteilt werden. Die Leibeigenschaft gehöre abgeschafft und Jagd, Fischerei und Holzschlagen in den Forsten sollten wieder erlaubt werden. Außerdem müssten die Allmendrechte an die Gemeinde zurückgegeben und die Frondienste einfacher werden. Der Willkür der Obrigkeit wollten sie nicht mehr ausgesetzt sein, auch die Bauern strebten bei Straftaten nach einer Verurteilung nach Recht und Gesetz.

			Die arme und hart arbeitende Bevölkerung, deren Knechtschaft durch die Kirche und die Lehnsherren immer stärker wurde, glaubte Luther auf ihrer Seite. Überall wurden Klöster und Burgen geplündert, aber die dort lebenden Menschen wurden von den Bauern zufriedengelassen. Noch war niemand zu Schaden gekommen. Doch dies sollte sich bald ändern.

			
			Eine große Schar, sechstausend an der Zahl, stürmte die Weinsberger Burg und ermordete Graf von Helfenstein. Jetzt stellte sich Luther gegen die Bauernschaft, verfasste eine Denkschrift und ermunterte die Fürsten, die Bauern mit aller Gewalt niederzuschlagen. Man soll sie zerschmeißen, würgen, stechen, heimlich und öffentlich, wer da kann, wie man einen tollen Hund erschlagen muss. Seine Worte hatten nicht den Bauern gegolten, sondern nur dem Papsttum und der Kirche. Es begann ein verheerender Krieg zwischen völlig ungleichen Feinden. Bauern mit Dreschflegeln gegen die gut gerüsteten Truppen ihrer Unterdrücker. Zigtausende ließen ihr Leben in den Schlachten, wurden hingerichtet oder waren bis an ihr Lebensende verstümmelt. Nach wenigen Monaten war der Aufstand weitestgehend niedergeschlagen und nur einzelne Forderungen der Bauern erfüllt worden.

			
			Johannes und Ulrich hatten die schrecklichen Taten verfolgt, die in Württemberg geschahen. Mittels weitverbreiteter Flugschriften erreichten sie auch Neuigkeiten aus der nur gut einen Tagesritt entfernten Schweiz, wo Johannes und der Herzog sich eine Zeit lang nach Verlassen des Hohentwiels aufgehalten hatten. Boten, die der Herzog ausgesandt hatte, brachten Nachrichten nach Mömpelgard, wo die beiden Freunde Zuflucht gefunden hatten, denn die Grafschaft gehörte nach wie vor Ulrich. Johannes war betrübt, als er die Nachricht vom Tode seiner verbliebenen Geschwister erhielt. Auch wenn er seit Jahren kein Familienmitglied mehr gesehen hatte, berührte ihn ihr Ableben. Ob sie gehängt worden oder in der Schlacht gefallen waren, wusste er nicht. Er hatte der Schlosskapelle mehrere Kerzen gespendet und stumm der Verstorbenen gedacht.

			
			Ulrich schien ruhiger geworden zu sein, nachdem Johannes ihm die Schriften Luthers und Zwinglis zu lesen gegeben hatte. Täglich beschäftigte sich der Herzog damit, und oft las er bis spät in die Nacht, um am nächsten Tag das Gelesene ausführlich mit ihm zu besprechen.

			Die Umbrüche in den Fürstentümern, Städten und Ländern ließen jeden aufhorchen. Einige Städte hatten schon vor einigen Jahren begonnen, die Kirche zu erneuern. In Reutlingen machte ein Mann namens Matthäus Alber von sich reden, in Hall2 ließ der Pfarrer Johannes Brenz Flugschriften mit seinen Predigten verteilen.

			Vor zwei Jahren war der Herzog nach Hessen gezogen. Mal lebten sie in Kassel, mal in Marburg. Städte und Gebiete, die Ulrichs Vetter, Landgraf Philipp, gehörten. Die Grafschaft Mömpelgard hatte Ulrich inzwischen seinem Halbbruder Georg abgetreten, und augenblicklich hauste er mit seinem Gefolge im Schloss zu Darmstadt, das einmal den Grafen von Katzenelnbogen gehört hatte.

			»Johannes, was denkst du über die Ansichten der beiden Kirchenmänner?«, fragte Ulrich, ohne von seinem Schreibtisch aufzusehen, an dem er gerade eine Nachricht an Landgraf Philipp von Hessen schrieb.

			»Du meinst Luther und Zwingli? Ich halte es eher mit dem Schweizer«, erwiderte Johannes. »Warum fragst du?«

			»Philipp will beide nach Marburg einladen. Ein großartiger Gedanke.«

			Johannes runzelte die Stirn. »Was hat der Landgraf vor? Er möchte wohl kaum nur dem Disput zweier Geistlicher lauschen.«

			Ulrich sah mit einem breiten Grinsen auf. »Er möchte sie zusammenbringen, das wäre unserer Sache dienlich.«

			»Ich packe meine Sachen. Wann brechen wir auf?«, seufzte Johannes ergeben.

			
			Landgraf Philipp bereitete seinem Verwandten einen gebührenden Empfang auf Schloss Marburg. Nachdem Herzog Ulrich und seine Begleiter Quartier bezogen hatten, wurde das Essen auftragen. Die Tische bogen sich beinahe unter der Last. Platten mit Wildbret, Pfauen, Wachteln, Schweinebraten, Lamm und Fisch teilten sich den Platz mit jeder Menge Gemüse und frisch gebackenem Brot, begleitet von Wein aus Frankreich.

			»In den nächsten Tagen erwarten wir die Ankunft von Luther und Zwingli«, erzählte Philipp und biss in das saftige Fleisch einer Rehkeule. »Zudem sind weitere kluge Männer geladen: Johannes Brenz, Philipp Melanchthon und Martin Bucer aus Straßburg, um nur einige zu nennen. Die meisten kennen sich bereits seit einigen Jahren.«

			»Ihr wollt also die Reformatoren stärken und die Fürsten im Lande näher zusammenbringen, um den katholischen Habsburgern die Stirn zu bieten, lieber Vetter«, stellte Ulrich fest.

			Philipp lächelte. »Und Euch dazu verhelfen, Württemberg wiederzubekommen. Auch dort gibt es viele Menschen, die sich offen zur Erneuerung der Kirche bekennen wollen und zu Euch, Ulrich. Doch es ist nicht ratsam, dies offen kundzutun. Es erreichte mich die Kunde, ein Mann namens Hans Rauchmaier, der in der Nähe Schorndorfs lebt, habe auf seinem Stückchen Land gerufen: Hie gut Württemberg Grund und Boden! Daraufhin hat man ihn geblendet. Weitere Männer wurden gefoltert, weil sie Euch anhängen, Ulrich. Man hat ihnen vorgeworfen, sie hätten Botschaften an Euch nach Hohentwiel gesandt.«

			»Das sind arme Leute, nicht wahr? Der Statthalter des Kaisers hätte wohl kaum Adlige blenden lassen«, mischte Johannes sich ein und steckte sich ein Stück Kuchen in den Mund, den die Diener gerade mit anderen süßen Leckereien gebracht hatten.

			»Sehr wahrscheinlich, aber auszuschließen ist es nicht«, erwiderte Philipp, »den Altgläubigen ist alles zuzutrauen. Es ist ihre Rache an den Bauern, die während des Krieges viele Klöster geplündert, Heiligenbilder zerstört und Mönche und Nonnen vertrieben haben. Immer noch kommt es zu Überfällen auf Abteien durch die Bauern.«

			Johannes hatte natürlich von den Raubzügen der Bauern gehört und davon in Flugschriften gelesen. Seither bangte er umso mehr, ob Sophie überhaupt noch am Leben war. Er konnte sie einfach nicht vergessen und lebte seit Jahren wie ein Mönch. Ulrich hatte Kundschafter ausgesandt, die sich umhören sollten, ob Sophie Volland vor Jahren in ein Kloster aufgenommen worden war. Doch bisher ohne Erfolg. Inzwischen hatte Johannes die Hoffnung fast aufgegeben, jemals sie oder seinen Sohn zu finden.

			»Im Frühjahr wurde das Wormser Edikt auf dem Reichstag in Speyer erneut bestätigt«, fuhr Philipp fort, »die Verbreitung und das Lesen von Luthers Schriften bleiben verboten. Selbstredend habe ich gemeinsam mit weiteren Fürsten und Abgesandten der freien Reichsstädte dagegen protestiert und Erzherzog Ferdinand die Unterstützung im Krieg gegen die Türken versagt. Zur weiteren Durchsetzung der Reformation brauchen wir ein starkes Bündnis gegen die katholischen Habsburger. Gelingen wird uns das, wenn Luther und Zwingli sich einigen, dies ist zumindest mein Bestreben.«

			
			Als erster Teilnehmer erschien Martin Luther auf Schloss Marburg, das hoch über der Stadt thronte. Johannes betrachtete ihn, als er aus der Kutsche stieg. Der Mann war kleiner als gedacht, trug einen schwarzen langen Umhang über seinen breiten Schultern, und unter dem ebenso schwarzen Barett lugten seitlich und an der Stirn braune Locken hervor. Die schlaffen Wangen vereinten sich mit dem Doppelkinn, ein schmallippiger Mund unter einer höckerigen Nase und kühl blickende dunkelbraune Augen unter dünnen Augenbrauen vervollständigten sein Gesicht. Hoch aufgerichtet und seiner Sache sicher, trat Luther auf Landgraf Philipp zu, um diesem die Hand zu reichen.

			»Seid willkommen, Doktor Luther, auf Schloss Marburg«, sagte Philipp von Hessen, nahm die dargebotene Hand und drückte sie fest.

			Diener und Knechte kamen auf einen Wink des Hofmeisters herbei, schirrten die Pferde aus und kümmerten sich um das Gepäck. Während Luther vom Hofmeister zu seinem Gemach im östlichen Teil des Schlosses geführt wurde, erreichten weitere geladene Gäste das Tor. Der steile Aufstieg in der goldenen Frühherbstsonne brachte die Pferde zum Schnauben und Schwitzen, auch das begleitende Fußvolk keuchte. Der Mann, der aus der ersten Kutsche stieg, trug ebenso wie Luther eine schwarze lange Robe und ein Barett. Doch im Gegensatz zu dem Wittenberger war er von schlankem Wuchs und die braunen Haare quollen kinnlang unter seiner Kopfbedeckung hervor. Ein kaum erkennbares Lächeln umspielte seinen Mund, als er sich umsah. Johannes gefiel Zwingli vom ersten Augenblick an. 

			
			Nachdem alle Gäste untergebracht worden waren, ließ Landgraf Philipp ein Festmahl auftischen. Der Saal war von beeindruckender Größe und Johannes legte den Kopf in den Nacken, um sich das wunderbare Deckenkreuzgewölbe anzusehen. An den steinernen Säulen prangten die Wappen des Hauses Hessen.

			Ulrich hatte den Platz neben seinem Vetter eingenommen, Johannes saß neben Pfarrer Brenz aus Hall. Ein Mann mit freundlichen, dunkelgrauen Augen und dichtem, kurz geschorenem Bart. Nach der Feststellung, dass sie auf denselben Namen getauft worden waren, hatte sich ein munteres Gespräch entwickelt.

			»… und vor drei Jahren habe ich erstmals in unserer Kirche das Abendmahl in beiderlei Gestalt gefeiert, also mit Brot und Wein, und kurz darauf die Messe abgeschafft«, erzählte der deutliche jüngere Brenz gerade und wischte sich mit dem kleinen Finger eine Brotkrume aus dem Mundwinkel. »Nun aber lasst mich Eure Lebensgeschichte hören, Johannes. Ich weiß bisher nur, Ihr seid ein langjähriger, treuer Gefährte und Leibarzt Herzog Ulrichs. Ihr müsst ein leidensfähiger Mann sein«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, »wenn man bedenkt, wozu dieser Mensch fähig ist. Niemandem blieb verborgen, welch schreckliche Taten in seinem Namen geschehen sind. Ich war ein junger Mann zu dieser Zeit und studierte in Heidelberg, doch erinnere ich mich gut an die Flugschriften, die den Herzog als Mörder bezeichneten. Auch dass er seine Getreuen des Hochverrats beschuldigte, allen voran den Tübinger Stadtvogt Konrad Breuning. Es ist sicher nicht einfach, einem Mann wie Ulrich die Treue zu halten.«

			»Wohl wahr«, seufzte Johannes, »ich war ein kleiner Junge, als ich Ulrich zum ersten Mal traf. Sechsunddreißig Jahre ist das her, eine halbe Ewigkeit. Wir Knaben haben uns einmal einen Eid geschworen, und ich gab seinem Onkel, Graf Eberhard im Barte, mein Ehrenwort, Ulrich nicht im Stich zu lassen. Noch heute fühle ich mich daran gebunden.« Johannes genoss die Gesellschaft seines Tischnachbarn und redete und redete. Er erzählte von seinen Kindertagen mit Ulrich und dessen vorzeitiger Einsetzung als Regent, von der Hochzeit mit Sabina, auf welcher er Sophie Breuning getroffen hatte, von Hans von Huttens Tod und Sabinas Flucht, die zu seiner Einkerkerung auf Hohenurach geführt hatte. Brenz hörte aufmerksam zu, schenkte ihnen beiden immer wieder die Weinkelche voll. Dann berichtete Johannes von Breunings Folterung.

			»Ich halte nichts von erzwungenen Geständnissen«, warf Brenz ein.

			»Da stimme ich Euch voll und ganz zu, doch Ulrich wollte nicht auf mich hören. Seine rechte Hand, Ambrosius Volland, überwachte die peinlichen Befragungen und dachte sich immer neue Qualen für Breuning aus. Nie werde ich vergessen, als er mit Branntwein überschüttet und geröstet worden ist.«

			Brenz wurde blass und schloss für einen Augenblick seine Lider.

			»Es wurde immer schlimmer, Ulrich misstraute fast allem und jedem«, fuhr Johannes fort, »entpuppte sich als wahrer Wüterich. Den Rest der Geschichte kennt Ihr ja. Seit zehn Jahren leben wir außerhalb Württembergs Grenzen und ziehen von Stadt zu Stadt, von Burg zu Burg. Immer wieder hat Ulrich versucht, sich sein Herzogtum mit Gewalt zurückzuholen, aber ohne Erfolg. Er kann kein Heer aufstellen, dazu fehlt ihm das Geld.«

			»Eines möchte ich zu gerne noch wissen, bevor ich mich zur Ruhe begebe. Was ist aus Breunings Enkelin geworden? Mir fiel Eure traurige Miene auf, als Ihr erwähntet, Ihr hättet sie einst kennengelernt.« Brenz legte den Kopf schief und musterte Johannes aufmerksam.

			Greiner rieb sich die müden Augen. »Ich habe seit Jahren nichts von Sophie gehört. Als ich die Gelegenheit hatte, um ihre Hand anzuhalten, habe ich den Fehler begangen und bin in andere Länder gereist, um meine ärztlichen Fähigkeiten zu erweitern und weiter zu lernen. Als ich zurückkam, war sie Ambrosius Volland versprochen worden. Er hat sie vor Jahren verstoßen und in ein Kloster bringen lassen. Zumindest kam mir dies zu Ohren.« 

			Brenz runzelte die Stirn und presste die Lippen gegeneinander. »Das ist aber nicht die ganze Geschichte, oder?«

			Johannes schluckte und gab zögernd mit leiser Stimme zu: »Sophie und ich … Wir haben einen Sohn. Das ist der Grund, warum Volland sie nicht mehr in seiner Nähe haben wollte.«

			Scharf sog Brenz die Luft ein. »Ihr habt die Ehe gebrochen. Das kann ich nicht gutheißen. Allerdings kann ich den Schmerz in Euren Augen sehen. Ihr müsst sie wirklich sehr geliebt haben.«

			»Ich liebe sie immer noch. Meinen Sohn habe ich nie zu Gesicht bekommen. Ihr Großvater hat mir von ihm erzählt, als er auf dem Hohenasperg gefangen war. Ulrich hat Kundschafter an Klöster in Württemberg ausgesandt, doch bisher hat keiner Sophie gefunden. Und Damian, unser Sohn, wurde in die Obhut von Vollands Tochter gegeben. Ob sie noch in Grüningen lebt, vermag ich nicht zu sagen. Inzwischen muss er vierzehn Jahre alt sein.«

			»Noch ein letzter Schluck Wein«, sagte Brenz und verteilte den Rest aus dem Krug. »Vielleicht ist sie auch in einem Kloster der freien Reichsstädte. Denkt darüber nach. Und was Euren Sohn anbelangt, studiert die Kirchenbücher, dann werdet Ihr herausfinden, ob Vollands Tochter sich noch in Grüningen befindet.«

			
			Im Saal der Universität Marburg hatten die Gespräche zwischen Luther und Zwingli begonnen. Johannes konnte Landgraf Philipp ansehen, dass er mit dem Verlauf nicht ganz zufrieden war. Der Hesse schlug daher vor, die bisherigen Meinungen zur Taufe, Erbsünde, Beichte, Auferstehung, Rechtfertigung und Heiligung schriftlich festzuhalten. Insgesamt fünfzehn Artikel wurden niedergeschrieben. Der Wittenberger und der Schweizer kamen sich schließlich in allen Punkten entgegen. Nur in einem nicht. Nach vier Tagen waren sich die Reformatoren über den fünfzehnten Artikel, das Abendmahl, weiter uneins. Die Fronten blieben verhärtet.

			Luther vertrat die Ansicht, Jesus sei beim Abendmahl immer unsichtbar anwesend. Der Schweizer dagegen beharrte darauf, Brot und Wein erinnerten daran, Christus habe seinen Leib und sein Blut für die Menschen gegeben.

			»Christus ist allgegenwärtig, wenn wir das Abendmahl feiern. Im Brot, das wir brechen, und im Wein, den wir trinken«, ereiferte sich Luther und stand mit grimmigem Gesicht von seinem Platz auf.

			Auch Zwingli schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Nur der Tisch trennte die streitbaren Männer.

			»Christus kann nicht zur selben Zeit im Himmel und in den Sakramenten sein.«

			»Jesus spricht die Worte: Dies ist mein Leib, als er das Brot bricht. So steht es in der Bibel«, hielt Luther aufgebracht dagegen.

			»Brot ist Brot, das schmeckt man doch auch. Christus hat uns seine Reben genannt und sich selbst den Weinstock. Ihr könnt doch dies nicht wörtlich nehmen.«

			Wütend griff Luther nach einem Messer, das auf dem Tisch lag, und zerschnitt das Tischtuch zwischen sich und dem Schweizer. »Hoc est corpus meum! Dies ist mein Leib!«

			Zwingli stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab, beugte sich nach vorn und fauchte: »Fleisch ist Fleisch, Brot ist Brot, und Wein ist Wein. Und nichts anderes!«

			Wütend machten beide Männer auf dem Absatz kehrt und verließen den Saal.

			Landgraf Philipp folgte mit finsterer Miene. Johannes wechselte einen Blick mit Ulrich. Auch der Herzog schien nicht glücklich über den Ausgang des Treffens. Eine Einigung der Reformatoren hätte sein Ansinnen, sich Württemberg zurückzuholen, gestärkt. Denn im Schwäbischen Bund mehrten sich die Anhänger der Reform und bekundeten ihr Befürworten einer Wiedereinsetzung Herzog Ulrichs, da Erzherzog Ferdinand, der Statthalter des Kaisers in Württemberg, entschieden gegen die Erneuerung der Kirche war. Aber nach dem Abendmahlsstreit waren die Lutheraner und die Zwinglianer von einer Einigung entfernter denn je.

			
			Johannes hatte sich früh zur Ruhe begeben, als ein Diener an seine Zimmertür klopfte. Herzog Ulrich wünsche ihn zu sehen. Ächzend erhob Johannes sich von seiner Schlafstatt und stieg in seine Hosen. Vermutlich litt Ulrich einmal mehr unter Verdauungsproblemen. In der letzten Zeit hatte er immer wieder über fürchterliche Blähungen und Bauchschmerzen geklagt, wollte aber auf den Rat seines Leibarztes, er solle mehr Maß beim Essen halten, nicht hören.

			Johannes pochte kurz an Ulrichs Tür und trat ein.

			»Hast du wieder Darmwinde, die dich quälen, oder kannst du nicht schlafen?«, fragte er und rieb sich die müden Augen.

			»Weder noch«, erwiderte Ulrich, der wach und munter in seinem Bett saß, gestützt von einem Kissen im Rücken.

			»Was ist es dann?«

			Ulrich grinste, und Johannes konnte einmal mehr den kleinen, vor Glück strahlenden Jungen wiedererkennen, der beim Murmelspiel als Sieger hervorgegangen war.

			»Setz dich«, Ulrich wies auf einen Sessel, der in der Nähe des Bettes stand. »Ich wollte dir nur von meinem Gespräch mit Johannes Brenz erzählen. Bis vor einer Stunde saßen wir bei Wein, Käse und Brot zusammen. Ein besonnener und überaus gescheiter Mann, und er scheint dich wirklich zu mögen, denn er hat sich bei mir für dich eingesetzt.«

			Johannes sah Ulrich verständnislos an.

			»Ich solle dich endlich freigeben, damit du selbst nach deinem Sohn suchen kannst. Darüber habe ich nun nachgedacht, schließlich habe auch ich meinen Sohn verloren. Christoph zieht mit Kaiser Karl durch die Lande und wird im alten Glauben erzogen. Nie hat er mich kennengelernt, war er doch zu klein, als seine räudige Mutter ihn und seine Schwester verlassen hat und mich so zwang, meine Kinder nach Tübingen zu bringen.«

			Johannes zog es vor zu schweigen. Dass Ulrich keinen Umgang mit seinen Sprösslingen hatte, war seine eigene Schuld. Erst nachdem er den Krieg gegen den Schwäbischen Bund heraufbeschworen hatte, waren Christoph und Anna nach Tübingen gelangt.

			»Ich bleibe bei Philipp und werde gemeinsam mit ihm einen Weg finden, wie ich mir mein Herzogtum wiederbeschaffen kann. Du kannst gehen, wohin es dir beliebt.«

			Wie vom Donner gerührt saß Johannes da. Das hatte er nicht erwartet. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken nur so durcheinander. Wohin sollte er zuerst gehen? Nach Grüningen, um Nachforschungen über Vollands Tochter Margarethe anzustellen? Oder Kloster für Kloster der freien Reichsstädte aufsuchen, um Sophie zu finden?

			»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, riss Ulrichs Stimme ihn aus seinen Überlegungen.

			»N… nein, ich … Ich weiß nur nicht, was ich als Erstes tun soll.«

			»Dich bedanken wäre ein guter Anfang«, stichelte Ulrich gutmütig.

			Johannes lachte. »Vergelt’s Gott, Ulrich. Und solltest du krank werden, Landgraf Philipps Arzt ist ein guter Mann. In zwei Tagen werde ich aufbrechen, damit verbleibt mir genug Zeit, meine Reise vorzubereiten.«

			
			Die ganze Woche über hatte es in Strömen gegossen. Johannes hatte seine Reise Tag um Tag hinausgeschoben, bis der Regen endlich nachgelassen hatte. Jetzt am frühen Morgen wartete er mit geschnürtem Bündel ungeduldig auf den jungen Stallknecht, der ihm sein Pferd bringen sollte. Von Ulrich hatte er sich bereits am Abend zuvor verabschiedet, mit dem Versprechen, ihm zu schreiben. Die frische Oktoberluft ließ ihn frösteln, doch wenigstens schien es endlich wieder ein schöner Tag zu werden. Der Himmel zeigte sich wolkenlos, und die noch tief stehende Sonne tauchte Schloss Marburg in ein güldenes Licht. Acht bis zehn Tage würde seine Reise nach Hall dauern, wohin Brenz ihn eingeladen hatte, je nachdem wie gut er vorankam. Auf dem Weg dorthin lagen einige Frauenklöster, die er aufsuchen wollte. Wohin er sich von Hall aus wenden würde, wusste Johannes noch nicht. 

			»Herr«, hörte er den Burschen unglücklich rufen, »Euer Pferd hat ein Eisen verloren.«

			Johannes verdrehte die Augen. Es kam ihm so vor, als hätte sich alles gegen seinen Aufbruch verschworen. Ulrichs Pferd war lahm gewesen und Johannes hatte ihm gestern, kaum dass der Himmel seine Schleusen geschlossen hatte, sein Pferd zur Jagd überlassen. 

			»Dann geh und such den Schmied. Los, eil dich!«

			Mit hochrotem Kopf verschwand der Junge ins Zeughaus, wo auch die Schmiede untergebracht war, nur um wenige Augenblicke später wieder herausgelaufen zu kommen.

			»Ihr müsst Euch gedulden, Landgraf Philipp hat den Schmied und seine Gesellen beauftragt, sämtliche Schlitten für den bevorstehenden Winter mit neuen Kufen zu versehen.«

			Johannes holte tief Luft und beschloss, mit dem Schmied zu reden. Strammen Schrittes ging er zum Zeughaus. Das Lärmen der Hammer, die auf dem Amboss Eisen formten, war ohrenbetäubend. Die glühenden Eisenstücke zischten, als sie in Wasserbottiche getaucht wurden, Dampf erfüllte die Schmiedekammer und es roch nach verbranntem Hufhorn. Über der Feuerstelle befand sich eine große Esse, die den Rauch ins Freie ließ, zwei Buben hielten mit Blasenbälgern das Feuer in Gang. 

			Der Meister, der über seinen Kleidern eine dicke Lederschürze trug, schwang mit der Rechten den Hammer und drehte mit seiner Linken, während des Ausholens, das rot glühende Eisen, formte es mit einer Treffsicherheit und Sorgfalt, die ihresgleichen suchten.

			»Meister Schmied«, rief Johannes laut, »Meister Schmied!«

			Der Mann hieb unverändert auf sein Werkstück ein, beachtete Johannes nicht. Erst als er zufrieden mit seiner Arbeit war, packte er das Eisen mit einer Zange, warf es in einen Wasserbottich und legte den Hammer beiseite. Dann rieb er sich die Hände an seiner Schürze ab und trat auf Johannes zu.

			»Meister Schmied, mein Pferd hat ein Eisen verloren, und ich will heute noch nach Süden aufbrechen. Es kostet doch nicht allzu viel Zeit, es wieder aufzunageln«, sagte Johannes und fragte sich, wie man den Lärm und den Qualm den ganzen Tag aushalten konnte. Schon jetzt dröhnte ihm der Kopf.

			»Welcher Gaul ist es denn?«, wollte der Schmied wissen und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.

			»Hadrian, der dunkelbraune Wallach. Er steht als Erster neben der Stalltür. Bitte, es ist mir wichtig, heute noch von hier fortzukommen.«

			»Nun gut. Aber dafür schuldet Ihr mir etwas«, brummte der Meister.

			»Nennt mir Euren Preis«, erwiderte Johannes dankbar.

			»Vierzig Pfennige.«

			Das war mehr als unverschämt, aber Johannes stimmte, ohne mit der Wimper zu zucken, zu und zückte seinen Geldbeutel.

			»Bringt das Tier hierher, draußen vor der Schmiede könnt Ihr es anbinden.«

			Johannes ließ die Münzen in die geöffnete Hand des Schmieds klimpern, machte kehrt und ging zurück zum Marstallgebäude, um sein Pferd zu holen. Hadrian schnupperte an seinem Ohr, als Johannes in den Stall kam. Sanft strich er ihm über die weiche Nase und zog ihm das Halfter auf. Willig folgte der Wallach ihm zum Zeughaus und Johannes band ihn an einen in der Wand eingelassenen Eisenring.

			Er liebte dieses Pferd. Seneca, sein früherer vierbeiniger Gefährte, lebte schon länger nicht mehr. Graf Georg von Mömpelgard, Ulrichs Halbbruder, hatte ihm den jungen Wallach geschenkt, zum Dank dafür, dass er ihn von einem immer wieder aufbrechenden Geschwür befreit hatte. Ein Umschlag mit Zinnkraut hatte die Wunde allmählich abheilen lassen. Seither trank der Graf einen Extrakt aus Rosskastaniensamen und Zinnkraut, um ein erneutes Geschwür zu verhindern. Graf Georg hatte Johannes zunächst einen Schimmel angeboten, doch der Wallach mit der unregelmäßigen weißen Blesse, in deren Mitte ein kreisrunder dunkelbrauner Fleck prangte, hatte Johannes’ Herz höherschlagen lassen. Hadrian hatte schnell Zutrauen zu seinem neuen Herrn gefasst, begrüßte Johannes stets mit einem leisen Wiehern, blies ihm seinen warmen Atem ins Ohr, wenn er gestriegelt wurde, spielte mit seinen weichen Lippen in seinem Haar. 

			Während der Meister den Pferdehuf mit einer Raspel bearbeitete, bevor ein neues Eisen aufgebrannt und aufgenagelt werden konnte, stapfte Johannes zurück zum Stall. Er brauchte noch einen Futtersack für Hadrian, den er am Sattel befestigen konnte. Doch der Junge von vorhin war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte der Faulpelz sich irgendwo im Stroh verkrochen und hielt ein Schläfchen. Seufzend machte Johannes sich auf die Suche. Aber er hatte dem Burschen Unrecht getan, denn dieser kam keuchend um die Ecke und schleppte zwei große Wassereimer, die er absetzte, als er Johannes erblickte.

			»Wenn du die Pferde getränkt hast, dann mach einen Sack mit Getreide fertig«, wies Johannes ihn an und warf ihm einen Pfennig zu, den der Junge geschickt auffing.

			»Jawohl, Herr.«

			Hufgeklapper war zu hören, und in der Stalltür erschien ein Geselle des Schmieds mit Hadrian an der Hand. Johannes nahm ihm das Pferd ab und band es an. Um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden, sattelte er den Wallach selbst, schob ihm das Gebiss ins Maul und schnürte sein Bündel am Sattel fest. Er war gerade fertig geworden, als der Bursche mit dem Futtersack ankam. Flugs verknotete er den Sack am Sattel und Johannes schwang sich auf Hadrians Rücken. Endlich konnte es losgehen.

			
			In der Dämmerung des achten Tages gelangte Johannes nach Waldenburg. Unterwegs hatte er sich Kaufleuten angeschlossen, um nicht allein reiten zu müssen. Die Kaufmänner und Kauffrauen wurden von Wachleuten begleitet, um ihre teuren Waren zu schützen. Als Arzt war er ein willkommener Begleiter gewesen, denn nicht wenige Reisende litten unter allerlei verschiedenen Beschwerden. Geschwüre, Hautausschläge, Flohstiche, Husten, Gicht, Frauenleiden. Johannes war überall gefragt und verdiente so gutes Geld.

			Schon weithin sichtbar lag auf einer Bergzunge die kleine Stadt, geschützt von starken Mauern mit hoch emporragenden Wachtürmen. Johannes konnte das mächtige Schloss der Grafen von Hohenlohe ausmachen. Das Gebiet der Reichsgrafen von Hohenlohe erstreckte sich über die ganze Ebene zwischen den Flüssen Kocher, Jagst und Tauber. Einer der Kaufmänner, der aus Waldenburg stammte, hatte Johannes erzählt, dass die Hohenloher Grafen ein sehr altes Adelsgeschlecht waren und mehrere Schlösser und Burgen in ihrem Herrschaftsgebiet besaßen, durch welches die Handelswege zwischen Frankfurt, Würzburg und Augsburg verliefen.

			Der Anstieg hinauf zur Stadt war steil und beschwerlich. Johannes stieg ab und führte seinen treuen Hadrian, der ihm in den letzten Tagen noch mehr ans Herz gewachsen war. Die aufsteigende Feuchtigkeit aus den Bächen und Wäldern hatte die bisher noch angenehm warme Oktoberluft abkühlen lassen. Aber Johannes geriet trotzdem ins Schwitzen und fragte sich, wer von ihnen mehr keuchte, Hadrian oder er.

			Das Rasseln der Zugbrücke war zu vernehmen, die ersten Kaufleute hatten ihr Ziel erreicht und gelangten in die Stadt. Morgen war Markttag, eine willkommene Gelegenheit, einen Teil ihrer Waren loszuwerden, bevor die Reise sie weiterführte. Müde erreichte auch Johannes das Stadttor und folgte dem Rat des Kaufmanns, sich eine Bleibe im Gasthaus Zum roten Bären zu suchen. Die Herbergsmutter braue das beste Bier in der Stadt und ihre Kochkünste ließen nichts zu wünschen übrig. Zudem gehöre ihr der benachbarte Mietstall, wo Johannes Hadrian unterbringen könne.

			»Das Gasthaus liegt nicht weit vom Markt entfernt, Ihr könnt es kaum verfehlen. Der rote Bär ist deutlich sichtbar angebracht.«

			Manche Händler hatten auf dem Marktplatz bereits begonnen, ihre Stände aufzubauen, als Johannes die Stadtmitte erreichte. Suchend sah er sich um. In unmittelbarer Nähe des Marktes ragte der Kirchturm auf, und im Süden erhob sich der höchste Turm der Stadt. Er wandte den Kopf nach rechts und erblickte sogleich den roten Bären, der an einem Tragarm an der Hausmauer befestigt war. Zielstrebig führte er sein Pferd über den Platz, band es an einem Balken an und warf einem Knaben, der wie aus dem Nichts erschienen war, einen Heller zu, damit er auf Hadrian aufpasste. Dann betrat er die Gaststube, in der bereits viele Bänke besetzt waren. Stimmengewirr, grölendes Gelächter und der Klang von Bierkrügen, die aneinandergestoßen wurden, erfüllten den Raum. Ein köstlicher Geruch von Gebratenem und gerösteten Zwiebeln stieg Johannes in die Nase.

			Er drängte sich an den Tischen und Bänken vorbei zum Ausschank. Eine dralle Frau mit hochroten Wangen befüllte eifrig einen Bierkrug nach dem anderen.

			»Sagt, habt Ihr eine Kammer für mich und einen Platz für mein Pferd?«, fragte Johannes laut, um den Lärm zu übertönen.

			»Gewiss, Herr. Wie lange wollt Ihr bleiben?«

			»Nur heute Nacht.«

			»Wartet einen Augenblick.«

			Sie füllte noch fünf weitere Krüge, die ein Mädchen mit üppigen Brüsten zu den durstigen Gästen am nächststehenden Tisch brachte. Dann wandte sich die Wirtin wieder ihrem Gast zu: »Macht dreißig Heller. Dort hinten geht eine Treppe nach oben«, sie wies mit dem Kinn nach rechts, »Eure Kammer ist hinter der zweiten Tür auf der linken Seite. Michel kümmert sich um Euer Pferd, er muss nebenan im Stall sein.«

			Johannes bedankte sich und ging nach draußen, um Hadrian in den Stall zu bringen und sein Bündel zu holen. Michel war ein alter Mann, dessen entzündete Augen ihm gleich auffielen.

			»Sein Name ist Hadrian, versorg ihn gut. Aber sag, wie lange sind deine Augen schon entzündet?«

			Der Alte winkte ab. »Seit ein paar Tagen, das wird vorbeigehen.«

			Johannes schüttelte den Kopf. »Komm nachher in die Schenkstube, dann werde ich dir etwas geben. Ich bin Arzt, und du solltest nicht so sorglos mit deinem Augenlicht umgehen.«

			»Ich kann keinen Arzt bezahlen«, erwiderte Michel mürrisch. »Wenn es schlimmer wird, gehe ich zum Bader.«

			»Es wird dich nichts kosten. Gib meinem Pferd ordentlich zu fressen und bürste ihm das Fell, das reicht mir als Bezahlung.«

			Der Alte gab keine Antwort und nahm Hadrian am Zügel. Johannes zuckte mit den Schultern und kehrte zurück in das Wirtshaus. Inzwischen war es dunkel geworden und er bat um eine Kerze. Die Kammer war klein und stickig, nur ein kleines Fenster ließ frische Luft herein. Soweit Johannes im Kerzenschein erkennen konnte, schien das Bettzeug in Ordnung. Zumindest war die Decke ohne Mottenlöcher. In der Ecke neben dem Fenster hatte eine einfache Waschschüssel Platz gefunden, das Wasser in der Kanne roch frisch. Johannes warf sein Bündel aufs Bett, schloss die Tür hinter sich und stieg die steile Treppe hinunter.

			Er suchte sich einen Platz an der Wand nahe dem Ausschank und bestellte einen Krug Bier. Das Mädchen mit den üppigen Brüsten brachte das Gewünschte und wenig später einen großen Teller Linsensuppe, in der ein ordentliches Stück Speck schwamm, und einen Kanten Brot.

			»Ihr saht hungrig aus«, lachte sie und legte noch einen Löffel auf den Tisch. »Von dem Braten ist leider nichts mehr übrig, deshalb müsst Ihr mit der Suppe vorliebnehmen.«

			»Das bin ich tatsächlich, du bist wirklich aufmerksam«, lächelte Johannes zurück. »Und die Suppe sieht köstlich aus.«

			»Wenn man wie ich sein Geld als Schankmagd verdienen muss, ist es gut, einen Blick für die Gäste zu haben. Das bringt einem den einen oder anderen zusätzlichen Heller ein.« Mit einem Augenzwinkern wandte sie sich um und drängte sich zwischen den anderen Tischen hindurch, um leere Krüge und Teller abzuräumen.

			Herzhaft griff Johannes zu. Der Kaufmann hatte nicht übertrieben, die Wirtin verstand sich aufs Kochen. Mit seinem Essmesser spießte er das letzte Stück Speck auf, wischte mit dem Brot den Teller sauber und lehnte sich satt und zufrieden mit dem Rücken an die Wand. Nachdem er den zweiten Krug Bier, das wirklich würzig schmeckte, zur Hälfte geleert hatte, erschien Michel im Schankraum. Suchend sah sich der Stallknecht mit zusammengekniffenen Augen um. Johannes stand auf und reckte den Arm in die Höhe. Der alte Mann kam schlurfend zu ihm herüber und ließ sich ächzend auf die Holzbank fallen.

			»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mein Angebot annimmst«, sagte Johannes.

			»Nun, nicht alle Tage kommt ein Arzt vorbei, der kein Geld will. Ihr seid doch auch wirklich Arzt, oder?« Er erwartete offenbar keine Antwort und fuhr fort: »Hadrians Fell glänzt wie eine Speckschwarte, und ich habe ihm so viel Heu gegeben, dass es bis morgen früh reicht. Ein hübscher Bursche, Euer Pferd.«

			»Und ein treuer Gefährte. Warte hier, Michel, ich hole deine Medizin und bin gleich wieder da. Trink meinen Krug solange leer, wenn du willst.«

			Im Sommer hatte er an den sonnigen Hängen unweit von Schloss Darmstadt genügend Augentrost gesammelt und das Kraut und seine Wurzeln getrocknet. Johannes kramte in seiner Tasche, fischte den Beutel mit Augentrost heraus und ging zurück in die Schenkstube, wo er die Wirtin bat, ihm heißes Wasser und einen leeren Krug zu geben. Dann übergoss er die getrocknete Arznei, wartete eine Weile und seihte den Aufguss ab. Jetzt musste der Sud nur noch abkühlen. In der einen Hand zwei Krüge Bier, in der anderen den heißen Sud, ging er zurück zu Michel, der inzwischen seinen Krug ausgetrunken hatte.

			»Es dauert noch ein bisschen, trink noch ein Bier mit mir.«

			Michel nahm einen tiefen Zug. »Was führt Euch hierher?«, fragte der Stallknecht und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund.

			»Ich suche jemanden«, antwortete Johannes knapp.

			Aus seinen geröteten Augen blickte Michel ihn listig an. »Eine Frau?«

			Johannes nickte. »Ja, sie wurde in ein Kloster gesteckt, nur weiß ich nicht, in welches. Es gibt derer zu viele, wahrscheinlich werde ich sie nie finden.«

			»Kennt Ihr das Kloster Gnadental? Es ist nicht weit von hier. Adlige und reiche Städter schicken ihre Töchter seit Jahrhunderten zu den Zisterzienserinnen. Die Grafen von Hohenlohe ebenso wie die Grafen von Öttingen oder die Herren von Helmstadt. Und es gibt auch Männer, die ihre Frauen dort unterbringen, wenn sie ihrer überdrüssig sind. Die Klöster lassen sich solche Dienste natürlich gut bezahlen«, grinste der Knecht.

			»Wo genau liegt es?«, fragte Johannes neugierig.

			»Südöstlich von hier, weniger als zwei Stunden Fußmarsch entfernt.«

			Johannes prüfte mit der Hand den Krug mit dem Sud. Nur noch lauwarm. Von seiner Kammer hatte er einen Leinenstreifen mitgebracht, den er nun in den Sud tauchte. »Lege deinen Kopf in den Nacken«, forderte er Michel auf. Vorsichtig drückte er das feuchte Augentrostpäckchen zusammen und ließ die Tropfen in Michels Augen fallen. Der Stallknecht zwinkerte ein paarmal, hielt aber still. »Ich gebe dir den Sud mit. Spüle deine Augen jeden Tag damit, dann wird es dir bald besser gehen.«

			»Seid bedankt, Herr.«

			»Sag, Michel, woher weißt du so viel über das Kloster?«

			»Ich war nicht immer Stallknecht. Als junger Mann habe ich Zimmermann gelernt und bin auf die Walz gegangen. War viel in Franken und in Schwaben unterwegs, als Handwerker findet man immer genug Arbeit. Auch die Klöster brauchen Dachdecker, Zimmermänner, Maurer und Steinmetze, so kam ich eines Tages nach Gnadental. Der Dachstuhl der Klosterkirche musste nach einem Brand erneuert werden. Es gab die eine oder andere geschwätzige Schwester, was gegen die Ordensregeln verstößt, aber mir war es recht, denn ich höre gerne Geschichten.« Er räusperte sich kräftig. »Und eines Tages habe ich bemerkt, dass mir schwindelig wurde, wenn ich zu hoch auf die Dächer gestiegen bin. Es wurde immer schlimmer, schließlich hatte ich solche Angst, in die Tiefe zu stürzen, und ich konnte diese Arbeit nicht mehr verrichten. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich als Knecht zu verdingen. Hier in Waldenburg bin ich zufrieden. Siegrid, die Wirtin, behandelt mich gut, und zu meinem Lohn gibt sie mir obendrein zu essen. Sie ist eine gute Seele.«

			Das Bier hatte den alten Mann redselig werden lassen, vielleicht genoss er es auch nur, dass ihm jemand zuhörte. Die beiden Männer plauderten noch lange und trennten sich erst, als die letzten Gäste, meist torkelnd, die Schenkstube verließen.

			
			Nach einem kräftigen Brei zum Frühstück bezahlte Johannes und stapfte hinüber zum Stall. Michel hatte Hadrian bereits gefüttert und gestriegelt.

			»Meine Augen fühlen sich schon besser an, was für ein Glück, dass ich Euch getroffen habe. Gott schütze Euch«, begrüßte ihn der Stallknecht.

			Johannes gab dem Alten noch einen Heller für seine Dienste, nachdem dieser es sich nicht hatte nehmen lassen, Hadrian zu satteln und zu zäumen. Er stieg auf, rief Michel einen Abschiedsgruß zu und ritt von dannen.

			Ein eisiger Wind pfiff ihm und seinem Pferd um die Ohren, ein Vorgeschmack auf den nahenden Winter. Von Waldenburg aus sollte er sich nach Süden wenden, hatte Michel ihm am Abend erklärt, dort treffe er auf einen kleinen Bach, der seicht genug sei, um hindurchzureiten. Wenn er dem Waldrand folge, gelange er zu dem kleinen Weiler Sailach. Von dort könne er den Kirchturm des Klosters erkennen.

			Außer ein paar Rehen begegneten Johannes und Hadrian niemandem. Sie erreichten ungehindert den höher gelegenen Weiler. Wie Michel gesagt hatte, sah er den Kirchturm und ein steinernes Kreuz auf dem Dachfirst des angrenzenden Kirchenschiffs. Keine Menschenseele war in Sailach zu sehen und ein mulmiges Gefühl ergriff von Johannes Besitz. Als er das letzte Haus passierte, öffnete sich eine Tür einen Spaltbreit und ein etwa zehn Jahre alter Junge starrte ihn aus großen dunklen Augen an. Angst und Schrecken spiegelten sich in seinem Blick.

			Johannes hielt an und saß ab. »Hab keine Angst. Kannst du mir sagen, wo all die Menschen sind, die hier leben?«

			Zaghaft kam der Junge auf wackligen Beinen auf ihn zu. Ein Stöhnen drang aus dem Inneren des Hauses. Der Knabe streckte die Hand nach Johannes aus und zog an seinem Umhang, um ihm zu bedeuten, er solle mit ihm kommen. Der Arzt folgte ihm und ein grauenhafter Gestank schlug ihm entgegen. Auf dem Boden lagen drei reglose Gestalten, zwei kleine Mädchen und eine Frau. Ein Schwarm Fliegen stob davon.

			Sie sind alle tot, fuhr es Johannes durch den Kopf.

			Das Stöhnen drang aus der Ecke, wo ein dürrer Mann sich unruhig auf seinem dünnen Strohlager hin und her wälzte. Johannes trat näher. Dann sah er die dicken, dunkel verfärbten Beulen am Hals und im Gesicht und fuhr zurück. Die Pest hatte ihre Opfer gefunden. Für den Vater konnte er nichts mehr tun. Rasch packte er das Kind an der Hand und zerrte es hinter sich her ins Freie. Der Junge begann zu weinen, als er ihn in den Sattel hob und sich hinter ihn setzte. Hadrian wurde unruhig, denn das Kind strampelte.

			»Sitz still«, befahl Johannes dem Knaben scharf, »deine Familie ist tot. Du musst mit mir kommen, wenn du überleben willst.« Der herrische Ton schien zu wirken, denn der Junge saß plötzlich wie zu Eis erstarrt vor ihm.

			Heiliger Vater im Himmel, lass diesen Knaben am Leben, betete Johannes stumm und schlang den linken Arm fest um die Körpermitte des Kindes und galoppierte los.

			Sein Vorhaben, das Kloster Gnadental aufzusuchen, musste er erst einmal aufgeben. In Hall gab es, wie in fast jeder größeren Stadt, bestimmt ein Waisenhaus. Dort wollte er den Knaben unterbringen. Nach einer Weile ließ er Hadrian in Schritt fallen. Als sie an einen Weiher kamen, hielt Johannes an und setzte das Kind sanft auf die Erde, bevor er aus dem Sattel stieg. Es war besser, sich den Knaben genauer anzuschauen, bevor sie in die Stadt ritten. Hoffentlich zeigte der Knabe noch keine Anzeichen der schaurigen Krankheit.

			»Ich bin Johannes, und wie ist dein Name?«

			»Max«, antwortete der Junge mit dünner Stimme.

			»Hör zu, Max, ich bin Arzt und ich muss wissen, ob du gesund bist. Also, zieh deine Sachen aus, damit ich dich untersuchen kann. Bete zur Heiligen Jungfrau Maria, dass die Pest dich verschont hat.«

			Max zog folgsam seinen fadenscheinigen Kittel und die knielangen Hosen aus. Johannes tastete in den Achseln und Leisten nach verdächtigen Schwellungen, doch glücklicherweise erspürten seine Finger keine Beule. Die Augen waren klar, die Stirn kühl. Außer dass das Kind zu dünn war und vor Schmutz starrte, schien ihm nichts zu fehlen.

			»Es nützt nichts, Max, du wirst dich mit dem kalten Wasser waschen müssen.«

			Zähneklappernd watete der Junge bis zu den Knien in den klaren Weiher, schöpfte mit beiden Händen Wasser, trank und wusch sich dann so gut es ging. Zitternd vor Kälte schlüpfte Max in seine Kleider. Johannes hüllte ihn in seinen wollenen Umhang und rieb ihm den Rücken, damit dem Jungen wieder warm wurde.

			»Hast du Hunger?«

			Heftiges Kopfnicken war die Antwort. Johannes öffnete sein Bündel und gab ihm ein Stück Brot, das der Junge mit wenigen Bissen verschlang.

			»Wir müssen weiter.«

			Wenig später erreichten sie Hall. Johannes hoffte, die Pest hatte nicht schon Einzug gehalten, aber die Torhüter ließen sie ein und er fragte die Männer nach einem Mietstall. Einer der Wächter erteilte ihm bereitwillig und große Gesten vollführend Auskunft. Talabwärts an der Josenkapelle vorbei befänden sich mehrere Mietställe, die könne Johannes nicht verfehlen.

			Die Stadt am Kocher war durch den Handel und vor allem durch ihre Salzquelle reich geworden. Staunend lenkte Johannes sein Pferd durch die Gassen. Die Fachwerkhäuser erhoben sich hintereinander am Hang, erreichbar durch kleine Treppen bis hinauf zur Kirche des Heiligen Michael, wo Johannes Brenz predigte. Der Fluss trennte die ummauerten Vorstädte von der eigentlichen Stadt, überdachte Holzbrücken ließen die Menschen trockenen Fußes auf die andere Seite kommen. In der Mitte des Flusses lag die Insel, auf der die Salzquelle entdeckt worden war. Am Haalbrunnen auf der rechten Seite des Kochers schöpften die Sieder das salzhaltige Wasser, um es in den großen Siedehütten in riesigen Pfannen so lange zu erhitzen, bis nur noch das weiße Gold überblieb. Bis nach Basel, Speyer und Straßburg wurde das Haller Salz geliefert, und hier hatte sogar einst Kaiser Barbarossa eine Münzstätte errichten und die ersten Heller prägen lassen. Hall bot Platz für mehrere Märkte: Säumarkt, Rindermarkt, Fischmarkt und einen Milchmarkt. In den angrenzenden Scheunen konnten Brot, Mehl, getrocknete Hülsenfrüchte und natürlich Salz erstanden werden.

			Nachdem Johannes und Max den braven Hadrian gut untergebracht wussten, wandten sie sich flussaufwärts der Stadt zu. Der weithin sichtbare Turm von St. Michael wies ihnen den Weg. Der bisher so schweigsame Junge taute auf und hüpfte aufgeregt und plappernd neben Johannes her. Am Säumarkt drängten sie sich durch die vielen Menschen zu einer Garküche, wo Johannes für Max und sich je eine heiße Pastete erstand, die sie in einer ruhigeren Ecke abseits des Marktes vertilgten. Als sie weitergingen, fanden sie sich unverhofft vor dem Hospital zum Heiligen Geist wieder. Das dreiflügelige Gebäude hatte dem Hospital zu seinem Namen verholfen, wie Johannes von Pfarrer Brenz wusste. Ja, Hall mangelte es nicht an Geld. Wohlhabende Bürger stifteten ihre Habe, um Gutes zu tun und sich so ihr Seelenheil zu erkaufen. Manche Ältere überließen ihr gesamtes Vermögen dem Spital, um fortan dort zu leben, zu essen und gepflegt zu werden, wenn es ihnen schlecht ging.

			»Du redest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden?«, mahnte Johannes den Jungen, als sie durch den Bogengang zur Tür des Hospitals gingen. Er drückte die schwere Tür auf und blieb beeindruckt stehen. Dieser Ort schien ein Garten der Ruhe zu sein, keines der Hospitäler, die Johannes bisher gesehen hatte, konnte sich mit diesem hier messen. Hier wurden nicht nur Kranke gesund gepflegt, sondern auch Menschen versorgt, denen das Schicksal das Augenlicht genommen oder sie mit Lahmheit und anderen schweren Gebrechen geschlagen hatte. Oftmals nahmen nämlich Spitäler keine Blinden und Lahmen auf, und chronisch Kranke erst recht nicht.

			Eine ältere Frau in einem langen Kleid mit geschlitzten Ärmeln und viereckigem Ausschnitt trat auf sie zu. »Seid gegrüßt, Herr, ist Euer Kind erkrankt? Oder Ihr gar selbst? Ich bin die Vorsteherin des Spitals.«

			»Nein, nein, nichts dergleichen. Max ist nicht mein Sohn. Seine Familie ist gestorben, und alleine wird er nicht zurechtkommen, er ist erst zehn Jahre alt. Ich suche einen Platz für ihn.«

			Die Frau musterte erst ihn, dann Max aufmerksam.

			»Wie kommt es, dass sich ein gut gekleideter, offenbar nicht armer Mann eines kleinen Jungen in Lumpen annimmt?«

			»Reiner Zufall. Ich komme aus Waldenburg, auf dem Weg hierher kam ich durch einen kleinen Weiler. Dort habe ich Max gefunden.«

			Misstrauisch runzelte die Frau die Stirn und sah auf Max hinunter. »Das ist aber nicht die ganze Geschichte. Warum ist deine Familie nicht mehr am Leben? Gab es einen Brand, und sie ist in den Flammen umgekommen? Oder ist sie gar einer Krankheit anheimgefallen?«

			Der Junge schluckte. Der Marsch durch die Stadt hatte ihn für kurze Zeit die Schrecken vergessen lassen, doch nun unter dem strengen Blick der Frau stürmte das Grauen wieder auf ihn ein. Seine Mutter hatte den Weiler verlassen wollen, als die ersten Nachbarn eines qualvollen Todes gestorben waren. Doch sein Vater hatte kein Einsehen gehabt und die Tür verschlossen. Wenn sie alle drinblieben, käme die Pest nicht herein, hatte er gemeint. Vergeblich. Der Tod hatte seine Schwestern und seine Mutter binnen weniger Tage geholt. Ihre Haut hatte geglüht vom Fieber, die nassen Lappen, die der Vater ihnen auf die Stirn gedrückt hatte, waren wirkungslos geblieben. Als Max der schrecklichen dunklen Beulen ansichtig wurde, hatte er sich in die hinterste Ecke verzogen. Zwei Tage vor dem Tod seiner Geschwister und Mutter fieberte der Vater. Max hatte sich nicht vom Fleck gerührt, starr vor Angst, den Vater zu berühren und ebenso unter Schmerzen zu verenden wie die anderen.

			»Nun, Max, gib mir eine Antwort.«

			Doch der Junge blieb stumm. An seiner Statt antwortete Johannes, der Max die Hand auf die Schulter legte.

			»Ich habe Reste von Colchicon gefunden, offenbar wurde eine Suppe aus der stark giftigen Pflanze gekocht. Max hat nichts davon gegessen, weil er den Geruch nicht mochte. Deshalb hat er als einziger überlebt. Die Blätter werden gern mit jenen des schmackhaften Hollauchs verwechselt.« Ganz leicht verstärkte er den Druck seiner Hand, damit Max den Mund hielt und nicht preisgab, dass Johannes die Frau anlog. Hätte Johannes die Wahrheit erzählt, wären sie sicher davongejagt worden, aus Angst, sie hätten die Pest in die Stadt getragen.

			»Ihr scheint Euch gut auszukennen«, erwiderte die Frau.

			Johannes lächelte. »Ich bin Arzt.«

			»Euch schickt der Himmel. Wir brauchen dringend hier im Hospital einen Arzt. Könnt Ihr bleiben?«

			»Euer Angebot ehrt mich. Doch ich muss Euch eine Absage erteilen.«

			Die Enttäuschung war ihr sichtlich anzusehen und sie dauerte ihn. Aber noch ein weiteres Mal seine Suche nach Sophie unterbrechen wollte er um keinen Preis.

			»Gibt es ein Waisenhaus in Hall?«

			»Das Heilig Geist Hospital nimmt auch Waisenkinder auf.« Ihre Stimme klang frostig.

			»Hört zu, ich kann ihn nicht bei mir behalten, daher bitte ich Euch inständig, Max in Eure Obhut zu nehmen. Ich werde dem Spital auch eine Spende zukommen lassen.«

			»Behaltet Euer Geld. Stattdessen bitte ich Euch, einen Kranken anzusehen. Er ist seit zwei Tagen hier und sieht fürchterlich aus.«

			»Einverstanden«, antwortete Johannes.

			Die Vorsteherin wandte den Kopf über die Schulter und rief: »Magdalene, kümmere dich um diesen Knaben.«

			Eine junge Frau kam herbeigeeilt und fragte Max nach seinem Namen.

			»Gut, dann komm mit, Max. Ich bringe dich zu den anderen Kindern.«

			Max schenkte Johannes einen flehenden Blick und krallte sich an ihm fest. »Ich will nicht hierbleiben, bitte.«

			»Nun geh schon. Sieh dich erst einmal um. Ich verspreche dir, ich komme zu dir, sobald ich mir den kranken Mann angesehen habe.«

			Widerstrebend ließ Max ihn los, folgte Magdalene, drehte aber immer wieder den Kopf, um sicherzugehen, dass Johannes noch da war.

			»Er sagt, er hat diese Krankheit schon längere Zeit, aber seit sein Sohn gestorben ist, wird der Ausschlag wohl immer schlimmer«, erzählte die Vorsteherin, während sie Johannes durch das Hospital führte. »Seine Haut sieht fürchterlich aus, und der Juckreiz sei unerträglich.«

			Sie bogen noch einmal um die Ecke, dann öffnete die Vorsteherin eine Tür und ließ Johannes vorangehen. Er trat ans Bett, fragte den Mann nach seinem Namen, nachdem er sich selbst vorgestellt hatte.

			»Nun, Frieder, was ist mit dir?«

			Der Mann schlug die dünne Decke zurück und schob den Hemdärmel hoch. Schuppende, verhornende Stellen waren am Ellbogen zu sehen, die fast den ganzen Unterarm bedeckten. »Der andere Arm sieht genauso aus«, jammerte Frieder, »und ich könnte mich zu Tode kratzen.«

			Johannes hatte diese seltsamen Ausschläge schon einmal gesehen. In Zürich waren damals viele Ärzte zusammengekommen, um sich auszutauschen und ihre Behandlungsweisen bei ungewöhnlichen Fällen vorzustellen. Ein Professor aus Montpellier hatte mehrere Zeichnungen von Kranken mit ebensolchen Ausschlägen gezeigt.

			»Niemals sollte auf die Hautstellen Fettiges, wie Schweineschmalz, geschmiert werden. Nehmt Lein- oder Johanniskrautöl und versetzt es mit Weidenrindenextrakt. Ein heißer Aufguss aus Walnussblättern hilft gegen das Hautjucken«, erinnerte sich Johannes und bat die Vorsteherin, sich darum zu kümmern, dass die Arznei hergestellt wurde.

			»Schieb dein Hemd nach oben«, wies Johannes den Kranken an.

			Scharf sog er die Luft ein, als er der deutlich geröteten ringförmigen Stellen ansichtig wurde. Auch hier waren die silbern glänzenden Schuppen zu erkennen.

			»Das sieht schlimm aus, Frieder. Hast du das am übrigen Körper auch?«

			Frieder nickte und deutete, peinlich berührt, in seinen Schritt. Johannes wollte sich gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlen mochte.

			»Und am Kopf. Seht Ihr?« Frieder teilte mit den Händen seinen dichten Haarschopf und ließ Johannes einen Blick auf seine Kopfhaut werfen. »Der Bader hat mir Schweineschmalz gegeben«, erzählte Frieder und kratzte sich unbewusst am rechten Ellbogen.

			Sanft nahm Johannes seine Linke und hielt ihn davon ab. »Es wird schlimmer, wenn du kratzt. Die Walnussblätter werden dir helfen. Und der Bader ist ein Scharlatan. Das Schweineschmalz hättest du besser deiner Frau zum Kochen gegeben.«

			Die Vorsteherin hatte eine Tertiarierin geschickt, die alles brachte, was Johannes verlangt hatte. Während Frieder schluckweise den heißen Aufguss trank, bestrich Johannes die Hautstellen mit dem Weidenrindenextrakt.

			»Das muss täglich so gemacht werden«, sagte er zu der jungen Ordensfrau. »Die Schuppen werden sich ablösen, wenn die Haut wieder besser aussieht, dann badet die Stellen täglich mit einer Eichenrindentinktur.«

			Als er mit seiner Behandlung fertig war, fragte er, wo die Waisenkinder untergebracht waren. Der Weg durch das Hospital war einfach zu finden, im linken Flügel des Gebäudes hörte er Kinderstimmen. Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete die Mädchen und Jungen, die gerade ihr Essen bekommen hatten. Max löffelte einen Teller Suppe in sich hinein und tuschelte mit einem etwa gleichaltrigen Jungen. Beide grinsten sich an. Johannes war erleichtert, offensichtlich fühlte Max sich in der Gesellschaft wohl. Er betrat den Raum und ging zum Tisch.

			»Es scheint, dir gefällt es hier«, sagte er zu Max und legte ihm die Hand auf die Schulter.

			»Ich werde lernen, wie man Räder macht, hat die Vorsteherin gesagt. Der Wagner braucht einen Lehrjungen«, erzählte er aufgeregt. »Und rechnen und lesen.«

			»Das heißt, du willst hierbleiben«, freute sich Johannes.

			Max strahlte über das ganze Gesicht. »Ja, und danke, dass du mich mitgenommen hast.« Er zog Johannes am Ärmel zu sich herab und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich wäre bestimmt schon krank oder gar tot ohne dich. Und ich werde nie verraten, dass du gelogen hast.«

			»Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, Max. Leb wohl«, verabschiedete sich Johannes und fuhr dem Jungen mit der Hand durch die Haare.

			
			Die Pfarrgasse führte ihn von St. Michael abwärts zum Wohnhaus von Johannes Brenz. Ein Diener öffnete die eine Hälfte der doppelflügeligen Eingangstür des stattlichen Fachwerkhauses, ließ den Arzt eintreten, als dieser seinen Namen genannt hatte. Durch die Eingangshalle wurde er in die gut geheizte Stube geführt. Brenz hatte Besuch, zwei Männer und eine Frau saßen gemütlich um einen großen rechteckigen Tisch und schmausten.

			»Doktor Greiner, gesellt Euch zu uns«, begrüßte Brenz ihn freudig und stellte ihm seine Gäste vor. Den Ratsherren Caspar Gräter, seinen Sohn Michael, Pfarrer zu St. Katharina, und seine Tochter Margarethe. Johannes nahm Platz und eine Magd brachte ihm Teller und einen Becher.

			»Greift zu«, forderte Brenz ihn auf, »und erzählt von Eurer Reise.«

			Später wandte sich das Gespräch der Kirche zu. Pfarrer Gräter war ebenso wie Brenz ein Anhänger von Luthers Lehren.

			»Ihr wart in Marburg dabei«, sagte der Pfarrer, »was denkt Ihr, wird nun geschehen, nachdem Landgraf Philipps Ansinnen, die beiden Sturköpfe Luther und Zwingli zusammenzubringen, gescheitert ist?«

			Johannes rieb sich das Kinn. »Ich habe die Befürchtung, es wird zum Krieg kommen. Der Landgraf und andere Fürsten werden die Reformation weiter durchsetzen wollen. Philipp hat schon viel in Hessen erreicht. Das Geld aus den Besitzungen der Klöster, die er hat aufheben lassen, hat er dazu genutzt, um Kranke und Arme zu unterstützen, und vor zwei Jahren hat er die Marburger Universität gegründet. Das Volk liebt ihn dafür. Außerdem hat er einen Bund mit anderen Fürsten geschlossen, um dem Habsburger die Stirn bieten zu können.«

			»Wohl gesprochen«, lobte Brenz, »Kaiser Karl strebt nach der Herrschaft über die Reichsstände. Doch die Bischöfe, Fürsten und Reichsstädte werden ihre Eigenständigkeit kaum freiwillig aufgeben. Und er ist ein entschiedener Gegner Martin Luthers, nennt ihn und seine Anhänger Ketzer. Aber er wird uns kaum aufhalten können.«

			»Dazu ist der Kaiser viel zu oft außer Landes und führt Krieg gegen Frankreich, Italien oder die Türken«, warf Margarethe ein.

			Johannes waren die Blicke aufgefallen, die die Ratsherrentochter mit seinem Gastgeber tauschte. Offenbar waren sich die beiden sehr zugetan. Ihn würde es nicht wundern, wenn Brenz es Luther nachtat und heiratete. Plötzlich konnte man die Sturmglocken läuten hören.

			»Lasst uns hinausgehen und nachschauen, was geschehen ist«, schlug Ratsherr Gräter vor. »Margarethe, es ist besser, wenn du hierbleibst.«

			»Ich komme mit«, widersprach seine Tochter mit fester Stimme.

			Johannes lächelte in sich hinein. Die junge Frau erinnerte ihn an Sophie, auch diese hatte ihren eigenen Kopf.

			Gemeinsam eilten sie die Gasse hinauf zur Kirche des Heiligen Michael. Die Menschen strömten aus ihren Häusern, lautes Stimmengewirr erfüllte die Stadt. Auf dem Platz vor der Kirche stand ein Mann auf einem erhöhten Podest.

			»Die Stadtwache hat die Tore verschlossen, niemand darf herein oder hinaus«, rief er laut. »In einem Dorf, weniger als einen halben Tagesmarsch entfernt, ist die Pest ausgebrochen.«

			Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, die Angst vor der heimtückischen Seuche war mit Händen zu greifen. Johannes schluckte und dankte Gott mit einem stillen Gebet, dass Max und er verschont geblieben waren. Hoffentlich. Denn im Grunde konnte er nicht sicher sein. Nur weil der Junge noch keine Krankheitsanzeichen gezeigt hatte, bedeutete dies nicht, dass er sich nicht bei seiner Familie angesteckt hatte.

			Manche begannen laut zu beten, andere kehrten wortlos in ihre Häuser zurück.

			»Kaum hat uns der Englische Schweiß3 verschont, droht uns jetzt neue Ungemach«, raunte Brenz Johannes zu. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Pest oder diese rätselhafte Krankheit von jenseits des Meeres.«

			»Ich würde sagen, der Englische Schweiß ist schlimmer. Sudor Anglicus tötet mehr Menschen binnen weniger Stunden. Die Pest ist grauenvoll, hässlich und schmerzhaft, aber mehr Erkrankte schaffen es, ihr zu entrinnen«, antwortete Johannes.

			»Ein Glück, dass Hall genügend Vorräte innerhalb seiner Mauern beherbergt. Wenn wir den Gürtel etwas enger schnallen, können wir vier Wochen überleben.«

			
			Fortuna war Hall einmal mehr hold. Nach gut drei Wochen wurden die Stadttore wieder geöffnet, und Johannes konnte einem Boten den längst fälligen Brief an Ulrich mitgeben. Johannes fragte sich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem frühen Wintereinbruch, der eisige Kälte ins Land brachte, und dem Verschwinden der Pest gab. Dafür sorgte das Winterfieber nun für viele Kranke, und Greiner blieb auf die drängenden Bitten von Brenz und Ratsherr Gräter nun doch länger in der Stadt, um sich mit anderen Heilkundigen um die Kranken zu kümmern. Der Pfarrer von St. Michael hatte ihn eingeladen, bei ihm zu wohnen, sein Haus sei groß genug und er schätze Greiners Gesellschaft. 

			Obwohl er lieber weitergezogen wäre, befriedigte ihn die Arbeit sehr. In den Jahren an Ulrichs Hof in Stuttgart und danach im Exil hatte er wenig ernsthafte Erkrankungen gesehen. Der Herzog war meist wohlauf gewesen und hatte Johannes daher gestattet, seine Bediensteten zu behandeln. Kaum jemand war schwer krank geworden, dafür schienen die Menschen in Ulrichs Gefolge umso jämmerlicher zu sein. Milde Ausschläge, Bauchschmerzen durch Völlerei oder Kopfweh durch zu viel Wein waren sein täglich Brot gewesen. Dagegen hatten eingewachsene und entzündete Zehennägel beinahe eine Herausforderung dargestellt.

			Immerhin konnte er sich in dieser Zeit von Max’ Wohlergehen überzeugen, als im Heilig Geist Hospital einige Kinder erkrankten. Es sei nicht das Winterfieber, bestellte ihm eine Tertiarierin, als sie im Haus von Brenz auftauchte, um ihn zu holen. Sie und auch die anderen hätten so etwas noch nie gesehen. Den Kindern schwelle regelrecht der Hals zu. Johannes raffte seine Sachen zusammen und eilte zum nahen Hospital, wo ihn die Vorsteherin mit hochgezogenen Brauen und einem spöttischen Zucken um die Mundwinkel empfing. Sie hatte seine Absage, die er ihr vor Wochen erteilt hatte, offenbar nicht vergessen.

			Sein Verdacht, die Halsbräune4 habe die Kinder befallen, bestätigte sich schnell. Ein fauliger Odem entströmte ihren Mündern, ein graugelber Belag war im Rachen und auf der Zunge auszumachen. Zwei Kindern war der Hals so zugeschwollen, dass sie nur noch pfeifende Geräusche ausstießen. Johannes ließ die erkrankten Kinder von den anderen trennen. Die tückische Krankheit forderte schnell neue Opfer, wie er wusste. Er ließ Königskerzenblüten und Salbei in Wein aufkochen, doch der Sud vermochte nur drei von zehn erkrankten Kindern zu retten. Die anderen erstickten qualvoll, und Johannes konnte nur noch nach einem Priester schicken. Wenigstens war Max gesund und munter und berichtete stolz, wie viel er in der Wagnerei bereits gelernt habe.

			
			An Weihnachten verteilte Brenz in St. Michael einen neuen Liedtext. Martin Luther hatte ihn zur Melodie eines alten Spielmannsliedes gedichtet. Der Wittenberger hatte in diesem sich dem Ende zuneigenden Jahr gar ein ganzes Gemeindegesangbuch mit Liedern gefüllt, denn er sang selbst gerne und erstaunlich gut. Brenz erzählte Johannes, Luthers Gesang könne es durchaus mit den klaren Klängen einer Nachtigall aufnehmen.

			Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, die große zweiflügelige Tür trotz der Kälte geöffnet, damit die Davorstehenden ebenso die Messe hören und mitsingen konnten. Eine aufgeregte fiebrige Stimmung machte sich unter den Kirchgängern breit. Erstmals sollte ein Lied in der Sprache des Volkes gesungen werden und nicht nur in lateinischer, die außer dem Pfarrer kaum einer verstand.

			Auch Johannes wurde von einer inneren Erregung erfasst, und als er gemeinsam mit all den anderen Gläubigen Luthers Lied anstimmte, überlief ihn ein freudiger Schauer.

			»Vom Himmel hoch, da komm ich her, ich bring euch eine gute Mär …«

			Fünfzehn Strophen umfasste das Lied. Johannes sah sich verstohlen um. Überall sah er leuchtende Gesichter und Menschen, die mit einer Inbrunst sangen. Das war erhebender als jede Predigt. Ihm gefiel die dritte Strophe am besten.

			»Es ist der Herr Christ, unser Gott, der will euch führ’n aus aller Not. Er will eu’r Heiland selber sein, von allen Sünden machen rein.«

			Als die Messe zu Ende war, kamen viele zu Brenz, um sich zu bedanken. Der Pfarrer strahlte, denn er war nicht sicher gewesen, ob sein Vorhaben gut ankäme. Doch seine Zweifel waren unberechtigt gewesen.

			»Gott segne Johannes Brenz«, waren sich die Menschen einig.
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					3 Eine bis heute nicht vollständig geklärte Infektionskrankheit, vermutlich handelte es sich um ein Hantavirus.
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			Johannes blieb weiterhin in Hall. Seine Hilfe wurde dringend benötigt, weil zwei Ärzte verstorben waren. Der eine am Schlagfluss, der andere war schon sehr alt gewesen, als ihn der Tod im Schlaf ereilt hatte. Seither arbeitete Johannes oft von früh bis spät in die Nacht, weil er die Haller nicht im Stich lassen wollte. Auch wenn er mit sich haderte, seine Suche nach Sophie wieder einmal hintanzustellen, fühlte er sich zu stark an den Eid gebunden, den er als Arzt einst geschworen hatte: »Meine Verordnungen werde ich treffen zu Nutz und Frommen der Kranken, nach bestem Vermögen und Urteil; ich werde sie bewahren vor Schaden und willkürlichem Unrecht.«

			Von Ulrich hatte er die Nachricht erhalten, die führenden Köpfe in Württemberg seien sich uneins, ob Ulrich oder sein Sohn Christoph als Regent eingesetzt werden solle. Der Bruder des Kaisers, Erzherzog Ferdinand, der mit Württemberg belehnt worden war, sammle lieber Kunstschätze und Münzen und überlasse die Stuttgarter Regierungsgeschäfte seinem Statthalter, Maximilian von Zevenberghen. Außerdem halte er sich meist außerhalb des Landes auf, sei er doch auch König von Böhmen und Ungarn, wo es ihm wohl besser gefalle als in Stuttgart. Mehr und mehr mache sich Missmut gegen die Habsburger breit, und nun habe der Tod Stuttgarts Statthalter ereilt. Eine willkommene Gelegenheit, ihn wiedereinzusetzen, oder eben seinen Sohn. Ulrich berichtete, das Volk sei mehr auf seiner Seite, da er sich der neuen Glaubensrichtung verschrieben habe. Die Räte dagegen sähen lieber Christoph auf dem Thron.

			Johannes legte den Brief beiseite und rieb sich nachdenklich das Kinn. Landgraf Philipp würde sich die Zerrissenheit der Württemberger zunutze machen und die Wiedereinsetzung Ulrichs vorantreiben, um so die Reformation zu unterstützen. Christoph war katholisch, also kam dieser als künftiger Herzog für Philipp nicht infrage.

			Durch das geöffnete Fenster drangen aufgeregte und wütende Stimmen. Johannes stand auf und sah hinunter in die Gasse. Männer, teils mit Äxten bewaffnet, zogen in Richtung St. Michael.

			»Nieder mit den Götzenbildern!«

			»Werft die Heiligen zum Fenster hinaus!«

			Seit Jahren wurden immer wieder Bilder und Heiligenstatuen in den Kirchen von den Anhängern der Reformation zerstört, auch Orgeln und Altäre fielen ihnen zum Opfer. Luthers Absicht war dies nie gewesen. Er lehnte die Darstellung und Verehrung von Heiligen zwar ab, doch für gefährlich hielt er sie nicht. Ganz im Gegensatz zu dem Schweizer, mit dem er über das Abendmahl im Streit lag.

			»Höret das erste Gebot: Du sollst dir kein Bildnis machen«, brüllte jemand, und die Menge fiel im Chor ein und vollendete Moses’ Vers.

			Erschüttert warf Johannes sich seinen Umhang um, hastete die Treppe hinab und stürzte aus dem Haus. Die Menge zog nur langsam weiter, denn immer wieder behinderten sich die Menschen gegenseitig in der engen Gasse. Hier war kein Durchkommen, erkannte Johannes, er würde einen Umweg in Kauf nehmen müssen, um noch vor den aufgebrachten Bürgern in die Kirche zu gelangen und Brenz zu warnen.

			Keuchend stieß er die Kirchentür auf, warf sie hinter sich zu und schob den schweren Riegel vor. Dann rief er laut nach Brenz.

			»Johannes! Schnell! Sie wollen die Bilder zerstören.« Seitdem er bei Brenz eingezogen war, hatten sie die förmliche Anrede abgelegt und waren gute Freunde geworden.

			Brenz kam mit besorgter Miene aus der Sakristei. »Öffne die Tür«, sagte er entschlossen.

			»Bist du sicher? Die Menge ist ziemlich aufgebracht«, erwiderte Johannes.

			»Ich muss versuchen, mit den Menschen zu reden. Wenn ich es nicht tue, werden sie mit Gewalt eindringen, und dann kann niemand sie aufhalten.«

			Johannes seufzte, zog aber den Riegel zurück. Er kannte Brenz gut genug, um zu wissen, dass dieser sich nicht von seinem Vorhaben abhalten lassen würde. Als die Tür aufschwang, schritten die Ersten mit wütenden Gesichtern auf sie zu. Doch als Brenz ihnen mutig auf der großen Treppe entgegentrat, hielten sie an der untersten Stufe inne.

			»Haltet ein, Bürger von Hall!«, rief er und breitete die Arme aus.

			Tatsächlich hielt die Menge inne und das Stimmengewirr verebbte.

			»Nehmt euch ein Beispiel an den Heiligen, deren Abbilder ihr zerstören wollt. Sie waren Menschen, die Gutes bewirkten. Durch ihre Taten wurde ihnen die Gnade Gottes zuteil, weil sie stark im Glauben waren. Ihr sollt sie nicht anrufen, sondern ihnen gedenken. Ein Tischler tut Gutes, zimmert er neue Möbel, ein Bäcker tut Gutes, versorgt er euch doch mit Brot. Jeder von euch tut Gutes, wenn er seiner Arbeit nachgeht und im starken Glauben an Jesus Christus lebt. Nur er allein ist der Versöhnende und Vermittelnde zwischen uns allen und dem Heiligen Vater. So geht hin und seid fleißig, ehrlich und gehorsam, liebt eure Nächsten, auch wenn sie nicht eurer Meinung sind.«

			Johannes konnte die Anspannung in Brenz’ Körper sehen, doch seine Miene strahlte Zuversicht und Gelassenheit aus.

			»Der Kaiser hat einen Reichstag in Augsburg einberufen«, fuhr er fort, »damit alle Christen wieder zueinanderfinden. Die Katholiken und die Protestanten. Auch er will keine Spaltung unserer Kirche, das schwächt das Reich gegenüber den Osmanen. Dafür hat er den Gelehrten Philipp Melanchthon beauftragt, Antworten auf die Fragen unserer Religion zu finden. Ich unterstütze Melanchthon dabei, und ihr könnt versichert sein, es wird eine gemeinsame Lösung geben. Einwohner von Hall, wir haben immer alle zusammengehalten, die Pest hat uns verschont, der Englische Schweiß ebenso. Wir können uns glücklich schätzen, hier in Hall leben zu dürfen. Mit eurer Hände Arbeit und eurem Schweiß wurde diese Treppe gebaut und diese wundervolle Kirche vollendet. Und dieses Haus Gottes wollt ihr schänden, indem ihr alles niederreißt? Das glaube ich nicht.« Brenz schöpfte Atem und bemerkte eine Veränderung in den Gesichtern derer, die noch vor wenigen Augenblicken gewillt gewesen waren, Gewalt anzuwenden.

			»Unser guter Pfarrer hat recht«, rief einer, »lasst uns zurück an die Arbeit gehen und Gutes tun.«

			Bejahendes Gemurmel machte sich breit, die Gefahr war gebannt. Johannes Greiner war beeindruckt. Mit seinen eindringlichen Worten hatte Brenz die angespannte Lage entschärft und die Kirchenschätze gerettet.

			
			Es war Sommer geworden, als Johannes sich endlich auf die Weiterreise machte. Sein Ziel war Grüningen, dort wollte er mehr über den Verbleib seines Sohnes herausfinden. Auf dem Weg dorthin würde er einige Klöster aufsuchen, in der vagen Hoffnung, in einem davon Sophie zu finden.

			Am Haller Stadttor trennten sich Johannes und Brenz. Sein Freund und Gastgeber machte sich auf den Weg nach Augsburg zum Reichstag. Gemeinsam mit Philipp Melanchthon hatte Brenz achtundzwanzig Artikel verfasst, die dem Kaiser vorgelegt werden sollten. Luther musste in Coburg bleiben, weil die Reichsacht immer noch galt. Melanchthons Wissen in vielen unterschiedlichen Bereichen und seine Wortgewandtheit hatten Johannes bereits in Marburg tief beeindruckt. Der hagere, geradezu zierliche Mann mit dem spitzen Kinn war ein leidenschaftlicher Lehrer, und seine vielen Bücher waren Pflicht an den Schulen. Praeceptor Germaniae wurde er oft genannt – Lehrer Deutschlands. Melanchthon reiste viel durch die Lande, wo er sich um die Schulen kümmerte.

			»Eine gute Bildung ist mehr wert als die Eroberung eines Landes«, war sein Wahlspruch. Rastlos war er, arbeitete nahezu ununterbrochen, weil er nicht schlafen konnte. Der Schlaftrunk, den Johannes ihm gebraut hatte, war nutzlos gewesen. Gegen Melanchthons Schlaflosigkeit schien kein Kraut gewachsen. 

			»Hab eine gute Reise, und Gott schütze dich, Johannes. Sei stark im Glauben und der Herr wird dir helfen, deine Familie zu finden«, gab Brenz ihm mit auf den Weg.

			Die Männer umarmten sich und stiegen in die Sättel. Johannes wandte den Kopf über die Schulter und winkte Brenz noch einmal zu. Dann ließ er sein Pferd in einen leichten Galopp fallen und erreichte das Kloster Gnadental nach weniger als zwei Stunden. An die Klosterkirche fügte sich ein steinerner Bogengang zum Friedhof an, große, fein behauene Grabsteine ragten aus dem Gras. Nach der umtriebigen Stadt Hall war dies ein Ort der Ruhe. Johannes saß ab, hielt inne und lauschte dem munteren Vogelgezwitscher und dem eifrigen Summen der Bienen. Tief atmete er ein und genoss den würzigen Geruch der Luft. Irgendwo in der Nähe musste auch der Kräutergarten des Klosters sein, vermutete er. Hadrian hatte, kaum dass Johannes abgesessen war, den Kopf gesenkt und fraß genüsslich das frische Gras am Wegesrand.

			»Verzeiht, Herr, bedürft Ihr unserer Hilfe?«, fragte plötzlich eine feine Stimme in seinem Rücken.

			Er hatte die Nonne nicht kommen hören, zuckte zusammen und wandte sich um. »Ich bin auf der Suche nach jemandem, Schwester.«

			Stumm schaute sie ihn fragend an, in der Hand hielt sie eine Harke. Offenbar war sie auf dem Weg zum Friedhof, um sich um das Unkraut zu kümmern, das zwischen den Gräbern wuchs.

			»Ich suche eine Frau, von der ich nur weiß, dass sie vor Jahren in ein Kloster gebracht wurde. Sie ist wunderschön, einem Engel gleich mit hellblondem Haar, und ihre tiefblauen Augen erinnern an den Abendhimmel. Sophie ist ihr Name, Sophie Volland«, sagte er mit belegter Stimme. 

			»Hier lebt niemand, auf den diese Beschreibung zutrifft. Doch ich wünsche Euch Gottes Segen bei Eurer Suche.«

			Johannes bedankte sich, ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken und erklomm Hadrians Sattel, der nur widerwillig von seiner Mahlzeit abließ.

			Sein Weg nach Grüningen führte ihn durch den Mainhardter Wald, und Johannes verfluchte sich stumm, sich nicht Händlern angeschlossen zu haben. Er trug keine Waffe, und mit seinem Essmesser würde er sich gegen eine Räuberbande wohl kaum verteidigen können. Dabei führten wichtige Handelswege durch das Gebiet, und er hätte sich nur die Mühe machen müssen, auf dem Markt in Hall zu fragen, ob er sich einer Truppe Kaufleute anschließen durfte. Allmählich wurde es dunkel, Hadrian war müde und stolperte öfter. Zu allem Übel begann es zu nieseln. Johannes schlug die Kapuze seines Umhangs hoch. 

			Es konnte nicht mehr weit bis Finsterrot sein. Viele Bewohner verdienten ihren Lebensunterhalt in den Glashütten. Die Wälder boten genügend Holz, um die Schmelzöfen zu befeuern. Ratsherr Gräter hatte ihm von den Glasmachern erzählt und ihm geraten, dort die Nacht zu verbringen. Das Rauschen eines Baches drang an seine Ohren. Johannes atmete auf. Das musste der Dachsbach sein, und von dort war es laut Gräter nur noch ein kurzer Fußmarsch bis Finsterrot. Er stieg ab und führte Hadrian am Zügel. Leise bat er den geduldigen Wallach um Vergebung und versprach ihm reichlich Futter für die Nacht. Er folgte dem Gewässer flussaufwärts und freute sich auf ein Nachtmahl und eine trockene Bleibe.

			Der stetige Nieselregen verwandelte den Weg entlang des Dachsbachs mehr und mehr in einen tückischen Schlammpfad, und Johannes rutschte mehrfach aus. Plötzlich sprangen zwei Männer mit gezückten Messern zwischen den Büschen hervor. Hadrian scheute, kam ins Straucheln, stürzte und zog Johannes mit zu Boden, der sich dabei den Kopf an einem großen Stein stieß. Das Pferd fing sich schnell wieder, doch der Arzt blieb besinnungslos liegen.

			»Spart uns Zeit«, grinste einer der Männer und entblößte sein lückenhaftes Gebiss. »Nimm den Gaul, Fritz, ich seh nach, was der Kerl in den Taschen hat.«

			Er beugte sich über den Ohnmächtigen und durchsuchte mit geübten Fingern dessen Kleidung. Schnell wurde er fündig und ließ den Geldbeutel unter seinem schäbigen Umhang verschwinden.

			»Dietmar, wieso tauschst du nicht deinen mottenzerfressenen Mantel mit seinem? Hemd, Hosen und Wams nehme ich«, schlug Fritz vor.

			Der Angesprochene nickte, entkleidete Johannes und warf seinen alten Mantel über ihn.

			»Steht mir gut, nicht wahr?«, sagte Dietmar und wiegte sich wie eine Schankmaid in den Hüften. »Jetzt noch die Stiefel. Was für ein feines Leder«, bewundernd befühlte er die gut gearbeiteten wadenlangen Schnürschuhe und schlüpfte dann hinein. Ein bisschen zu groß, aber besser als zu klein.

			»Los, lass uns verschwinden.«

			»Warte, Dietmar, ich glaube, der Kerl kommt zu sich. Ich verpasse ihm noch eins«, warnte Fritz und trat gegen Johannes Kopf.

			Die beiden Halunken kletterten gemeinsam auf Hadrian, und Dietmar stieß ihm die Hacken in die Seiten.

			
			In den frühen Morgenstunden kam Johannes zu sich. Sein Schädel dröhnte, und als er ihn betastete, spürte er geronnenes Blut unter seinen Fingern. Seine Nase fing einen Gestank auf, der von dem Umhang herrühren musste, welcher auf ihm lag. Was machte er hier? Er durchforstete seine Erinnerung. Nichts. Johannes wusste nicht einmal, wer er war. Stöhnend versuchte er, auf die Beine zu kommen, prompt wurde ihm schwindelig und er erbrach sich. Auf allen vieren kroch er zum Bach, schöpfte mit beiden Händen Wasser und trank. Dann wusch er sich das Gesicht und kühlte seinen Kopf. Der Schwindel ließ nach. Fröstelnd bemerkte er die am Boden liegenden ausgetretenen Kuhmaulschuhe, eine zerschlissene Hose und ein löchriges, vor Schmutz starrendes Hemd.

			Es nützte nichts, wohl oder übel musste er die Sachen anziehen. Widerwillig schlang er noch den schäbigen, stinkenden Umhang um sich. Wenigstens wurde ihm ein bisschen wärmer. Die Schuhe drückten, als er sich an einem niedrigen Ast hochzog und schwankend zum Stehen kam. Johannes trat die Schuhe von seinen Füßen, hob einen geeigneten Ast vom Boden auf, der ihm als Stütze diente, und ging barfuß bachaufwärts.

			Nur langsam kam er vorwärts, musste immer wieder innehalten. Ein stetiges Klappern war zu vernehmen, das wahrscheinlich von einem Mühlrad herrührte. Wo eine Mühle war, waren auch Menschen. Erleichterung machte sich breit. Hier fand er sicher Hilfe.

			»Egbert«, rief eine raue Stimme, »du Faulpelz, bring mehr Säcke mit Korn nach oben! Wird’s bald? Die Mahlsteine brauchen Arbeit.«

			Johannes konnte den Besitzer der Stimme nicht sehen, dafür erblickte er einen drahtigen Jungen, der sich mit einem Sack Getreide abmühte. Er beschleunigte seinen Schritt und der Schwindel kam zurück, so heftig, dass er besinnungslos zu Boden stürzte.

			»Meister, hier liegt einer«, brüllte der Lehrling aufgeregt, um das Geklapper der Mühle zu übertönen, und setzte den schweren Sack ab.

			Der Müller schloss den Schützen, um das Mühlrad anzuhalten. Der Schieber hielt das angestaute Wasser auf und brachte das Rad zum Erliegen. Auf seinen krummen Beinen stieg er ächzend die steile Treppe hinunter, stumm seine schmerzenden Gelenke und seinen Gesellen Wendel verfluchend. Wendel, ein mürrischer, aber tatkräftiger Mann, hatte sich vor einer Woche die Hand gequetscht. Wie lange er nicht arbeiten konnte, war schwer zu sagen. Als Hans Müller aus der Mühle trat, sah er Egbert neben einer regungslosen Gestalt knien.

			»Was ist mit ihm? Ist er tot?«, fragte er und hinkte auf die beiden zu.

			»Er atmet.« Egbert klatschte mit der flachen Hand gegen die Wange des Ohnmächtigen.

			Argwöhnisch beäugte der Müller die Gestalt. »Möglicherweise ein Geächteter, sieh nur, wie schäbig und zerrissen seine Kleider sind.«

			»Er hat eine Wunde, dort ist Blut in seinem Haar, Meister.«

			»Dieses Gesindel ist dafür bekannt, dass es sich prügelt. Wahrscheinlich hatte er Händel mit seinen Diebesbrüdern«, brummte Hans Müller.

			»Und was machen wir jetzt mit ihm?«

			»Lass ihn liegen, unsere Arbeit geht vor. Er wird schon wieder zu sich kommen.« Mit diesen Worten kehrte der Müller in die Mühle zurück.

			Egbert warf noch einmal einen mitleidigen Blick auf den Mann. Die Kleidung mochte schäbig sein, aber Haare und Bart waren gepflegt. Das passte nicht zusammen. Der Lehrjunge teilte die Meinung des Meisters nicht, aber er behielt seine für sich. Seufzend warf er sich den Sack über die Schulter.

			Als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, war es Zeit für eine Pause. Die Müllersfrau brachte Brot, Käse, Becher und zwei Krüge Dünnbier hinaus zu ihrem Mann und dem Lehrjungen. Sie setzten sich im Schatten einer großen Kastanie an einen grob gezimmerten Tisch. Alle langten kräftig zu, um sich zu stärken, denn die schwere Arbeit ging bis in den Abend hinein weiter. Die Bauern aus der Gegend kamen mit etlichen voll beladenen Eseln oder Karren, um Weizen und Roggen mahlen zu lassen, und die Emmerernte stand noch bevor. Berta, die Frau des Müllers, führte genau Buch, wer wie viele Säcke Getreide zur Mühle brachte und welche Menge Mehl die Mühle wieder verließ. Die ergiebigen Regenfälle und die milden Temperaturen im Frühjahr, gefolgt von herrlichen sonnigen Tagen, hatten dieses Jahr reiche Ernte hervorgebracht. Dies war die arbeitsreichste Zeit des Jahres. Korn wurde geschnitten, gedroschen und gemahlen, um anschließend für den nächsten Winter gelagert zu werden. Gerste brachten die Bauern und Knechte in die Brauereien, wo sie gemälzt wurde, damit nach weiteren Arbeitsschritten ein würziges Bier entstand.

			Als alle die Mahlzeit beendet hatten, packte Berta die Reste zusammen, um sie zurück ins Haus zu bringen. Kaum war sie um die Ecke gebogen, ertönte ein spitzer Schrei, gefolgt von einem Scheppern. Hastig sprangen Hans und Egbert auf und eilten ihr zu Hilfe.

			»Grundgütiger«, stieß Berta schreckensbleich hervor und fasste nach dem Arm ihres Gatten. Zu ihren Füßen lagen die Scherben der geleerten Bierkrüge.

			Ihnen gegenüber stand ein ebenso blasser Mann. Augenscheinlich war der ungebetene Gast wieder zu Bewusstsein gekommen.

			»Was fällt dir ein, meiner Frau einen solchen Schrecken einzujagen?«, herrschte der Müllermeister den Fremden an.

			Johannes hob abwehrend die Hände. »Verzeiht, das war nicht meine Absicht«, entgegnete er.

			»Wer bist du, und was willst du hier?«

			Hilflos zuckte Johannes mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			Hans Müller stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Willst du mich zum Narren halten? Sag mir deinen Namen!«

			Johannes stand nur unglücklich da und schüttelte unmerklich den Kopf, was ausreichte, um die Kopfschmerzen, die ihn plagten, anzufachen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Schläfen.

			»Meister«, warf Egbert zögernd ein, »ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

			»Unsinn, Junge, er ist ein Strauchdieb, das sieht man doch«, entgegnete der Müller unwirsch und trat drohend einen Schritt mit erhobener Hand auf Johannes zu. Doch Berta fasste ihn am Ärmel.

			»Hans, vielleicht hat Egbert recht. Ein Halunke wird kaum um Verzeihung bitten. Und wie ein Strauchdieb sieht er tatsächlich nicht aus, wenn man von seinen Kleidern absieht. Du weißt wirklich nicht, wie du heißt?«, wandte sie sich an Johannes und lächelte zaghaft.

			»Nein, ich kann mich an nichts erinnern. Mein Kopf droht zu zerplatzen.« Zitternd suchte er Halt an der Hauswand.

			»Los, ihr beiden, helft ihm zum Tisch, er muss sich setzen, sonst kippt er um«, wies Berta ihren Mann und den Lehrjungen an.

			Sie war eine gute Seele, beklagte sich nicht über die viele harte Arbeit. Zehn Kinder hatte sie geboren, nur drei Töchter waren am Leben geblieben, hatten aber längst das Haus verlassen. So fand sie ihre Erfüllung, indem sie jedem ihre Hilfe anbot.

			»Du hast sicher Hunger und Durst«, sagte sie freundlich, »ich hole dir etwas Brot und Bier. Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge. Egbert, du sammelst die Scherben auf.«

			Essen und Trinken taten dem Mann gut, doch seine Erinnerung kam nicht zurück. Wenigstens schmerzte sein Kopf kaum noch, er spürte nur ein dumpfes Ziehen, was jedoch auszuhalten war. Auch konnte er nicht sagen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient hatte, doch Berta war sich sicher, dass dem Fremden ein Unglück widerfahren war. Der Mann war kein Gauner. Sie kratzte sich am Kopf. Hans und der Lehrjunge hatten sich längst wieder an die Arbeit gemacht. Ihr Gatte zwar nur widerwillig, denn er ließ seine Frau ungern mit dem seltsamen Fremdling allein, aber Berta hatte keine Widerrede geduldet.

			»Nun, ich werde dich Anton nennen, irgendwie musst du ja heißen. Anton, nach dem heiligen Antonius, der bei der Suche nach Verlorenem hilft«, freute sie sich über ihren Einfall. »Du kannst erst einmal hierbleiben, Platz haben wir genügend und zwei gesunde Hände können wir brauchen, nachdem unser Geselle ausfällt.«

			»Anton«, sagte Johannes leise, »ja, der Name ist nicht schlecht. Hab Dank für deine Güte, der Herr möge dich behüten. Meinst du, dein Gatte ist damit einverstanden, dass du mir Unterschlupf gewährst?«

			Berta grinste breit. »Hans mag oft wie ein schnaubender Stier wirken, aber bei mir schnurrt er wie ein zahmes Kätzchen. Und nun wasch dir das Blut aus den Haaren und ruh dich aus. Morgen wirst du in der Mühle mithelfen müssen. Ich hoffe, ich finde ein paar passende Schuhe für dich, barfuß kannst du nicht arbeiten.«

			
			Hans hatte zwar ein grimmiges Gesicht gemacht, doch sich dem Willen seiner Frau gebeugt.

			»Der Ortsherr muss benachrichtigt werden, dass wir Anton aufgenommen haben«, sagte er am späten Abend, als er sich an den gedeckten Tisch gesetzt und das Tischgebet gesprochen hatte.

			»Das eilt nicht«, sagte Berta und füllte die Teller mit einer dicken Suppe. »Die Mühle steht in den nächsten Wochen nie still. Keiner von uns ist entbehrlich, um ihn aufzusuchen. Bis nach Stangenbach ist es deutlich mehr als eine Stunde Fußweg.«

			Auch Egbert wohnte, seit er in der Lehre war, im Haus des Müllers. Der Junge stammte aus dem Weiler Bärenbronn. Jeden Tag den Weg zur Mühle von einer knappen Stunde Fußmarsch zurückzulegen, würde ihn zu viel Zeit kosten.

			»Dann schicken wir ihm eine Nachricht. Es kommen genügend Bäckerknechte vorbei, um Mehl zu holen«, brummte Hans.

			Egbert starrte auf Antons feine Hände und fragte sich, ob der neue Knecht mit der schweren Arbeit in der Mühle zurechtkommen würde. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

			»Sag mal, Anton, kannst du mit Feder und Tinte umgehen?«

			Anton überlegte nicht lange. »Wenn du meinst, ob ich lesen und schreiben kann, dann lautet die Antwort Ja. Ich weiß zwar nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß, ich kann es.«

			»Großartig«, freute sich Berta. »Dann kannst du dem Ortsherrn selbst ein paar Zeilen schreiben und mir helfen, die Bücher zu führen.«

			»Ich helfe dir gerne, immer und jederzeit«, strahlte Anton, der sich freute, zu irgendwas Nutze zu sein.

			Als Berta ihm am frühen nächsten Morgen einen Bogen Papier, Feder und Tintenfässchen gab, nannte sie ihm den Namen des Ortsherrn von Finsterrot, der auch der Glashüttenmeister war. Ulrich Greiner. Für einen Augenblick hatte Anton das Gefühl, der Name erinnere ihn an jemanden, doch dann war der Moment vorbei.
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			Ulrich hatte sich in sein Zelt zurückgezogen. Morgen würden sie weiterziehen. Rücklings lag er auf einem einfachen Feldlager, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und dachte über die letzten Jahre nach. So vieles war geschehen.

			Nachdem der Kaiser in Augsburg das vor vier Jahren von Melanchthon ausgearbeitete Bekenntnis der Anhänger der neuen Glaubenslehre abgelehnt hatte, fürchteten die Protestanten, Kaiser Karl werde Gewalt gegen sie anwenden. Kurfürst Johann von Sachsen, von jeher ein Freund Luthers, und Landgraf Philipp von Hessen handelten schnell und luden Fürsten und Vertreter der Reichsstädte, die die Reformation bereits eingeführt hatten, nach Schmalkalden ein. Auf Schloss Wilhelmsburg wurde ein starkes Bündnis geschlossen, das von Nord nach Süd und von Ost nach West reichte, um dem Habsburger die Stirn zu bieten. Im selben Jahr, als die Fürsten den Vertrag des Schmalkaldischen Bundes unterzeichneten, starb der Schweizer Zwingli. Der Tod des Reformators führte dazu, dass sich die zur Reformation bekennenden Mitglieder des Schwäbischen Bundes nun dem neuen Bündnis der Lutheraner anschlossen.

			Ulrichs Vetter, Philipp von Hessen, hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, um zum großen Schlag auszuholen, der Württemberg von der Habsburgischen Herrschaft befreite und Ulrich wieder auf den Thron hob, damit auch im Herzogtum die Reformation durchgesetzt werden würde. Und er hatte die Gelegenheit bekommen. Unerwartet war Stuttgarts Statthalter, Maximilian von Zevenberghen, verstorben, und Erzherzog Ferdinand, der vor drei Jahren in Aachen zum römisch-deutschen König gekrönt worden war, ließ sich viel Zeit damit, einen neuen Statthalter zu bestellen. Als der König den Pfalzgrafen und Ritter des Golden Vlieses, der seit einem Jahrzehnt in kaiserlichen Diensten stand, dazu auserkor, hatte der Hesse längst seine Fäden gesponnen. Selbst frühere Gegner Ulrichs, wie Wilhelm von Fürstenberg, hatten sich der gemeinsamen Sache gegen die österreichische Herrschaft in Württemberg angeschlossen. 

			Und nun, nach all den Jahren im Exil, lag Ulrichs Rückkehr nach Württemberg zum Greifen nah. Noch lagerte das große Heer im Odenwald. An die zwanzigtausend Fußsoldaten, Söldner und Landsknechte und fünftausend berittene Bewaffnete hatte Landgraf Philipp von Hessen zusammengezogen, begleitet von Tausenden Bauern, die für die Versorgung zuständig waren. Sie führten die Wagen mit Nahrungsmitteln und Munition. Hunderte Ochsen waren gekauft worden, um die Truppen mit Fleisch zu versorgen. Philipp hatte sich der Unterstützung des französischen Königs versichert, der seit Langem mit Kaiser Karl im Streit lag. So war Geld genug vorhanden, um das Heer zu bezahlen.

			Ulrich dachte einmal mehr über Johannes nach. Der letzte Brief war aus Hall gekommen. Das war bereits ein paar Jahre her. Seither hatte er keine weitere Botschaft mehr erhalten. Der Herzog vermisste seinen Freund und hatte diesem zunächst gezürnt, als er keine weiteren Nachrichten erhalten hatte. Doch je mehr Zeit verstrich, desto eher befürchtete Ulrich, dass der Tod Johannes ereilt hatte. Immer wieder hatte es an verschiedenen Orten kleinere Pestausbrüche gegeben, einer davon in Stuttgart, wo Ulrichs Tochter Anna der schrecklichen Krankheit erlegen war. 

			
			Zwei Tage später traf das Heer nahe bei Nordheim am Neckar auf die eilig zusammengestellten Truppen des neu eingesetzten Stuttgarter Statthalters, Pfalzgraf Philipp, der Streitbare genannt. Dieser hatte viel zu spät erkannt, welch großes Unheil auf die Hauptstadt zurollte. Ihm blieb nicht genügend Zeit, um mehr Männer zusammenzuziehen, und er traf falsche Entscheidungen, indem er glaubte, Landgraf Philipp von Hessen zöge in den Kampf gegen die Wiedertäufer nach Münster.

			Ulrich saß grinsend auf einem Schimmelhengst.

			»Seht Euch das an, Vetter, der Pfälzer verfügt nur knapp über die Hälfte an Schlagkraft. Das wird ein leichtes Spiel.«

			»Wir führen nicht nur doppelt so viel Mann, sondern haben die besten Kriegsgeräte. Diese Pontons haben uns gute Dienste geleistet, um über den Neckar zu setzen. Damit haben unsere Gegner nicht gerechnet.«

			Die Schwimmbrücken waren über viele Wochen von Zimmermännern gebaut worden und besaßen eine erstaunliche Tragkraft. 

			»Haltet Euch an unseren Vertrag, Ihr untersteht ausdrücklich meinem Befehl«, erinnerte Philipp seinen Vetter, »tut nichts Unüberlegtes. Und haltet Euch fern von des Pfalzgrafen liebstem Hauptmann.«

			Ulrich runzelte die Stirn. »Wer ist er?«

			»Ein alter Bekannter von Euch. Dietrich Speth.«

			Der Name trieb Ulrich die Zornesröte ins Gesicht. »Speth!«, spie er aus. »Dieser Hundsfott, ich schneide ihm das Herz bei lebendigem Leib heraus.«

			»Ihr werdet nichts dergleichen tun, habt Ihr mich verstanden? Lasst Eure Rachegefühle beiseite, sie tun hier nichts zur Sache. Es geht allein darum, Württemberg vom habsburgischen Joch zu erlösen und den rechten Glauben einzuführen. Nicht mehr und nicht weniger«, entgegnete Philipp scharf.

			Ulrich schnaubte wie ein gereizter Stier, gab aber sein Wort, er würde Speth kein Haar krümmen. 

			Längst wusste er, dass Sabina wieder in Württemberg lebte und den gemeinsamen Sohn Christoph unterstützte, was in Ulrich großes Misstrauen weckte. Obwohl Christoph ihm immer wieder schrieb und sich auf die Seite seines Vaters stellte, sogar bestätigte, Württemberg sei unrechtmäßig in die Hände der Österreicher gelangt, traute Ulrich ihm nicht. Schließlich war sein Sohn in der Obhut seines Onkels, Wilhelm von Bayern, aufgewachsen und lange Zeit mit dem Kaiser durch die Lande gezogen. Diese habsburgischen Einflüsse konnten ihn nur gegen seinen Vater einnehmen. Und katholisch war er obendrein.

			»Nun zieht nicht so ein Gesicht, lasst uns auf den bevorstehenden Sieg trinken«, schlug Philipp vor und klopfte Ulrich freundschaftlich auf die Schulter.

			
			Die Schlacht bei Nordheim glich mehr einem Scharmützel. Schon beim ersten Gefecht wurde der Pfalzgraf verletzt. Ein Schuss zerfetzte das Bein des gegnerischen Heerführers und er stürzte aus dem Sattel, blieb regungslos liegen, während sein Pferd davonstürmte. Ulrich juckte es in den Fingern, als er Speths Wappen gewahr wurde, der seinem Herrn zu Hilfe eilte. Doch er beherrschte sich und trieb seinen Schimmel zum Landturm hinauf, um sich einen Überblick zu verschaffen.

			»Sie fliehen«, brüllte er erfreut und jagte sein Pferd wieder den Hang hinab, die Feuerwaffe mit dem neuartigen Steinschloss in der Hand.

			Tatsächlich waren die gegnerischen Truppen völlig kopflos geworden, nachdem ihr Anführer fehlte. Landgraf Philipp von Hessen wendete sein Pferd und lenkte es Ulrich entgegen. Ganz so einfach hatte er es sich zwar nicht vorgestellt, aber umso besser. Wilhelm von Fürstenberg befehligte die in zwei Regimenter aufgeteilten Fußtruppen und hatte den Gegner in die Zange genommen. Die Reiterei unter Marschall von der Malsburg trieb die zahlenmäßig weit unterlegenen berittenen Gegner auseinander. Philipp war zufrieden. Nach nur wenigen Stunden Kampf hatten sich ihre Widersacher in das nicht weit entfernte Städtchen Lauffen zurückgezogen, und es hatte nicht allzu viele Opfer gegeben.

			»Morgen werden wir sie endgültig zum Teufel jagen«, rief der Hesse übermütig, als er an Ulrichs Seite zurück ins Lager ritt. »Und nun wollen wir feiern! Lasst jedem einen Becher Wein ausschenken. Kommt, Vetter, bald seid Ihr wieder Herr Eures Landes.«

			*

			Nur einen Tagesmarsch entfernt ging Anton seiner Arbeit nach. Noch immer wusste er nicht, wer er war und woher er kam, aber er fühlte sich wohl in der Gesellschaft der Dorfbewohner von Finsterrot. Zum Müllergehilfen taugte er nicht viel, wie Egbert vorausgesehen hatte, und so half er Berta wie vereinbart mit den Büchern. Nach kurzer Zeit war aufgefallen, dass Anton der Heilkunde mächtig war. Der Zufall hatte dies ans Licht gebracht, als sich ein Tagelöhner, den Hans Müller angeheuert hatte, den Arm gebrochen und Anton ihn geschient hatte. Inzwischen war jeder sicher, dass er ein Arzt sein musste, und die Dörfler waren froh, jemanden wie ihn in ihrer Mitte zu wissen. Die Witwe eines Schusters machte ihm schöne Augen und teilte öfter mit Anton das Lager. Er mochte die Frau, doch zu einer Heirat konnte er sich nicht durchringen. Barbara schien es nicht weiter zu stören, worüber er ganz froh war.

			Ulrich Greiner, Ortsherr und Glashüttenmeister, hatte am heutigen Sonnabend zu den Hochzeitsfeierlichkeiten seiner Tochter geladen. Jeder freute sich darauf, schließlich brachte eine solche Feier Abwechslung in das tägliche Einerlei der Bewohner. Berta wienerte die Schuhe der Männer mit Fett, bis sie in der Sonne glänzten, und hatte am Vortag Hemden, Hosen und Röcke gewaschen.

			Anton nahm ein Bad im eiskalten Dachsbach und ließ sich anschließend von Berta Haare und Bart stutzen, um sauber und ordentlich zu den Feierlichkeiten zu erscheinen. Auch er freute sich auf die Hochzeit, versprach dies doch Gesang, Tanz und Leckereien. Ulrich Greiner war kein Geizkragen, wenn es um seine Kinder ging. Vielleicht sollte er, Anton, doch erwägen, die Schusterwitwe zu ehelichen. Barbara war noch jung, konnte ihm Kinder gebären und verfügte über ein fröhliches Wesen. Was wollte er mehr?

			Von der Mühle bis zum Dorfplatz mit der großen Linde war es nur ein kurzer Fußmarsch. Die meisten Bewohner von Finsterrot und den umliegenden Weilern waren bereits da, als die Bewohner der Mühle eintrafen. Die Luft war geschwängert vom köstlichen Geruch der beiden Ferkel, die seit Tagesanbruch am Spieß gebraten wurden, daneben warteten im Schatten der Linde Körbe mit frisch gebackenem Brot und Schalen mit süßen Kuchen auf den Verzehr. Anton sah sich um. Mädchen mit bunten Bändern im Haar tauschten verstohlene Blicke mit jungen Männern, der Brauer schenkte bereits die ersten Bierkrüge voll, Frauen schmückten die letzten Tische mit Veilchen, Sternmierenblüten und Storchschnäbeln. Kinder rannten aufgeregt immer wieder den Weg entlang, um nachzusehen, ob das Brautpaar bald eintraf. Die nächste Kirche befand sich in Öhringen, und selbst mit Pferd und Wagen brauchte man gut zwei Stunden von dort zurück nach Finsterrot.

			»Endlich! Sie kommen«, rief ein Junge und kam, seine Mütze schwenkend, angerannt.

			Auf einem einfachen, aber bunt geschmückten Wagen saßen die frisch Vermählten. Der Bräutigam strahlend, seine Braut unsicher und mit einem aufgesetzten Lächeln. Kappen und Mützen flogen durch die Luft, Jubelschreie erklangen und Segenswünsche wurden gerufen, als die Gäste dem Wagen Platz machten.

			Armes Kind, dachte Anton, als er die blutjunge Braut beobachtete, sie würde glücklicher sein, hätte sie sich ihren Ehegatten selbst aussuchen können.

			Wie immer wählten die Väter die passenden Töchter und Söhne anderer Familien aus, um ihre Kinder gut zu verheiraten. Besitz zu Besitz und Geld zu Geld. Ob sich die Ehegatten künftig vertrugen oder nicht, war nicht von Bedeutung. Sigrun, Ulrich Greiners Tochter, war nun die Gattin des Schreinermeisters Reinhold Lang. Ein hochgewachsener Mann, wie sein Name schon versprach, mit einer wulstigen Narbe im Gesicht und mehr als doppelt so alt wie seine Frau.

			»Arme Sigrun«, raunte Barbara ihm zu, die gerade zu ihm getreten war und den Hals reckte, um besser sehen zu können. »Unser Ortsherr hätte seiner Tochter zumindest einen weniger hässlichen Kerl aussuchen können.«

			Anton stimmte ihr brummend zu und lauschte den letzten Worten des Brautvaters.

			»… möge der Herr euch beide beschützen und euch mit vielen gesunden Kindern segnen. Und nun lasst uns feiern, essen und trinken.«

			Die Leute strömten zum Feuer, um sich ein Stück Braten abschneiden zu lassen, andere schenkten erst einmal ihre Bierkrüge wieder voll. Barbara zog Anton mit sich. Gemeinsam ließen sie sich die Teller füllen. Das Fleisch war zart und saftig, dazu schmeckten die im aufgefangenen Fett geschmorten Dörrpflaumen süß und kräftig. Genüsslich tunkten Anton und Barbara das bräunliche Bratenfett mit einem Stück Brot auf. Plötzlich erklangen die Töne von Fiedel und Flöte.

			»Oh, der Brautvater hat gar Spielmänner geladen«, rief Barbara entzückt, die für ihr Leben gern tanzte.

			Anton folgte ihrem Blick. Zwei bärtige Gesellen waren zu sehen, einer zu Fuß, der andere auf einem dunkelbraunen Pferd. Der Reiter spielte die Flöte, der andere entlockte seiner Fiedel fröhliche Töne.

			Wie konnte sich ein Musikant ein Pferd leisten?, schoss es Anton durch den Kopf.

			Die auffällige Blesse mit dem dunkelbraunen Punkt in der Mitte brachte eine Saite in ihm zum Klingen. Bevor er dem flüchtigen Gedanken nachspüren konnte, entfachte ein plötzlicher Windstoß das Feuer, über dem die Schweine gegrillt wurden. Funken stoben davon, just in dem Augenblick, als die Spielmänner in die Nähe kamen. Die glühenden Funken trafen das Pferd am Hals, es scheute, der Flötende fiel herunter und landete schmerzhaft auf dem Boden. Die Menge wich zurück, als das Pferd losrannte. Anton sprang blitzschnell hinzu, packte das ängstliche Tier am Zügel. Der Fiedler hatte sein Instrument fallen lassen, riss ihm die Lederleinen aus der Hand und schlug dem Pferd mit der flachen Hand ins Gesicht. Um seinen sich vor Schmerzen windenden Kumpan kümmerte er sich nicht. Mit aufgerissenen Augen wich das Pferd vor dem wütenden Mann zurück.

			»Du dämlicher Gaul! Sieh nur, was du angerichtet hast.« Noch einmal hob er die Hand, doch Anton fiel ihm in den Arm und entwand ihm zum zweiten Mal die Zügel.

			»Was tust du da? Siehst du nicht, dass es Angst hat?«, fauchte er.

			Beruhigend klopfte er den schweißnassen Hals des Tieres und fuhr ihm mit der anderen Hand über die samtweiche Nase. Das Pferd stieß ein tiefes Brummen aus und blies seinen warmen Atem Anton ins Ohr, und die weichen Lippen fuhren durch dessen Haare. Dieser Moment genügte. Es war, als ob ein in Scherben zerbrochener Krug sich wieder zusammenfügte, gefüllt mit all den Erinnerungen, die vier Jahre lang verschüttet gewesen waren.

			»Gib mir das Pferd«, forderte der Mann.

			»Nein, es gehört dir nicht.«

			Inzwischen waren sie von den Dorfbewohnern umringt, jemand hatte dem wimmernden Flötenspieler in den Schatten geholfen und ihm einen Becher Bier gegeben.

			»Was fällt dir ein? Ich hab den Gaul auf dem Pferdemarkt gekauft.«

			»Du lügst. Dieses Pferd gehörte mir. Ich wurde überfallen, und es wurde mir mit all meinen Habseligkeiten gestohlen.«

			Ein Raunen ging durch die Menge. Jeder wusste, dass Anton sein Gedächtnis verloren hatte, und nun schien er sich auf einmal an etwas zu erinnern. Mit angehaltenem Atem verfolgten die Hochzeitsgäste, was weiter vor sich ging.

			»Das bedeutet nicht, dass dir das Pferd gehört«, entgegnete der Fiedler.

			»Dann lass das Pferd entscheiden. Ruf es bei seinem Namen, und wir werden sehen, ob es zu dir kommt.«

			Die Dorfbewohner stimmten zu, manche klatschten gar ob der Abwechslung.

			»Na los, mach schon«, rief Hans Müller, »einer wie du kann sich ein Pferd gar nicht leisten. Ich glaube meinem Freund hier.«

			»Richtig. Wie kommt ein Spielmann zu so viel Geld?«, wollte der Glashüttenmeister wissen.

			Gehetzt sah der Fiedler sich um. »Der Händler hat ihn mir für sehr wenig überlassen, zu störrisch und hässlich sei er.«

			»Nun lasst endlich das Pferd entscheiden«, rief Egbert, und die Umstehenden fielen in den Ruf mit ein.

			»Das Pferd! Das Pferd!«

			Ortsherr Ulrich Greiner nahm Anton das Pferd ab und hieß alle einige Schritte zurückzugehen, damit genügend Platz vorhanden war.

			»Ihr beide«, sagte er zu dem Fiedler und Anton, »stellt euch nebeneinander. Du«, er nickte dem Spielmann zu, »rufst ihn zuerst.«

			»Griesgram, komm her!«

			Der Wallach blähte die Nüstern, rührte sich aber nicht vom Fleck.

			»Jetzt du, Anton«, sagte Greiner.

			»Hadrian, mein alter Freund, komm zu mir«, gurrte er.

			Das Pferd spitzte die Ohren, kam mit gesenktem Hals zu Anton und rieb seine weiche Nase an dessen Wange. Der Fiedler machte auf dem Absatz kehrt und versuchte zu fliehen.

			»Haltet den Dieb!«, donnerte Hans Müller.

			Zwei bärenstarke Gesellen griffen den Fiedler und hielten ihn fest. Schnell waren Stricke zur Hand und der Mann gebunden.

			»Fesselt ihn an den Zaun«, befahl der Ortsherr. »Was ist mit dem Flötenspieler?«

			Alle drehten die Köpfe, um nach dem Mann zu sehen, doch auf der Bank im Schatten saß niemand mehr. In der allgemeinen Aufregung hatte keiner bemerkt, dass sich der Spielmann aus dem Staub gemacht hatte.

			»Los, geht ihn suchen, weit kann er nicht sein«, befahl Ulrich Greiner.

			Mehrere Männer liefen los, und schon nach kurzer Zeit kamen sie mit dem winselnden Kerl zurück. Er hinkte stark und jammerte über Schmerzen in seinem rechten Bein.

			»Bringt ihn zu dem anderen Taugenichts und fesselt ihn«, wies der Glashüttenmeister zwei Männer an. »Und dann wollen wir endlich die Hochzeit meiner Tochter feiern.«

			Um den Tisch, an dem sich Anton niedergelassen hatte, drängten sich die Leute. Jeder wollte wissen, ob er sich nun an alles erinnern konnte. Selbst das frisch vermählte Paar hing an seinen Lippen.

			»Mein Name ist Johannes Greiner, nicht Anton, und ich war Arzt in Tübingen vor vielen Jahren …«

			»Das glaub ich gern«, unterbrach Hans Müller, »fast jeder von uns hat schon einmal bei Anton, ich meine, bei Johannes Hilfe gesucht.«

			»Greiner? Wer weiß, vielleicht sind wir sogar entfernte Vettern«, warf Ulrich Greiner grinsend ein.

			Johannes zwinkerte ihm zu und erzählte weiter. Von seiner Zeit als Leibarzt Herzog Ulrichs, den Jahren in Mömpelgard und wie er in Hadrians Besitz gelangt war. Versonnen sah er hinüber zu der Wiese, auf der sein tierischer Freund friedlich graste.

			»Was für ein Glück, dass er sich so gut an mich erinnert hat. Sonst wüsste ich immer noch nicht, wer ich bin.«

			Bis spät in die Nacht wurde ausgelassen gefeiert. Johannes hatte sich des hinkenden Flötenspielers erbarmt und nach dessen Bein gesehen, doch es war nicht gebrochen, sondern nur verstaucht. Ein Zimmermann und ein Glasbläser hatten sich erboten, Wache bei den Gefangenen zu halten. Am nächsten Tag sollten die Spielmänner dem Gericht überstellt werden, beiden drohte der Strang.

			Tief vergraben in den Satteltaschen hatte Ulrich Greiner sogar das Siegel Landgraf Philipps gefunden, der dieses Johannes mitgegeben hatte, sollte er auf seiner Reise durch Hessen in Schwierigkeiten geraten. Auch Johannes’ Büchlein mit Rezepten, welche Heilmittel bei verschiedenen Krankheiten halfen, hatte er noch zutage gefördert. Nachdem Johannes sich an einen Namen der beiden Männer erinnert und der Fiedler auf Dietmar reagiert hatte, waren genügend Beweise erbracht. Die Spielmänner waren Diebe und Lügner.

			Als der Dorfplatz sich allmählich leerte und die Gäste nach Hause gingen, nahm Barbara Johannes an die Hand.

			»Und, was wirst du jetzt tun? Nun, nachdem du dein Leben wieder zurückhast.«

			»Ich muss nachdenken, Barbara, das verstehst du doch, oder?« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, begleitete sie bis zu ihrem Haus und ging dann alleine zur Mühle.

			*

			Noch vor Tagesanbruch befahl Landgraf Philipp den Truppen, oberhalb von Lauffen Stellung zu beziehen und die Geschütze auszurichten. Beim ersten Sonnenstrahl begann der Beschuss der Stadt, in welche sich die habsburgischen Hauptleute mit ihren Männern zurückgezogen hatten. Kanonendonner zerriss die Luft, und die Erde erzitterte beim Einschlag der Kugeln. Der Feind leistete zwar Widerstand, doch ohne dem hessisch-württembergischen Heer großen Schaden zuzufügen.

			»Sie fliehen wie die Hasen«, bemerkte Philipp, als die Sonne hoch oben am Himmel stand, »aber es wird ihnen nichts nützen.«

			Ulrich folgte dem ausgestreckten Arm seines Vetters, der nach Süden zeigte. »Wie eine aufgescheuchte Hühnerschar.«

			Philipp reckte den linken Arm und gab das Zeichen, woraufhin Marschall von der Malsburg seine Reiter in Marsch setzte.

			»Was habt Ihr vor?«, wollte Ulrich wissen.

			»Von der Malsburg wird die Österreicher von Süden in die Zange nehmen. Seine Männer sind kampferprobt, gut bewaffnet und verfügen über schnelle Pferde.«

			Die Fußtruppen setzten den Fliehenden nach, die kopflos die Anhöhe hinaufrannten. Die Hauptleute des Pfalzgrafen versuchten vergeblich, Ordnung in ihr Heer zu bringen. Als aber die fünftausend berittenen Soldaten mit Marschall von der Malsburg an der Spitze in ihrem Rücken auftauchten, gab es kein Halten mehr. Die schlecht ausgerüsteten Landsknechte des Feindes suchten das Weite und zerstreuten sich in alle Winde. Viele von ihnen ertranken in den Fluten des Neckars, andere wurden niedergemacht und blieben mit zerschmetterten Knochen oder gespaltenen Schädeln auf dem Feld liegen. Die Schlacht, die den Namen nicht verdient hatte, war geschlagen. Landgraf Philipp von Hessen hatte ohne große Mühe den Habsburgern die Zähne gezeigt.

			»Meine Kundschafter berichten, Euer alter Widersacher, Dietrich Speth, hat sich längst abgesetzt …«

			»Und Sabina, das schlechteste und hässlichste Weib, das Bayern zu bieten hatte, hat er hoffentlich gleich mitgenommen«, unterbrach ihn Ulrich.

			»Davon weiß ich nichts, jedenfalls wollten die Österreicher Speth nicht als ihren Oberbefehlshaber anerkennen, nachdem Pfalzgraf Philipp in Nordheim schwer verwundet wurde.«

			»Das kann ich verstehen, wer will sich schon von einem niedrigen Adligen wie Speth etwas befehlen lassen«, entgegnete Ulrich.

			Philipp ging nicht darauf ein. »Holt Euch Euer Herzogtum zurück, den Anfang haben wir hier gemacht.«

			Ulrichs graue Augen begannen zu funkeln. Endlich nach all Jahren wieder Herr im eigenen Land. »Auf nach Stuttgart!«

			*

			Die Nachricht, Ulrich sei zurück in Stuttgart, verbreitete sich durch die Lande, so auch nach Finsterrot. Johannes hatte seine Entscheidung getroffen. Obwohl ihm die Dorfbewohner, insbesondere die Müllerleute und die Schusterwitwe, am Herzen lagen, zog es ihn fort. Barbara hatte geweint, doch schließlich erkannt, dass sein Herz seit ewigen Jahren für eine andere schlug.

			Kurz nach Tagesanbruch umarmte er Berta und Hans, knuffte Egbert freundschaftlich in den Arm und stieg in den Sattel. Von Barbara hatte er sich schon am Vorabend verabschiedet, sie wollte nicht sehen, wie er fortritt. Am Rande des Dorfes warteten bereits einige Händler, die Glaswaren geladen hatten und denen er sich anschließen konnte. Noch einmal würde er denselben Fehler nicht begehen und ohne Begleitung reisen.

			»Lebt wohl, möge der Herr immer mit euch sein«, sagte Johannes mit belegter Stimme.

			In Bertas Augen schimmerten Tränen, doch sie blieb tapfer und zwang sich zu einem Lächeln. Johannes wendete sein Pferd und ließ Hadrian in einen leichten Trab fallen. Der kleine Tross setzte sich in Bewegung. Immer wieder sah Johannes über die Schulter und winkte, bis Berta, Hans und Egbert immer kleiner wurden und schließlich aus seinem Blickfeld verschwanden.

			Am späten Nachmittag erreichten sie unbehelligt Grüningens Stadttore. Johannes bedankte sich bei den Händlern, die hier ihre Waren auf dem Markt verkaufen wollten, und suchte sich ein Quartier. Nachdem er Hadrian in einem Mietstall untergebracht und für sich eine Kammer in einem Gasthof gefunden hatte, machte er sich auf den Weg zur Spitalskirche. Dort wollte er mehr über Vollands Tochter Margarethe herausfinden.

			Als er die Kirche betrat, sandte die Sonne ihre letzten Strahlen durch die Glasfenster des Chors. Langsam schritt Johannes durch das Kirchenschiff, blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, um die Blattmasken zu betrachten. Dann wanderte sein Blick zu den aufgemalten Wappen. Neben den drei Hirschstangen Württembergs auf goldenem Grund fanden sich weitere, die er nicht kannte, aber im Chor prangte jenes von Philipp Volland. Ein Schenkenbecher und darüber die Initialen des früheren Stadtvogts. Johannes wusste, der Bruder des von ihm gehassten Ambrosius hatte dem Spital und der dazugehörigen Kirche viel Geld gespendet. Bestimmt war auch Philipp während der Bauernkriege geflohen und hatte sich wie sein Bruder außer Landes begeben, um dem Schwäbischen Bund zu entgehen. Schließlich war er ein enger Gefolgsmann Ulrichs gewesen.

			Johannes dachte zurück an die Zeit, als er zusammen mit Bernhard von Karpffen hier gewesen war. Zwanzig Jahre waren inzwischen vergangen. Schmerzlich dachte er daran, was sein Freund unter der Folter hatte erdulden müssen.

			»Kann ich Euch helfen?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihm.

			Johannes zuckte zusammen und wandte sich um. Ein Mann im schwarzen Habit sah ihn fragend an, auf seinem vollen Gesicht lag ein gütiges Lächeln.

			»Mein Name ist Johannes Greiner, ich bin hier, um nach Margarethe Volland zu suchen …«

			»Ihr meint sicher Margaretha, Philipps jüngste Tochter«, unterbrach ihn der Ordensbruder, den letzten Buchstaben des Namens betonend, und streckte seine Rechte Johannes entgegen. »Ich bin übrigens der Spitalmeister. Johannes Schanz.«

			Greiner ergriff die Hand und drückte sie kurz. »Nein, diejenige, die ich suche, ist die Tochter seines Bruders Ambrosius, aber er hat sie als Kind in Philipps Obhut gegeben. Dessen Frau hatte ein Kind geboren, welches aber wenige Wochen nach der Geburt gestorben ist, und Margarethe wurde an Kindesstatt angenommen.«

			Schanz runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nun, dann müssen wir die Kirchenbücher befragen. Warum liegt Euch so viel an Philipps Nichte?«

			»Das ist eine lange Geschichte, verehrter Meister«, antwortete Johannes ausweichend.

			»Wollt Ihr sie mir erzählen?«

			Johannes zögerte.

			»Wie Ihr wollt. Kommt mit. Ihr habt Glück, es gibt immer noch sehr viele Pfarreien, die keine Bücher führen, aber hier in Grüningen wird das seit vielen Jahren gemacht.« Er bedeutete Johannes, ihm zu folgen, und führte ihn zum Pfründhaus, das nicht weit von der Kirche gelegen war. Ein gewaltiger, mehrgeschossiger Fachwerkbau ragte empor. Schanz wies auf einen Teil des Hauses. »Hier nehmen wir in Not geratene Menschen auf, und dort oben sind meine und des Pfarrers Räume, wo auch die Kirchenbücher aufbewahrt werden. Vater Jacobus wird Euch gerne helfen.« Schanz öffnete die Tür und ließ Johannes vorgehen. »Die Treppe hinauf ins dritte Geschoss.«

			Oben angekommen folgte Johannes dem Spitalmeister bis zu einem Raum am Ende des Ganges.

			»Wartet hier, ich sehe nach, wo Vater Jacobus steckt.«

			Johannes sah sich unterdessen um. Ein großer Schreibtisch mit einfach gedrechselten Beinen stand nahe am Fenster, rechts und links je ein gepolsterter Stuhl. An zwei Wänden reichten die Regale bis unter die Decke, angefüllt mit in Leder gebundenen Büchern, auf deren Rückseite Jahreszahlen vermerkt waren. Er liebte den Geruch, den Bücher verströmten, und atmete tief ein. Die Versuchung war groß, sich eines, das zu Beginn des Jahrhunderts geschrieben worden war, herauszunehmen, doch er widerstand.

			Schritte auf den knarrenden Holzdielen waren zu hören, und Vater Jacobus betrat das Zimmer. Schanz war offenbar seiner Wege gegangen.

			»Unser Spitalmeister hat mir von Eurem Anliegen berichtet, ich helfe Euch gerne. Wisst Ihr, wann Margarethe ein Kind geboren wurde?«

			»Nicht genau, aber vermutlich zwischen März und Mai im Jahre fünfzehnhundertfünfzehn.«

			Vater Jacobus entzündete zwei Öllampen, draußen wurde es zunehmend dunkel. Dann nahm er ein Kirchenbuch aus dem Regal, legte es auf den Tisch und schlug es auf. »Nun, dann sollten wir fündig werden. Setzt Euch zu mir, vier Augen sehen mehr als zwei, und meine sind so oder so nicht mehr die besten.«

			Es war ermüdend, im Schein der Öllampen die kleine feinsäuberliche Schrift der Einträge zu lesen. Johannes unterdrückte ein Gähnen und bemerkte, wie sich auch der ältere Jacobus immer wieder die Augen rieb.

			»Ich denke, es ist besser, wir machen morgen weiter«, schlug er vor.

			»Kommt morgen nach der Terz hierher«, erwiderte Jacobus und nahm ein dünnes Lederbändchen, um es zwischen die Seiten des Buches zu legen. »Ich bringe Euch noch hinaus.« Er löschte eines der Öllämpchen, nahm das andere in die Rechte und ging voran. Bevor er die Eingangstür verschloss, wünschte er Johannes noch eine gute Nacht.

			
			»Ich habe die halbe Nacht darüber nachgegrübelt«, empfing ihn der Spitalmeister, als Johannes gemeinsam mit Vater Jacobus nach der Terz am Pfründhaus eintraf. »Ihr sagtet, Margarethe sei in Philipps Obhut gegeben worden. Ich bin seit beinahe dreißig Jahren hier und kenne die Vollands. Wer kennt sie nicht in Grüningen. Schließlich hat Philipp viel Geld für das Spital gestiftet und sein gesamtes Vermögen, als er mit seiner Familie fliehen musste, dem Spital und den Beginen vermacht. Was ich aber sagen will, ist, Philipps jüngste Tochter heißt Margaretha, ein weiteres Mädchen namens Margarethe in der Familie ist mir nicht bekannt. Seid Ihr Euch wirklich sicher, der ehemalige Stadtvogt hat das Kind damals aufgenommen?«

			»Ja, Ambrosius hat es seinem Schwiegervater erzählt, und dieser wiederum mir. Er habe das Kind in die Obhut seines Bruders gegeben«, entgegnete Johannes, dessen Hoffnung schwand, jemals irgendetwas herauszufinden.

			»Vielleicht hat er Margarethe nicht zu Philipp, sondern zu seinem anderen Bruder gegeben«, überlegte Vater Jacobus laut. »Nicolaus Volland war Vogt von Besigheim.«

			Greiners Gesicht hellte sich auf. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass er Philipp meinte. Von einem weiteren Bruder war mir nichts bekannt. Dann werde ich wohl in Besigheim mein Glück versuchen.«

			
			Die Stadt lag knapp zwei Meilen nordöstlich von Grüningen, wo die Enz und der Neckar zusammenflossen, gesäumt von den aufstrebenden Hängen der Weinberge. Drei Jahre nachdem der Bauernkrieg blutig niedergeschlagen worden war, gehörte Besigheim wieder zur Markgrafschaft Baden und nicht mehr zu Württemberg.

			Johannes lenkte sein Pferd zum Marktplatz, nachdem er die Stadttore hinter sich gelassen hatte. In der Mitte des Platzes stand ein herrschaftlicher Brunnen, über welchem ein Schildträger aus Bronze auf einer Säule thronte, der das gevierte Schild von Baden in der Hand hielt. Rot-weiße Rauten neben einem roten Querbalken auf goldenem Grund. Zur Linken des Schildträgers befand sich das stattliche Rathaus. Johannes stieg aus dem Sattel, klopfte Hadrian den Hals und führte ihn zum Brunnen, um ihn zu tränken. Während er den Fachwerkbau des Rathauses bewunderte, öffnete sich die Tür und ein vom Alter gebeugter Mann trat heraus, gestützt auf einen knorrigen Stock. Das blau-weiße Zeichen der Kürschnerzunft zierte sein Wams. Johannes nahm Hadrian am Zügel und ging auf den Alten zu.

			»Verzeiht, kann ich Euch etwas fragen?«

			Der Alte hob mühsam den Kopf und blinzelte in die Sonne. Johannes stellte sich so, dass sein Körper einen Schatten auf das runzelige Gesicht des Mannes warf.

			»Was wollt Ihr?«, fragte der Alte mit kräftiger Stimme und legte seine linke Hand hinter sein Ohr.

			»Ich wollte Euch etwas fragen«, wiederholte Johannes lauter.

			»Sagt mir erst, wer Ihr seid.«

			Johannes gab dem Alten die gewünschte Auskunft und fragte dann nach Nicolaus Volland. Die Miene des Kürschners verfinsterte sich.

			»Volland«, spie er aus. »Was habt Ihr mit ihm zu schaffen?«

			»Nichts. Ich suche eigentlich nach seiner Nichte Margarethe, es ist wichtig für mich.«

			»Volland ist nicht mehr hier. Schon seit dreißig Jahren nicht mehr, ein Glück für die Besigheimer. Er war ein mieser Vogt. Ich weiß nicht, wo er jetzt lebt, wenn er überhaupt noch lebt. Margarethe, sagt Ihr?« Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte angestrengt nach. »Ja, ich erinnere mich. Er hat ein Mädchen dieses Namens aufgenommen.«

			»Was ist aus ihr geworden? Lebt sie noch in Besigheim oder in der Nähe?«

			Hadrian reckte neugierig seine samtweiche Nase vor, um den Fremden zu beschnuppern. 

			Der Kürschner strich ihm über die Nüstern. »Ein feines Pferdchen habt Ihr da. Nein, Margarethe hat längst geheiratet und ist weggezogen.«

			»Ihr wisst nicht zufällig, wen sie geheiratet hat?«

			»Ihr Gatte war nicht aus der Gegend, an den Namen kann ich mich nicht entsinnen. Da fragt Ihr besser den Pfarrer, der sollte es wissen.« Er zeigte ans andere Ende der Stadt. »Seht Ihr den Burgturm, dahinter ist die Kirche.«

			Johannes bedankte sich und führte Hadrian in die angegebene Richtung. Ein Junge hastete an ihm vorbei, und der Arzt rief ihn an. »Möchtest du dir ein paar Pfennige verdienen?«

			Der Junge hielt inne und sah ihn fragend an.

			»Kannst du auf mein Pferd aufpassen? Es dauert nicht lange.«

			»Mein Meister reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin. Aber er prügelt mich so oder so, also kann ich genauso gut auf Euer Pferd achtgeben«, grinste er dann.

			Johannes fischte die Münzen heraus und drückte sie dem Jungen in die Hand. »Er heißt Hadrian und ist ein braver Kerl.«

			Der Kleine nahm die Zügel, streichelte den dunkelbraunen Hals und steckte die Münzen ein.

			Johannes wandte sich um und strebte der Kirche zu. In ihrem Inneren fand er noch keine Anzeichen dafür, dass in Besigheim, wie in anderen Städten, die Reformation in den Anfängen steckte. Heiligenbilder hingen an den kalten Wänden, im Chor war die Passion Christi zu sehen, gemalt mit bunten Farben. Der gewaltige Hochaltar mit seinen riesigen Flügeltüren war ein geschnitztes Kunstwerk, in dessen Mitte die Legende des Heiligen Cyriakus abgebildet war.

			Ein Messdiener polierte die Glöckchen aus Messing, die stets beim Abendmahl zum Klingen gebracht wurden, um die Wandlung von Wein und Brot in das Blut und den Leib Christi einzuläuten. Johannes trat auf ihn zu und fragte nach dem Pfarrer. Der Messdiener bat, ihm zu folgen, und brachte ihn zur Sakristei.

			»Gott zum Gruße, kommt herein«, sagte der Pfarrer, der schon alt und grau war. »Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?«

			»Ehrwürdiger Vater, mein Name ist Johannes Greiner und ich suche nach einer Frau, die im Haus von Nicolaus Volland aufgezogen wurde. Ihr Name ist Margarethe und sie ist seine Nichte.«

			»Wollt Ihr mir den Grund nennen, warum Ihr nach ihr sucht?«

			Johannes entschied sich, die Wahrheit zu erzählen. Als er geendet hatte, strich sich der Mann über die deutlich ausgedünnten grauen Haare.

			»Ihr habt gegen das sechste Gebot verstoßen: ›Du sollst nicht die Ehe brechen.‹ Warum sollte ich Euch helfen, wenn Ihr ein solches Unrecht begangen habt?«

			Johannes sah seinem Gegenüber fest in die Augen. »Weil ich Sophie immer noch liebe. Und sagt nicht Jesus: ›Wer nicht liebt, der kennt Gott nicht, denn Gott ist Liebe‹?«

			Der Pfarrer zeigte zunächst keine Regung und hielt Johannes’ Blick stand. Dann breitete sich ein feines Lächeln auf seinem von Falten durchfurchten Gesicht aus. »Ich sehe, Ihr kennt die Bibel gut, und ich kann in Euren Augen erkennen, Ihr sprecht die Wahrheit. Euer Vergehen liegt lange zurück, was es aber nicht ungeschehen macht. Doch wenn, wie Ihr sagt, Ihr nach so vielen Jahren immer noch nach dieser Frau und Eurem Sohn sucht, seid Ihr wirklich von tiefer Liebe erfüllt. Und deshalb werde ich Euch helfen.«

			Johannes sank spontan auf die Knie und drückte seine Lippen auf den Saum des langen Priestergewandes.

			»Steht auf, mein Sohn«, sagte der Pfarrer und reichte Johannes die Hand. »Ich bin alt, aber habe ein sehr gutes Gedächtnis. Margarethe Volland wurde am St.-Michaelis-Tag mit Wilhelm von Brandt zu Brandhausen verlobt. Die Hochzeit fand später in der Landgrafschaft Leuchtenberg statt, deren Amtmann er ist. Mir ist das Datum deshalb so in Erinnerung, weil es das erste Aufgebot war, nachdem ich die Pfarrei übernommen hatte und Nicolaus Volland das Verlöbnis gar mit einer Messe begleitet haben wollte. Die Vollands waren schon immer besonders.«

			Johannes’ Herz schlug schneller. »Und wo bei allen Heiligen liegt die Landgrafschaft Leuchtenberg?«

			»Sie gehört zum Fürstentum Bayreuth«, erwiderte der alte Mann. »Zwei Tagesreisen Richtung Osten von Nürnberg.«

			»Habt Dank, ehrwürdiger Vater, Gott schütze Euch. Ihr habt mir sehr geholfen.«

			»Gott sei mit Euch, Johannes Greiner.«

			Johannes verließ die Kirche und ging zurück zu Hadrian, der geduldig neben dem Jungen stand und träge mit dem Schweif nach den Fliegen schlug.

			»Ich hoffe, dein Meister lässt dich zufrieden«, sagte er und nahm ihm die Zügel aus der Hand.

			»Ach, macht Euch nichts daraus, in wenigen Wochen ist meine Lehrzeit vorbei. Dann bin ich Geselle und gehe auf Wanderschaft.« Der Junge streichelte Hadrian ein letztes Mal, dann lief er los und verschwand zwischen den Häusern.

			»Auf geht’s, Hadrian, wir haben einen langen Weg vor uns«, sagte Johannes leise und stieg auf.

			Wenn das Wetter mitspielte, würde er bis Leuchtenberg kaum mehr als eine Woche brauchen.

			
			Nach vier Tagen erreichte er gemeinsam mit einer Gruppe von Kaufleuten die Reichsstadt Nürnberg. In Hall, das auf dem Weg lag und für die Kaufmänner gute Geschäfte bot, hatte es ein kurzes Wiedersehen mit Brenz gegeben, das sie bis spät in die Nacht gefeiert hatten. 

			Nürnberg war erfüllt von prallem Leben. Noch nie war Johannes in solch einer riesigen Stadt gewesen. Fünfzigtausend Menschen lebten und arbeiteten hier, und es herrschte ein unglaublicher Geräuschpegel. Das helle Klirren des Eisens, das auf den Ambossen geschmiedet wurde, vermischte sich mit den lauten Stimmen der Marktschreier, dem Hühnergegacker, dem Wiehern der Pferde und mit der Musik von fahrenden Spielmännern, die mal besser, mal schlechter ihre Schalmeien, Flöten und Zwerchpfeifen beherrschten. Über der Stadt thronte die gewaltige Burg mit ihren dicken Befestigungstürmen und der Kaiserstallung, die auch als Kornspeicher diente.

			Johannes erstand eine heiße Fleischpastete, nachdem er Hadrian untergebracht hatte. Erst am nächsten Tag würde er mit einer anderen Gruppe von Kaufleuten weiterziehen können. Er ließ sich durch die Stadt treiben, bewunderte die Kirche, die dem Heiligen Sebald gewidmet war, und ergötzte sich an den Bildern des über alle Grenzen hinaus bekannten Malers Albrecht Dürer, der vor wenigen Jahren verstorben war.

			Dürer hatte, ebenso wie Philipp Melanchthon, den Pfarrer Andreas Osiander unterstützt, um die Reformation in Nürnberg einzuführen, erfuhr Johannes, als er in St. Sebald mit dem Küster ins Gespräch kam. Dieser empfahl ihm, sich auch die St. Lorenzkirche im Süden der Stadt anzusehen, wo Osiander wirkte. Johannes folgte dem Rat des Küsters und schlenderte weiter über eine Brücke, die ihren Bogen über die Pegnitz spannte, und gelangte zur St. Lorenzkirche. Auch hier waren die kostbaren Gemälde dem Bildersturm entgangen. Erschöpft von all den Eindrücken der reichen Stadt, die die Nürnberger stolz als Florenz des Nordens bezeichneten, sank Johannes in die Kissen im Gasthaus Zum Gulden Stern.

			Drei Tage später gelangte er endlich nach Leuchtenberg und brannte darauf, Vollands Tochter aufzusuchen, um zu erfahren, was aus seinem Sohn Damian geworden war. Es war nicht schwer, das Haus des Amtmanns Wilhelm von Brandt zu Brandhausen zu finden.

			Im Hof des stattlichen Hauses stieg er ab. Sogleich eilte ein Bursche herbei, um ihm das Pferd abzunehmen. Dann klopfte er kräftig an die doppelflügelige Eingangstür mit ihren kunstvollen Schnitzereien. Ein Diener öffnete und fragte ihn misstrauisch nach seinem Begehr. Johannes nannte seinen Namen und beschied dem Diener, dass er den Herren des Hauses zu sprechen wünschte.

			»Wartet hier«, sagte er mürrisch und schloss die Tür, nur um sie kurz darauf wieder zu öffnen und ihn in ein behagliches Zimmer zu führen. 

			Ein beleibter Mann stand von seinem Stuhl auf und musterte ihn neugierig. »Ich bin Wilhelm von Brandt. Was ist Euer Begehr?«

			»Gott zum Gruße, ich bin auf der Suche nach einem Jungen, den Ihr und Eure Frau an Kindesstatt angenommen habt«, antwortete Johannes.

			»Nehmt Platz«, einladend wies von Brandt auf einen Stuhl und setzte sich Johannes gegenüber. »Meine Frau ist vor fünf Jahren an der Schwindsucht gestorben«, erzählte er freimütig.

			»Möge Gott ihrer armen Seele gnädig sein«, erwiderte Johannes.

			»Es ist lange her«, winkte der Amtmann ab. »Sie war schon immer kränklich.« Es klang verächtlich. »Eigene Kinder wurden uns nie beschert. Bis auf eines, das, kaum auf der Welt, wieder verstorben ist. Warum sucht Ihr nach Damian, und was wollt Ihr von meinem Stiefsohn?«

			Johannes schluckte trocken. Wie würde der Mann reagieren, wenn er ihm eröffnete, dass Damian sein Sohn war? Vielleicht sollte er das zunächst lieber verschweigen.

			»Ich kannte Euren Schwiegervater, Ambrosius Volland, seine Frau Sophie und ihren Großvater. Ich habe Konrad Breuning, bevor er starb, versprochen, nach seinem Urenkel zu suchen. Deshalb bin ich hier.«

			Von Brandt legte seine Stirn in Falten. Johannes bemerkte, wie sein Gegenüber unbewusst seine Hände knetete.

			»Es ist zwar ein weiter Weg von Tübingen nach Leuchtenberg, aber warum kommt Ihr erst nach achtzehn Jahren hierher?«

			»Es ist eine lange Geschichte. Ich möchte lediglich mein Versprechen einhalten und bitte Euch, mir zu sagen, wo ich Breunings Urenkel finde. Lebt er noch hier in der Gegend?«

			»Ihr verschweigt mir etwas. Kein Mensch erfüllt solch ein Versprechen nach so vielen Jahren, nur weil man sich kannte. Breuning ist schon lange tot, als Verräter hingerichtet, wie Ambrosius meiner Frau damals schrieb.«

			»Bitte, Ihr müsst mir helfen«, bat Johannes.

			»Vollands Frau war eine Hure, eine Ehebrecherin. Keinen Pfennig wert, genau wie ihr Großvater, der Herzog Ulrich schändlich verraten hat. Ambrosius hätte sie verstoßen sollen. Doch er hat ein gutes Herz und sie in irgendeinem Kloster in Esslingen untergebracht. Ein Leben in Armut, Demut und strenger Klausur, mehr hat sie auch nicht verdient.«

			Ambrosius und ein gutes Herz?, dachte Johannes. Trotzdem war er entzückt, dass er endlich erfuhr, wo Sophie lebte. Und das ganz nebenbei.

			Esslingen. All die Jahre war sie ihm so nah gewesen und er hatte es nicht gewusst. Glühender Hass auf Volland erfüllte ihn einmal mehr, doch er ließ sich nichts anmerken.

			»Mir scheint, Ihr kennt nur die eine Seite. Aber das tut nichts zu Sache. Werdet Ihr mir nun erzählen, wo ich Damian finden kann?«

			»Wenn Ihr es genau wissen wollt, ich habe ihn aus dem Haus gejagt, diesen nichtsnutzigen Bengel, dem ich meinen guten Namen gegeben habe«, sagte von Brandt wütend. »Nach der Schule habe ich ihm eine Lehrstelle bei einem der besten Goldschmiede in der Gegend besorgt. Doch dieser Taugenichts hat den Meister zur Weißglut getrieben, bis der ihn hinausgeworfen hat. Studieren wolle er, Arzt werden und kein Lehrling sein, war Damians Antwort, als ich ihn zur Rede stellte. Studieren! Und ich sollte das bezahlen. All die Jahre habe ich versucht, ihm ein guter Vater zu sein, doch es hat nichts genützt. Vermutlich liegt es daran, dass seine Mutter schon nichts taugte«, brach es aus Damians Stiefvater heraus. Feine Speicheltröpfchen landeten auf dem Tisch zwischen ihnen.

			Johannes ballte die Fäuste in seinem Schoß, bohrte die Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen und bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

			»Margarethe, meine Frau, hat ihm alles durchgehen lassen, deshalb ist er solch ein verzogenes Bürschlein geworden. Sie grämte sich, als ich keinen Pfennig mehr für ihn ausgeben wollte. Nur Margarethe zuliebe habe ich versucht, ihn bei einem Baumeister unterzubringen. Auch wenn Damian aufsässig war, dumm war er nicht. Lesen, Schreiben und Rechnen fielen ihm leicht. Doch er weigerte sich standhaft. Also habe ich ihn vor die Tür gesetzt und seither nie mehr gesehen.«

			»Eine letzte Frage: Hat er gesagt, wo er studieren wollte?«

			»In Marburg. Ausgerechnet! Eine Universität, gegründet von einem Ketzer. Landgraf Philipp von Hessen, der diesen Reformern, wie sie sich nennen, anhängt. Eine Schande ist das! Und jetzt geht, ich habe nicht mehr dazu zu sagen.«

			Johannes schob seinen Stuhl zurück. Er hatte mehr in Erfahrung gebracht, als er zu hoffen gewagt hatte. »Seid bedankt für Eure Auskünfte, Wilhelm von Brandt, möge der Herr Euch beschützen.«

			Als er im Hof in den Sattel stieg, wandte er sich um und warf einen letzten Blick hinauf zum geöffneten Fenster, wo von Brandt griesgrämig auf ihn hinabsah. »Damian ist mein Sohn, nicht Vollands«, rief er hinauf. Dann wendete er Hadrian und trabte von dannen.

			*

			Missmutig spuckte Ulrich einen Kirschkern ins Gras. Gemeinsam mit Philipp von Hessen saß er im Schatten einer Buche, denn im Zelt war es viel zu heiß. Nach der erfolgreichen Einnahme Württembergs hatten sie das Heer an die Donau verlegt, in Sichtweite des habsburgisch regierten Nachbarn. Sie wollten damit ein Zeichen setzen, dass, sollte sich keine Einigung zwischen Habsburg und Ulrich finden, es zu weiteren Kriegshandlungen kommen würde. Im böhmischen Kaaden waren deswegen Verhandlungen aufgenommen worden, von denen die beiden Fürsten ausgeschlossen waren, warf ihnen doch König Ferdinand Landfriedensbruch vor. So einfach würde der Bruder des Kaisers das Herzogtum nicht hergeben. Stattdessen hatte sich Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen erboten, mit Ferdinand zu verhandeln.

			Ulrich hatte hier nach all den Jahren seinen Sohn Christoph wiedergetroffen, dem er nach wie vor misstrauisch gegenüberstand. Immer noch glaubte er, dieser wolle ihm Württemberg streitig machen. Zumal Ulrich erfahren hatte, dass ausgerechnet sein einstiger Kanzler, Ambrosius Volland, seinem Sohn als Ratgeber zur Seite stand. Volland, der so schändlich die Seiten gewechselt hatte. Wenn er nur an diesen Mann dachte, kochte er vor Wut.

			»Käme nur endlich ein Bote«, seufzte Philipp von Hessen, »viel länger kann ich die Männer nicht mehr bezahlen, und ich muss das Heer auflösen. Was unserer Sache kaum dienlich ist.«

			»Wer weiß, worauf Friedrich sich einlässt«, entgegnete Ulrich. »Württemberg ist unrechtmäßig vom Schwäbischen Bund an den Habsburger verkauft worden. Ferdinand hat kein Recht darauf.« Er nahm eine weitere Kirsche aus der Schale vor ihnen und schob sie in den Mund.

			Bevor Philipp etwas erwidern konnte, ließ das Geräusch eines galoppierenden Pferdes sie aufhorchen. 

			»Meine Bitte wurde erhört, seht nur«, rief Philipp und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den nahenden Reiter. 

			Der reitende Bote sprang von seinem schweißbedeckten Pferd, verneigte sich kurz vor den beiden Männern und reichte dem Landgrafen eine lederne Hülse. »Ich bringe Neuigkeiten aus Kaaden, Durchlaucht.«

			»Endlich. Geh und lass dir im Lager etwas zu essen geben und dein Pferd versorgen.«

			Ungehalten stieß Ulrich seinem Gefährten den Ellbogen in die Rippen. »Nun, macht schon, Vetter, sagt mir, was in der Nachricht steht.«

			Philipp klappte den ledernen Deckel der Hülse auf und schüttelte die zusammengerollte Botschaft heraus. Stumm begann er zu lesen, während Ulrich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

			»Hier, lest selbst.«

			Ulrich riss ihm die Papiere aus der Hand und mit jedem Satz wurde er wütender. »Ein Afterlehen? Ich soll mein Herzogtum als Afterlehen erhalten? Und zudem nach Wien reisen und Ferdinand zu Füßen fallen?«, wandte er sich mit zornesrotem Gesicht an Philipp.

			»Beruhigt Euch, es ist besser, als weiter Krieg zu führen. Wenn Ihr wieder der rechtmäßige Herzog seid, steht der Reformation Eures Landes nichts mehr im Wege. Das ist es doch, was Ihr wollt.«

			»Das ist, was Ihr wollt, Philipp. Ich will nur das, was mir von Rechts wegen zusteht.«

			»Das ist nicht wahr, und Ihr wisst das. Es ist wichtig, die Reformation einzuführen, nur deswegen haben sich die Bauern und Bürger Württembergs an Eure Seite gestellt. Enttäuscht sie nicht.«

			»Ich denke nicht daran, nach Wien zu reisen. Wer weiß, ob die Bayern mich nicht festhalten und stattdessen dafür sorgen, Christoph auf Württembergs Thron zu hieven. Schließlich hat mein Sohn lange genug unter den Habsburgern gelebt und ist mit Kaiser Karl durch die Lande gezogen.«

			»Ihr seid nicht der Einzige, der nach Wien reisen und einen Fußfall machen soll. Auch ich muss dorthin und um Vergebung bitten. Meint Ihr, mir gefällt das?«

			Doch Ulrich blieb starrköpfig. Schließlich hatte er genügend Zeit, darüber nachzudenken, bis die Frist zur Unterzeichnung des Kaadener Vertrags ablief.

			*

			Johannes fühlte sich zerrissen. Von Leuchtenberg war er ins nahe Pfreimd geritten und hatte dort eine billige Unterkunft für Hadrian und sich besorgt. Nun saß er in der Gaststube und starrte in seinen Krug voller Bier. Den Teller mit dem Linseneintopf hatte er kaum angerührt. Gedankenverloren ließ er seinen Löffel darin kreisen.

			Sollte er zuerst nach Marburg reisen, in der Hoffnung, Damian wirklich dort zu finden? Der Junge hatte kein Geld, und Studieren war teuer. Allerdings konnte er sich gut vorstellen, dass sein Sohn einen Weg fand, um sich seinen Wunsch, Arzt zu werden, erfüllen zu können. Auch ihm, Johannes, als Kind aus ärmlichen Verhältnissen, war dies schließlich gelungen. Andererseits drängte es ihn genauso sehr nach Esslingen, um endlich Sophie wiederzusehen, sofern sie überhaupt noch lebte.

			Schließlich entschied er sich für Esslingen. Die am Neckar gelegene Reichsstadt bedeutete immerhin, gut eineinhalb Tage kürzer im Sattel zu sitzen. Er mutete dem armen Hadrian in den letzten Wochen ohnehin viel zu viel zu. Seufzend verschlang er den inzwischen kalt gewordenen Eintopf und leerte seinen Krug.

			
			Zwei Wochen später erreichte er die Reichsstadt Esslingen, deren Burg oberhalb der Stadt lag, gesäumt von den Hängen des Schurwalds. Pferd und Reiter waren erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Unvermittelt hatten schwere Gewitter eingesetzt, die Straßen waren teils unpassierbar geworden, und Johannes hatte einige Tage im Marktflecken Roth bleiben müssen. Empfangen hatte ihn das Geräusch der Klappern, die bettelnde Aussätzige zur Warnung an ihren Kutten tragen mussten. Überall war die schreckliche Seuche gefürchtet und die Kranken wurden in Siechenhäusern außerhalb der Stadtmauern untergebracht. Entsetzt hatte Johannes in die zerstörten Gesichter gesehen, und die verstümmelten Hände, die sich ihm entgegenreckten, hatten ihm eiskalte Schauer über den Rücken gejagt. Er hatte ein paar Münzen erübrigt und den Siechen zugeworfen, um im nächsten Augenblick Hadrian zu einem Galopp aufzufordern.

			Sein Münzbeutel wurde zusehends leichter, stellte er bedauernd fest. Der ungeplante Aufenthalt in Roth hatte ihn einiges gekostet, denn es gab nur einen Gastwirt, der auch Pferde unterstellen konnte. Unverschämte Preise verlangte der Wirt, die Johannes zähneknirschend bezahlt hatte.

			Esslingen verfügte über ein Spital, wie er wusste. Vielleicht konnte er dort seine Kasse aufbessern und sich als Arzt verdingen. Wenn es ihm gelingen sollte, Sophie in einem der zahlreichen Klöster zu finden, benötigte er vielleicht Geld, um Auskunft zu erhalten oder gar um sie freizukaufen.

			Vor den Toren der Reichsstadt blühten üppige Wiesen, die an den Neckar grenzten. Bei einem Bauern konnte er sein treues Ross lassen. Johannes sattelte ab und bürstete Hadrians Fell. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es dem Pferd an nichts mangelte, schritt er zügig voran, um durch eines der vielen Tore in die Stadt zu gelangen. Sein Magen knurrte vernehmlich, als der Duft von Gebratenem in seine Nase stieg. Zielstrebig folgte er dem köstlichen Geruch, während ihm das Wasser im Munde zusammenlief.

			Durch eine Gasse gelangte er zum Krautmarkt. In der Mitte stand ein Brunnen, aus dessen Röhren frisches Wasser plätscherte. Getrocknete und frische Kräuter und gesäuertes Kraut in Fässern wurden angeboten, daneben auch von den Töpfern gefertigtes Geschirr. An einer Seite des Platzes hatten sich mehrere Garküchen angesiedelt. Sehnsüchtig starrte Johannes auf die saftigen Fleischspieße, von denen das Fett tropfte, und auf die flachen gusseisernen Pfannen, in denen größere und kleinere Fleischstücke brutzelten. Zu gerne hätte er sich eine Schale davon gegönnt, aber er wollte lieber sparsamer sein angesichts der schrumpfenden Geldmenge in seinem Beutel. Eine ältere Frau rührte in einem Kessel voller Erbseneintopf. Für einen Kreuzer erstand er einen Teller, den er hungrig hinunterschlang. Am Brunnen wusch er sich Hände und Gesicht und stillte seinen Durst. Frisch gestärkt setzte er seinen Weg fort, zum Hospital war es nicht mehr weit. In unmittelbarer Nähe befanden sich die Pfarrkirche und das Dominikanerkloster. Das Hospital war der Heiligen Katharina geweiht und verfügte über Gebäude und Land. Wie auch in Hall kauften sich Pfründner ein, um dort gepflegt zu werden oder kranke Verwandte unterbringen zu können. Die Größe der Anlage überraschte Johannes. Es gab Gebäude für die Brüder und Schwestern sowie für Pfründner – reiche wie arme –, Mägde und Diener, die Spitalskapelle und das Seelhaus, um Reisende unterbringen zu können.

			Im Innenhof herrschte rege Betriebsamkeit. Hier holten sich die Armen Wasser vom Brunnen und hier wurde Brot an sie verteilt. Johannes steuerte auf eine dicke Magd mit geröteten Pausbacken zu, die emsig große Laibe aus den Brotkästen holte und zerteilte.

			»Kannst du mir sagen, wo ich den Spitalmeister finde?«

			»Meisterin«, betonte sie. »Geht durch diese Tür«, sie wies mit dem Kinn zur Südseite des Hauptgebäudes, »im ersten Geschoss wohnt Carla Styfel. Wenn Ihr sie dort nicht antrefft, dann fragt den Spitalschreiber, er wohnt im selben Stockwerk am Ende des Ganges.«

			Johannes bedankte sich und betrat das Gebäude. Im Erdgeschoss waren die Stuben und Kammern der Armenpfründner untergebracht, die reicheren Bürger hatten ihre Räumlichkeiten in einem anderen Gebäude, wie Johannes mutmaßte. Die breite Treppe führte nach oben und endete in einem langen Gang. Eine Tür stand offen. Vorsichtig lugte er hinein. Über aufgeschlagenen Büchern saß eine Frau an einem großen Tisch, das Kinn in die linke Hand gestützt.

			»Verzeiht, seid Ihr die Spitalmeisterin?«

			Sie wandte sich um und musterte ihn aufmerksam. Unter einer weißen Haube quollen dunkle Locken hervor, sie trug ein feines hellblaues Mieder und dazu einen dunkelblauen Rock, über ihren Schultern lag ein wollenes Tuch.

			»Die bin ich. Wenn Ihr eine Pfründnerwohnung sucht, muss ich Euch enttäuschen. Es sind derer viele, die hier unterkommen möchten, doch wir haben keinen Platz mehr. Lediglich bei den Armenkammern wird immer wieder etwas frei, doch ich schätze, dort wollt Ihr nicht wohnen.«

			»Nein, nein, mein Name ist Johannes Greiner und ich wollte nur fragen, ob das Spital einen Arzt benötigt.«

			»Ihr seid Arzt? Eigentlich sieht hin und wieder ein Wundarzt nach den Kranken.« Ihre Lippen kräuselten sich, als sie kurz überlegte. »Ich für meinen Teil wäre froh, wenn ein Arzt im Spital ansässig wäre, nur kann ich das nicht allein entscheiden, sondern muss dies dem Stadtrat überlassen. Aber setzt Euch zu mir und erzählt mir von Euch.«

			Johannes nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz und berichtete, in Tübingen studiert und anschließend viele Jahre in der Gegend praktiziert zu haben. Einzig und allein verschwieg er, Ulrichs Leibarzt gewesen zu sein, da der Herzog immer wieder gegen Esslingen gezogen war, wenn auch vergeblich.

			»Ihr seid ein weit gereister Mann, Doktor Greiner, und habt sicher viele Erfahrungen gesammelt. Ich werde Euer Anliegen dem Stadtrat vortragen.«

			Johannes erhob sich. »Seid bedankt, verehrte Spitalmeisterin.«

			»Einen Augenblick noch, bitte. Darf ich erfahren, was Euch hierhergeführt hat?«

			»Die Suche nach einem Menschen, der mir sehr nahe steht. Das muss genügen.«

			»Nun gut, wie Ihr wollt. Ihr habt Glück, der Stadtrat tritt morgen wieder zusammen. Kommt zum Rathaus und wartet, bis ich zu Euch komme.«

			
			»Nun, Ihr seid, wie Carla Styfel uns berichtete, Arzt und sucht eine Stellung im Spital«, sagte der Bürgermeister zu Johannes.

			Drei Stunden hatte er gewartet, bis die Räte getagt und entschieden hatten. Über die Aufnahme neuer Bürger, die Besprechung der Kosten für die Instandhaltung der Stadtmauer, die Bestellung eines neuen Zunftmeisters der Tuchmacher.

			»So ist es, verehrter Bürgermeister.«

			»Der Stadtrat hat einstimmig beschlossen, Euch für sechzig Gulden im Jahr dem Hospital zur Seite zur stellen. Das Katharinenhospital gewährt Euch zudem eine Stube. Für Essen müsst Ihr selbst aufkommen. Der Vertrag gilt für ein Jahr. Sollten alle zufrieden sein, kann er verlängert und neu verhandelt werden.«

			Sechzig Gulden waren nicht viel Geld, aber dafür konnte er umsonst wohnen, was ein großzügiges Angebot war. Bezahlten doch die Armenpfründner gut und gerne achtzig Gulden, um im Spital zu leben und gepflegt zu werden, bis sie starben, was oft nicht lange dauerte. Und die Armen mussten sich mit anderen eine Stube teilen und lebten auf engstem Raum.

			»Wenn Ihr ansteckende Krankheiten feststellt, habt Ihr dies unverzüglich dem Rat mitzuteilen, damit Vorkehrungen getroffen werden können, um eine Ausbreitung zu verhindern«, fuhr der Bürgermeister fort. »Bisher hat der Wundarzt Albrecht Wieler die Kranken im Hospital versorgt. Um Streit zu vermeiden, wird er sich weiterhin um äußere Behandlungen kümmern. Wunden, Verbände, Abtrennung von Gliedern. Ihr seid für das Körperinnere zuständig.«

			Der Bürgermeister und seine Räte waren schlau, sie wussten, Wundärzte und studierte Ärzte lagen sich ständig in den Haaren, wer nun der bessere Heiler war.

			»Ist Wieler damit einverstanden?«, fragte Johannes.

			Ein untersetzter Mann, der abseits an der Wand im Ratssaal gesessen hatte, erhob sich. »Ja, das bin ich.« Er trat auf Johannes zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Albrecht.«

			Johannes blickte in freundliche graue Augen und schlug ein. »Johannes. Wenn Ihr damit zufrieden seid, dann erkläre ich mich ebenso einverstanden.«

			Der Bürgermeister räusperte sich. »Kommt morgen wieder, der Vertrag wird vom Stadtschreiber aufgesetzt werden.«

			
			Seit acht Wochen lebte Johannes im Spital und versorgte die Kranken. Wieler hielt sich an den Vertrag und kümmerte sich lediglich um Wunden und Verbände. Johannes schätzte den älteren Wundarzt, der ein fröhlicher Mann war und gerne Geschichten zum Besten gab, am liebsten bei einem Krug Wein.

			Johannes hatte einen Brief an Ulrich geschrieben, der wieder in seiner Stuttgarter Residenz lebte, doch bisher keine Antwort erhalten. Inzwischen hatte er auch mehrere Klöster in Esslingen, Owen und Kirchheim aufgesucht, aber Sophie nicht gefunden. Niemand hatte ihm weiterhelfen können. Er dachte bereits darüber nach, den Vertrag mit dem Stadtrat vorzeitig aufzulösen, sobald er genügend Gulden verdient hatte, um nach Marburg zu reisen.

			Johannes tauchte die Feder in die schwarze Tinte und schrieb, wie jeden Tag, eifrig nieder, welche Medizin er an seine Schützlinge verabreicht hatte und ob es ihnen besser oder auch schlechter ging. Plötzlich klopfte es an die Tür seiner Stube.

			»Doktor Greiner?«

			»Nur herein«, rief Johannes. Als er die Feder beiseitelegte, löste sich prompt ein dicker Tropfen und verunzierte das Blatt Papier.

			Eine Schwester trat ein, den Kopf leicht geneigt, wagte sie kaum, ihn anzusehen.

			»Was gibt es, Schwester Irmingard?«

			Inzwischen kannte Johannes alle Schwestern mit Namen. Brüder der einstigen Ordensgemeinschaft gab es schon lange nicht mehr. Er ahnte, dass Irmingard heimlich in ihn verliebt war, errötete sie doch jedes Mal, wenn er sie ansprach. Wie auch jetzt.

			»Im Narrenhaus hat eine Frau hohes Fieber und Husten, Ihr müsst nach ihr sehen.«

			Dort war er noch nie gewesen. Die Schwestern kümmerten sich um diese Menschen, gaben ihnen zu essen und zu trinken, wuschen sie, und der Pfarrer versuchte, ihnen durch Gebete zu helfen. Manchmal konnte Johannes die schrillen Schreie der Wahnsinnigen durch die dicken Mauern hören, wenn er vom nahe gelegenen Blatternhaus kam. Und jedes Mal jagten sie ihm einen Schauer über den Rücken.

			Das Narrenhaus stand südöstlich außerhalb Esslingens Stadtmauern im nahen Mettingen. Die Menschen dort drin taten ihm leid. Er glaubte nicht, wie so viele andere, dass sie vom Teufel besessen waren und verbrannt gehörten. Esslingens Stadträte teilten offenbar seine Ansicht, denn sie verlangten Beweise dafür, ob die Absonderlichen nun der Hexerei anhingen oder nicht.

			Das Katharinenhospital verfügte nicht nur über Gebäude zur Unterbringung der Pfründner und Kranken, sondern beherbergte neben einer Wagnerei und Küferei ebenso einen Pferdestall. Dort hatte auch sein geliebter Wallach Hadrian ein Plätzchen gefunden. Otto, einer der Pfründner, gab den Kutscher und fuhr Johannes und Schwester Irmingard nach Mettingen.

			»Warte hier, Otto«, bat Johannes, nahm seine Tasche und half Irmingard vom Wagen.

			Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich, als er ihre Hand nahm. Johannes fühlte sich geschmeichelt und schmunzelte in sich hinein. Ohne jeden Zweifel war sie eine hübsche junge Frau, doch er war nun fast fünfzig Jahre alt und fragte sich, was Irmingard in ihm sehen mochte.

			»Seit wann hat sie das Fieber?«, fragte er, als sie den schmalen Weg zum Gebäude einschlugen.

			»Seit gestern Abend, doch es war noch nicht so schlimm, wie es jetzt ist, und sie hustet schrecklich. Vorsorglich haben die anderen Schwestern und ich sie von den anderen getrennt.«

			»Ihr habt recht daran getan. Ist sie schon lange hier?« Johannes drückte die schwere Klinke hinunter und sie betraten die feuchte Kühle des Narrenhauses.

			Im Erdgeschoss hatten die Schwestern ihre Räume, einen kleinen Schlafsaal und einen Wohnraum. Auf derselben Ebene befand sich auch eine Küche. Eine steile Treppe führte nach oben, wo die Verwirrten im Geiste hinter verschlossenen Türen lebten.

			»Sie muss schon viele Jahre im Narrenhaus sein, sie war schon dort, als ich hierherkam, und das ist zehn Jahre her.«

			»Was fehlt ihr sonst? Ist sie blind? Oder verkrüppelt? Muss man sie festbinden, damit sie nicht um sich schlägt?«

			Irmingard schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Sie ist meist ganz ruhig und sie spricht kaum ein Wort. Eigentlich nur ›Fahland‹, um genau zu sein. Teufel. Hier rechts den Gang entlang«, sagte sie, als sie die Treppe hinter sich gelassen hatten. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Ihr ganzer Körper ist von Narben übersät, sie muss Schreckliches erlebt haben. Ich habe ihr einmal beim Baden geholfen, da habe ich die alten Wunden gesehen.«

			Vor der letzten Tür am Ende des Ganges blieb sie stehen und ließ Johannes vorangehen. An einer Seite des kleinen Raumes stand ein einfaches Bett, sonst nichts. Durch ein winziges Fenster fiel ein wenig Tageslicht herein. Die Luft war muffig und es roch nach Schweiß.

			»Öffnet das Fenster, Irmingard«, bat er und trat zum Bett. »Wie heißt sie?«, fragte er über die Schulter gewandt.

			»Wir nennen sie Sine nominem, weil niemand weiß, wer sie ist. Sie hört auf Sine.«

			Unter einer einfachen grauen Decke lag eine zarte Frau auf der Seite, das Gesicht zur Wand gedreht, die blonden schweißfeuchten Haare klebten an ihrem Kopf. Vorsichtig beugte sich Johannes zu der Kranken hinunter und berührte sie an der Schulter.

			»Sine? Kannst du mich hören? Ich bin Arzt und will dir helfen.«

			Langsam wandte die Frau ihren Kopf und richtete ihre fieberglänzenden Augen auf ihn. Dunkelblaue Augen. Johannes fuhr zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Sein Herz raste und Schweiß brach ihm aus allen Poren. Das konnte nicht sein. Sophie. Die fiebernde Frau war Sophie. Obwohl er sie so viele Jahre nicht gesehen hatte, erkannte er die feinen Gesichtszüge, die ihn einst in ihren Bann geschlagen hatten.

			»Schnell, Irmingard, geht hinunter und erhitzt einen Topf mit Wasser. Und bringt mir mehr Decken.«

			Fieberhaft kramte er in seiner Tasche nach Weidenrinde, Ehrenpreis und getrockneten Lindenblüten.

			»Setzt einen Sud damit auf, alle Heilkräuter zu gleichen Teilen. Eilt Euch!«

			Irmingard nahm die Säckchen an sich und hastete hinaus. Johannes setzte sich auf die Bettkante.

			»Sophie, ich bin es, Johannes. Sophie.« 

			Doch sie gab kein Zeichen des Erkennens von sich, die blauen Augen irrten umher. Johannes spürte nicht, wie die Tränen ihm über das Gesicht rannen, heiseres Schluchzen drang aus seiner ausgedörrten Kehle. Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie halten. Doch jegliche Berührung schien sie zu schmerzen und entlockte ihr ein Wimmern. Sachte legte er die Hand auf ihre Stirn. Glühend heiß. Mit der anderen fühlte er ihren jagenden Puls. Er schlug die Decke zurück. Sophies Atmung ging schnell und flach. Als er sein linkes Ohr auf ihren Brustkorb legte, vernahm er feines Rasseln. Johannes deckte sie wieder zu, schloss das Fenster und begann, in seiner Tasche zu wühlen.

			»Jesus Christus, hilf mir, sie gesund zu machen«, murmelte er leise vor sich hin. »Wo ist meine Imperatoriawurzel?«

			Irmingard kam mit dem Heilkräutersud, eine weitere Schwester trug mehrere Decken.

			»Sie muss unbedingt warm gehalten werden«, ordnete Johannes an, während er weiter in den Tiefen seiner Tasche wühlte. »Schwester Irmingard, seid so gut und gebt ihr von dem heißen Sud zu trinken.«

			»Ich habe noch Honig dazugegeben, damit er besser schmeckt«, erwiderte Irmingard.

			»Das war klug von Euch. Sagt, kennt Ihr Imperatoria?« Inzwischen hatte er alles, was sich im Beutel befand, ausgeräumt, doch von der Wurzel keine Spur.

			Irmingard stützte Sophies Kopf und flößte ihr vorsichtig den Heiltrunk ein. »Ihr meint Meisterwurz, nicht wahr?«, gab sie zur Antwort, ohne Sophie aus den Augen zu lassen.

			»Ja. Wächst es hier?«

			Irmingard schüttelte den Kopf. 

			»Doch, unten an den Neckarwiesen, ein Stück flussabwärts von hier«, ergriff die andere Schwester das Wort und hüllte Sophies Körper in zwei weitere Decken.

			»Gott segne Euch, Schwester. Geht hinunter, Otto soll Euch dort hinfahren und beim Ausgraben der Wurzeln helfen.«

			Irmingard ließ Sophies Kopf wieder in die Kissen sinken, nachdem diese den Becher ausgetrunken hatte. Sophie hielt erschöpft die Augen geschlossen.

			»Könnt Ihr noch einen heißen Backstein besorgen?«, bat Johannes.

			Als die Schwester verschwunden war, um den Bettstein zu holen, setzte sich Johannes wieder ans Bett und strich Sophie mit den Fingern die feuchten Haare aus dem Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, doch sonst zeigte sie keine Regung.

			»Sophie. Es tut mir so leid. Hätte ich geahnt, wozu Ambrosius fähig ist …« Seine Stimme versagte und er wünschte Ambrosius einen langsamen und qualvollen Tod. 

			Irmingard kam mit einem heißen, in ein Leinentuch gewickelten Stein zurück und schob ihn unter die Decken zu Sophies Füßen. »Kann ich noch etwas tun?«

			Johannes stand auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Danke, Schwester Irmingard, Ihr könnt nicht ahnen, was Ihr für mich getan habt. Möge Euch der Herr auf allen Wegen beschützen.« Schnell ließ er die Hände sinken, als er Verlangen in Irmingards Augen aufflackern sah, und trat einen Schritt zurück. »Verzeiht mir. Ich wusste nicht, was ich tat.«

			Irmingard atmete tief durch, schluckte und ging wortlos aus der Stube. Johannes hätte sich ohrfeigen mögen.

			
			Zwei Tage und Nächte wachte Johannes nahezu ununterbrochen an Sophies Bett. Der Blick ihrer blauen Augen, der manches Mal an seinem hängen blieb, zeigte keinen Anflug des Erkennens, bevor er wieder ziellos umherirrte. Schwestern flößten ihr mehrmals am Tag den Heiltrunk und einen Auszug aus Imperatoriawurzel ein, schickten Johannes hinaus, um Sophies Körper mit warmem, nach Kamille duftendem Wasser zu waschen. Nur Irmingard ging Johannes aus dem Weg und ließ sich nicht sehen. Dann endlich begann das Fieber zu sinken. Johannes sank vor dem kleinen Fenster auf die Knie und sprach stumm ein Dankesgebet.

			»Du bist es wirklich«, krächzte eine Stimme leise. »Gelobt sei Jesus Christus. Ich dachte, du wärest ein Trugbild.«

			Mit einem Satz kam Johannes auf die Füße und stürzte zum Bett. »Sophie«, war alles, was er herausbekam, bevor er sie in seine Arme nahm und ein Weinkrampf seinen Körper schüttelte.

			Auch Sophie weinte und vergoss heiße Tränen, die sein Hemd durchnässten. Schließlich lösten sie sich voneinander, hielten sich nur an den Händen.

			»Ich werde der Spitalkapelle eine große Kerze stiften«, sagte Johannes gepresst. »Ich kann es immer noch nicht glauben. So lange habe ich nach dir gesucht, ich hatte keine Ahnung, dass du all die Jahre hier gewesen bist.«

			»Wie solltest du auch. Ambrosius«, sie spie den Namen regelrecht aus, »hat mich einsperren lassen.« Sie schauderte bei der Erinnerung an die schrecklichen Monate auf Hohenasperg, bevor Volland sie nach Esslingen brachte.

			»Schlaf jetzt wieder, du musst dich ausruhen.«

			
			Während Sophie schlief, ging Johannes im Spital seiner Arbeit nach. Als er zurückkam, saß sie aufrecht im Bett, im Rücken durch ein Kissen gestützt. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen, das Leben kehrte zurück. Eine Schwester habe ihr eine kräftigende Suppe gebracht, ließ sie Johannes wissen.

			Der fast leere Teller stand neben dem Bett auf dem Boden. Johannes bückte sich und hob ihn auf, um ihn in die Küche zu bringen. Unvermittelt begann Sophie zu schluchzen. Johannes stellte den Teller beiseite und hielt sie umfangen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

			»Was hat er dir angetan?«

			Sophie schüttelte abwehrend den Kopf und schwieg. Eine Zeit lang herrschte Stille und beide hingen ihren Gedanken nach.

			»Weißt du, dass wir einen Sohn haben, Johannes?«, fragte sie dann leise.

			»Ja. Dein Großvater hat es mir gesagt.«

			Fragend sah sie ihn an, und Johannes berichtete ihr, was sich damals zugetragen hatte. Die schlimmsten Dinge ließ er aus. Sophie brauchte nicht zu wissen, was Konrad Breuning alles hatte erleiden müssen.

			»Volland hat mir Damian weggenommen, kurz nachdem ich ihn zur Welt gebracht habe. Wahrscheinlich hat er ihn in irgendein Waisenhaus gesteckt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ein Hustenanfall schüttelte sie.

			»Nein, hat er nicht. Er hat ihn zu seiner Tochter Margarethe gegeben.«

			»Woher weißt du das?« Staunend sah sie ihn an, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, hustete.

			»Später. Du solltest dich ausruhen, Sophie. Ich werde dir alles erzählen, aber nun musst du schlafen.«

			»Nein«, widersprach sie. »Wie kann ich jetzt schlafen? Bitte, sag mir, was du weißt.«

			»Gut. Aber zuerst hole ich dir deine Medizin.«

			
			Nur langsam erholte sich Sophie, und Johannes sprach mit der Spitalmeisterin. Er bat sie, Sophie ins Hospital bringen zu dürfen und ihr seine Stube zu überlassen. Er würde für sich einen anderen Schlafplatz finden.

			»Doktor Greiner, sie war nicht ohne Grund im Narrenhaus«, sagte Carola Styfel zögernd.

			»Ihr kennt die Geschichte nicht, vertraut mir, Sophie ist nicht krank im Geiste.«

			»Ich muss darüber nachdenken.«

			Tage später erteilte sie die Erlaubnis, Sophie aus dem Narrenhaus zu holen. Johannes zog in eine billige Kammer in der Stadt und Sophie konnte seine Stube im Hospital nutzen. Carla Styfel hatte allerdings darauf bestanden, dass sich Sophie nützlich machte, und ihr aufgetragen, den Schwestern in den Armenstuben zur Hand zu gehen, sobald sie wieder auf den Beinen war.

			Die Arbeit war schwer und anstrengend, konnten doch viele das Bett nicht mehr verlassen, mussten gefüttert und gewaschen werden, um nicht in ihren eigenen Ausscheidungen zu liegen. Johannes machte sich Sorgen, denn Sophie war immer noch schwach. Der Winter nahte und der Husten wollte nicht weichen.

		


		
			1535

			Herzog Ulrich hatte kurz vor Ablauf der Frist dem Vertrag zugestimmt. Lange hatten seine Gesandten mit Ferdinand darum gerungen, auf das Afterlehen zu verzichten. Doch der Erzherzog hatte sich lediglich dazu herabgelassen, Ulrich den Fußfall zu ersparen. Statt seiner konnte er jemanden benennen, der die Geste der Unterwürfigkeit für ihn übernehmen sollte.

			Die Nachricht von Johannes lag seit Langem auf seinem Schreibtisch. Einerseits hatte sich Ulrich gefreut, von seinem Freund zu hören, andererseits machte es ihn wütend, dass dieser sich in Esslingen befand, ohne sich bei ihm blicken zu lassen. In dem Brief stand nichts weiter, nur, dass Johannes ihn dazu beglückwünschte, wieder in Stuttgart zu sein, und er selbst im Katharinenhospital Arbeit gefunden hatte.

			Ulrich tauchte die Feder in die Tinte und schrieb einen Brief an Johannes. Ihm war ein glänzender Einfall gekommen.

			*

			Im Hospital war viel zu tun, seit der Winter Einzug gehalten hatte. Viele der Pfründner litten unter Husten, Schnupfen, Fieber, Durchfall, Erbrechen und Hautausschlägen. Läuse und Flöhe plagten die Bewohner, und fast jeden Tag starb jemand aus den Armenstuben. Sophie bekam Johannes wenig zu Gesicht, seit sie in der Spitalsküche arbeitete. Immerhin hatte Johannes die Spitalmeisterin davon überzeugt, dass Sophie nicht gesund werden könne, sollte sie weiter die Armen versorgen. Nach wie vor lagen tiefe Schatten unter Sophies Augen, sie war zu dünn, und der hartnäckige Husten plagte sie weiterhin. Außerdem schien sie schwermütig zu sein. Johannes hatte versucht, in sie zu dringen, sie solle ihm erzählen, was auf ihrer Seele lastete. Er hatte nicht vergessen, was Schwester Irmingard über Sophies Narben erzählt hatte. Doch sie blieb verschlossen. Hin und wieder fanden sie Gelegenheit, sich wenigstens in den Armen zu halten, meist im Pferdestall in Hadrians Box.

			Johannes entfaltete die Botschaft, die Ulrichs Siegel trug. Außer der Mitteilung, er solle sich im Stuttgarter Schloss einfinden, sobald er dies gelesen habe, stand nichts weiter darin. Nachdenklich ging er zu den Stallungen, bürstete Hadrians dichtes Winterfell und legte ihm den Sattel auf. Draußen pfiff ein kalter Wind und es schneite dünne kleine Flöckchen. Fröstelnd schlug er die Kapuze seines Umhangs hoch.

			Was Ulrich wohl von ihm wollte? Ewig hatte er auf Antwort gewartet, gehofft, Ulrich freute sich, von ihm nach so langer Zeit zu hören. Doch irgendwann hatte Johannes die Hoffnung aufgegeben.

			Hadrian schien den Ritt zu genießen, trabte flott voran und stieß prustend heiße Atemwölkchen in die Luft. Am Schlosstor ließen die Wachen Johannes ungehindert passieren, ein Stallbursche nahm ihm das Pferd ab und Johannes betrat die Dürnitz. Erinnerungen holten ihn ein. Ulrichs Hochzeit, wo er Sophie und ihren Großvater kennengelernt hatte.

			Wie lange das her war. Er schüttelte die Gedanken ab und schritt zur hohen Tafel, wo Ulrich mit seinen Räten tagte. Verblüfft stellte er fest, dass dort auch der Bruder von Ursula, Ulrichs einstiger Geliebter, saß. Hans Konrad Thumb von Neuburg.

			Was für ein Wendehals, schoss es Johannes durch den Kopf.

			Hans Konrad war ihnen ins Exil gefolgt, hatte sich dann mit Ulrichs Kammermeister überworfen und war nach Württemberg zurückgekehrt. Während des Bauernkriegs hatte er die Aufständischen unterstützt, um den Besitz der Familie zu behalten und sich das Erbe zu sichern. Nun war er Erbmarschall und hatte einen hohen Posten in Ulrichs Regierung.

			»Greiner!«, rief Ulrich erfreut, als er aufsah. »Kommt, setzt Euch zu uns.«

			»Gott zum Gruße, Durchlaucht.« Johannes nahm neben einem Mann Platz, an den er sich vage erinnerte. Er hatte schon früher in Ulrichs Diensten gestanden, an den Namen konnte er sich aber nicht erinnern.

			»Ihr kommt gerade richtig, Greiner«, wandte sich Ulrich an ihn. Auf seinen Wink hin brachte ein Diener einen Becher Wein. »Wir beraten gerade darüber, wer nach Wien reisen wird. Zum einen soll ich mein Herzogtum zurückerhalten und zum anderen wird es Verhandlungen über die Reformation geben. Wir in Stuttgart kommen zwar gut voran, aber der Kaadener Vertrag ist widersprüchlich.«

			Johannes nahm einen Schluck Wein und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Verzeiht, Durchlaucht, Doktor Greiner kann kaum wissen, um welchen Widerspruch es sich handelt. Wenn Ihr erlaubt, würde ich ihn gerne aufklären«, erbot sich der Erbmarschall.

			»Nur zu«, Ulrich vollführte eine auffordernde Geste.

			»Der Vertrag sieht zwar vor, dass die Reformation eingeführt werden darf. Nur steht auch darin, Wiedertäufer und andere christliche Sekten sollen nicht geduldet werden. Ferdinand meint damit auch diejenigen, die dem Schweizer Huldrych Zwingli anhängen. Somit sind nur die Lutheraner erlaubt.«

			Diener brachten Brot, Fleisch und sauer eingelegtes Kraut an den Tisch. Die Männer langten kräftig zu.

			»Wie Ihr wisst, Greiner, stehe ich der Lehre Zwinglis näher, somit befinde ich mich in einer Zwickmühle. Zumal auch die Menschen im Süden des Landes eher Zwinglis Ansichten teilen und nicht Luthers«, sagte Ulrich.

			Johannes kaute bedächtig, bevor er antwortete. »Nun, wenn Ihr das Recht besitzt, die Reformation einzuführen, dann habt Ihr als Landesherr auch das Recht, darüber zu bestimmen, welche Religion ausgeübt werden soll. Nicht die Kirche oder der König, der Euch belehnt. Teilt Württemberg, was die Religionsfrage angeht, auf. Nördlich der Steige Stuttgarts sollen Luthers Lehren verbreitet werden, südlich davon Zwinglis.«

			Verblüfft starrten die sonst so schlauen Köpfe ihn an. Auch Ulrich hielt mitten in der Bewegung inne. Dann legte er langsam die Hühnerkeule auf seinen Teller und wischte sich das Fett von den Lippen. 

			»Seht Ihr nun, verehrte Herren, warum ich diesen fabelhaften Kerl an meiner Tafel wollte? Einen geeigneten Mann, der Zwingli anhängt, habe ich bereits für Württemberg auserkoren. Ambrosius Blarer.«

			Johannes zuckte kurz zusammen, als der Name »Ambrosius« fiel. Er kannte Blarer, denn der Mann hatte erst vor Kurzem in Esslingen gepredigt und war dann weiter in die Reichsstadt Ulm gezogen. Die Predigt war gut gewesen, doch allein Blarers Vorname hatte in Johannes Ablehnung hervorgerufen.

			»Was meint Ihr, Greiner, wer geeignet wäre, Luthers Lehren zu verbreiten?«

			»Ich schlage Johannes Brenz vor, er ist ein besonnener Mann.«

			
			Als das Mahl vorüber war, bedeutete Ulrich Johannes, ihm zu folgen, und so zogen sie sich in die herzoglichen Gemächer zurück. In bequemen Sesseln saßen sie am prasselnden Kaminfeuer, vor sich dunkelroten Wein aus dem Burgund und Naschwerk. Johannes fühlte sich Jahre zurückversetzt, als sie beide über ihre geliebten Damen gesprochen hatten. Er über Sophie und Ulrich über Ursula.

			»Du hast mich sicher nicht herkommen lassen, um mit mir über deine Reise nach Wien zu sprechen«, begann Johannes und schlug ein Bein über das andere.

			Ulrich setzte ein schiefes Lächeln auf. »Du täuscht dich, lieber Freund.« Er lehnte sich in seinem Sessel nach vorne und verschränkte die Arme auf den Oberschenkeln. »Ferdinand verlangt einen Fußfall von mir, bevor ich das Lehen empfange. Nach wie vor bringt mich das zur Weißglut, aber mir bleibt nichts anderes übrig, will ich Württemberg wieder regieren. Allerdings habe ich ihm abgerungen, dass jemand anderes den Fußfall für mich übernimmt.«

			Es dauerte einen Augenblick, bevor Johannes die Sprache wiederfand. »Du verlangst von mir, ich soll für dich dem König die Füße küssen und dafür Wochen durch die Lande reisen? Im Ernst?«

			Das Lächeln auf Ulrichs Gesicht breitete sich zu einem Grinsen aus, das von einem Ohr zum anderen zu reichen schien. »Ich wusste, du verstehst mich. Du reist mit mir nach Wien, küsst Ferdinand seine stinkenden Habsburger Füße, ich bekomme mein Herzogtum zurück und werde Württembergs Kirche endgültig reformieren.«

			»Nein. Ich …«

			»Warte«, unterbrach ihn Ulrich unwirsch. »Du sollst dies ja nicht umsonst tun.«

			»Ich will dein Geld nicht«, ereiferte sich Johannes und stand auf.

			»Setz dich!«, donnerte Ulrich. »Ich habe Erkundigungen einholen lassen und weiß, dass du Sophie wiedergefunden hast. Nun, du kannst nicht wollen, dass sie ewig wie eine Dienstmagd lebt, denn nicht mehr ist sie dort. Ihr beide reist mit mir nach Wien, und wenn wir zurück sind, wirst du dem Hospital, das ich plane, vorstehen. Sophie wird leben können, wie sie es verdient. Was hältst du davon?«

			Johannes seufzte und nahm wieder Platz. »Was hast du vor?«

			»Das Dominikanerkloster werde ich aufheben und die zugehörige Kirche reformieren lassen. Ich will ein Hospital daraus machen. Für Arme und Pfründner wie in Esslingen. Ich übergebe alles der Stadt mit der Auflage, dass du das Hospital zu leiten hast und niemand anderes. Stell dir vor, was du alles bewegen kannst!« Ulrichs Augen leuchteten vor Begeisterung.

			Das Angebot war mehr als verlockend, gestand sich Johannes ein. »Das ehrt mich. Nur sorge ich mich um Sophie. Ich weiß nicht, ob ich sie einer solchen Reise aussetzen kann. Aber allein mag ich sie auch nicht zurücklassen. Sie war sehr krank, als ich sie fand, und bis heute ist sie immer noch nicht wiederhergestellt.«

			Ulrich wischte den Einwand beiseite. »Wir reisen im Sommer. Es ist also warm und macht den langen Weg weniger beschwerlich. Sie kann in einer Kutsche sitzen, du bist immer in ihrer Nähe, was also soll geschehen? Das ist allemal besser, als in Esslingen den ganzen Tag als Magd harte Arbeit zu leisten.«

			Johannes sah ein, dass Ulrich die besseren Argumente hatte, und willigte ein. »Wann geht es los?«

			»Im Heumonat.« Er hob sein Glas und stieß mit Johannes an. »Und nun will ich wissen, was du die letzten Jahre getrieben hast. Eine Kammer wurde für dich hergerichtet, du kannst über Nacht bleiben.«

			
			Wien empfing sie mit drückender Hitze. Die riesige Stadt brummte vor Geschäftigkeit. Nahezu alle Fürsten des Reiches waren angereist, um dem Ereignis beizuwohnen. Pferde, Diener und Wachsoldaten mussten untergebracht und versorgt werden. Die Bewohner Wiens waren gewohnt, dass ihre Stadt öfter aus allen Nähten platzte, weilte doch der Kaiser am liebsten in ihrer Stadt, wenn er nicht gerade Krieg gegen die Osmanen und Frankreich führte.

			Sophie hatte die Reise gut überstanden und gar ein wenig zugenommen, weil Johannes ihr alle möglichen Leckereien zukommen ließ. Auch der Husten schien endlich verschwunden. In Wien wurde Johannes eine Kammer bei einem Sattlermeister zugewiesen. Kurzerhand stellte er Sophie als seine Frau vor. Er hatte genug davon, den Anstand zu wahren.

			»Morgen ist es so weit. Ich falle König Ferdinand vor die Füße und drücke meine Lippen auf seine Schuhe, und Ulrich bekommt sein geliebtes Württemberg«, sagte Johannes und genoss Sophies Nähe.

			Angezogen lagen sie auf dem schmalen Bett. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, den Kopf an seiner Brust, ihr linker Arm lag auf seinem Bauch. Die langen blonden Flechten hatte sie gelöst, die Johannes nun abwesend um seine Finger wickelte.

			»Der König hat Ulrich angeraten, über seine Ehe nachzudenken. Offenbar will er Sabina und Ulrich wieder zusammenbringen. Doch das kann er sich aus dem Kopf schlagen. Zu viel ist geschehen und nicht wiedergutzumachen. Wie kommt er nur auf solch einen Gedanken?«

			Seine Finger lösten sich aus ihren Haaren und wanderten Sophies Hüfte hinab und wieder hinauf. Als er ihre Brust berührte, rückte Sophie von ihm ab. Er hielt inne und sah sie an. In ihren Augen erkannte er eine tiefe Sehnsucht, doch auch Angst. Seufzend setzte er sich auf, zog sie in seine Arme, hielt ihren Kopf an seiner Brust.

			»Sophie, ich würde dich niemals zwingen.«

			»Ich weiß«, sie schluckte hart. »Aber ich kann nicht.«

			»Willst du mir nicht endlich erzählen, was er dir angetan hat?« Er vermied es, Ambrosius beim Namen zu nennen.

			Sophie machte sich von ihm frei und rückte ein Stück von ihm ab. »Du willst es wirklich wissen?«

			»Natürlich. Was immer er getan hat, lastet auf deiner Seele. Schon Avicenna hat gelehrt, dass ein Zusammenhang zwischen körperlichen Gebrechen und dem seelischen Zustand besteht. Es wird dir helfen, wenn du redest.«

			Wortlos öffnete sie quälend langsam einen Knopf nach dem anderen und ließ ihr Kleid über die Schultern gleiten, gefolgt vom leinenen Unterkleid. Unzählige kleinere und größere Narben, erhaben und rotbraun, bedeckten ihren Körper. Brandnarben. Als sie sein Entsetzen sah, raffte sie den Stoff zusammen und wandte sich voller Scham ab.

			»Ich wusste, ich hätte dir das nicht zeigen sollen. Du musst mich für abgrundtief hässlich halten.«

			Behutsam fasste er sie an die Schulter und drehte sie zu sich um. »Du wirst für mich niemals hässlich sein, gleich wie viele Narben du trägst. Was ist er nur für ein Mensch?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Er ist der Teufel selbst, Johannes, oder wenigstens der Handlanger des Teufels.«

			»Er hat dich mit glühendem Eisen gefoltert, nur weil du mir und nicht ihm ein Kind geboren hast?« Johannes konnte nicht fassen, was Ambrosius getan hatte. Obwohl er wusste, zu welchen Grausamkeiten dieser Mann fähig war. Aber die eigene Frau so zu schinden?

			»Nein.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre dunkelblauen Augen waren weit aufgerissen, wirkten beinahe schwarz.

			Johannes verstand gar nichts mehr. »Nein?«

			Plötzlich begann Sophie herzerweichend zu weinen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, sie bekam kaum Luft, weil das Weinen ihr die Luft abzuschnüren drohte. Laute Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle und sie zitterte am ganzen Körper. Johannes hielt sie umschlungen, strich ihr über den Rücken, überließ sie ihrem Schmerz, bis sie sich endlich beruhigte.

			»Ich habe ihn verraten. Irgendwann habe ich die Schmerzen nicht mehr ertragen und habe geredet. Ich bin eine Verräterin und nichts wert«, stammelte sie.

			»Verraten? Wen? Wovon redest du überhaupt?«

			Sie rückte von ihm ab, schluckte und wischte sich über die Augen. »Erinnerst du dich an den Fuchs, als immer mehr sich dem Armen Konrad anschlossen?«

			»Ja. Jemand, der ziemlich gut Bescheid wusste, was Ulrich und die Ehrbarkeit planten. Doch keiner wusste, wer dahintersteckte.«

			»Ich. Ich war der Fuchs«, gestand Sophie mit heiserer Stimme. »Ich weiß nicht, wie Ambrosius es herausbekommen hat. Vielleicht wurde ich auch sorglos. Manches Mal konnte ich meine Zunge nicht hüten, wenn er sich über die Aufständischen ereiferte. Als er herausfand, dass ich es war, hat er mich nach Hohenasperg gebracht.«

			Fassungslos starrte Johannes sie an. Wie war sie nur auf den Gedanken verfallen, derart Gefährliches auf sich zu nehmen? Auf Hochverrat stand der Tod. Gevierteilt hätte man sie dafür oder wenigstens den Kopf abgeschlagen. Ein Wunder, dass Ambrosius sie nur gefoltert hatte.

			»Niemand hält der Folter lange stand, Sophie. Wen auch immer du verraten hast, wie du sagst, er wäre so oder so gestorben, wenn Ambrosius ihn auch ohne dein Zutun in die Finger bekommen hätte. Es ist vorbei.«

			»Du weißt nicht, wie mich das quält. Bernhard war der Einzige, der wusste, wer sich hinter dem Fuchs verbarg. Er war mein Mittelsmann, und ich bin schuld, dass er sterben musste.«

			»Jesus Christus, sag, dass das nicht wahr ist!«

			Unglücklich blickte sie ihn aus ihren geröteten Augen an. »Doch. Ich habe eine schwere Schuld auf mich geladen, weil ich der Folter nicht widerstand.«

			»Sophie. Denk doch mal nach. Wenn nur Bernhard wusste, wer der Fuchs war, dann hat er dich verraten und nicht umgekehrt. Er wurde an der Grenze zur Pfalz gefangen genommen, dann hat Ambrosius ihn gefoltert, bis er starb.«

			»Woher weißt du das?«

			Johannes holte tief Luft. »Von deinem Großvater.«

			Sie nickte nur.

			»Warum hast du mir nie davon erzählt?«, fragte Johannes dann nach einer Weile des Schweigens.

			»Ich wusste, du würdest es nicht gutheißen und versuchen, mich davon abzubringen. Aber es war so einfach. Ambrosius spricht im Schlaf, und ich habe bei Hofe viel mitbekommen. Es waren nützliche Informationen für die Rebellen. Am Ende hat alles nichts genützt. Sie sind alle tot oder fristen wie zuvor ihr karges Dasein.«

			»Aber wir beide sind am Leben, Sophie. Lass uns die Vergangenheit vergessen.«

			»Du hast recht, Liebster, aber so einfach ist es nicht. Ich bin müde, so müde, manchmal hoffe ich darauf, am Morgen nicht zu erwachen.«

			»Sag das nicht, bitte, ich liebe dich. Dich erneut zu verlieren, würde mir das Herz brechen.«

			
			In der Wiener Hofburg herrschte Gedränge, die Luft war stickig und heiß. Jeder wollte dabei sein, wenn Ulrich vor König Ferdinand trat. Endlich war es so weit. Der König saß am Ende des mit kostbarem Marmor ausgestatteten Saals auf seinem goldenen Thron, ganz in edlem schwarzem Tuch gewandet, um seine Schultern lag ein hermelinverbrämter Umhang. Sein Gesicht zeigte keine Regung, als der Oberhofmeister für Ruhe sorgte und Ulrich hervortreten ließ.

			Hoch erhobenen Hauptes und mit festen Schritten trat Ulrich auf Ferdinand zu, gefolgt von Johannes, der fürchtete, ihm versagten gleich die Beine. Das Zeremoniell war zwar zuvor besprochen worden, doch mulmig war ihm trotzdem. Der Oberhofmeister deutete ein Kopfnicken an. Johannes sank mit gesenktem Haupt auf die Knie und drückte seine Lippen auf die eleganten schwarzen, mit silbernen Schnallen versehenen Schuhe des Königs.

			»Ulrich, so schwört mir Treue und Gehorsamkeit«, forderte der König.

			Laut und deutlich leistete Ulrich den Schwur, und Johannes durfte sich wieder erheben und in den Hintergrund treten.

			»So nehmt das Herzogtum Württemberg als Lehen in Empfang.«

			Während der nachfolgenden Zeremonie sah sich Johannes um. Vorne saßen die Kurfürsten. Der Erzbischof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, der gemeinsam mit Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen beim Kaadener Vertrag mitgewirkt hatte. Der Erzbischof von Köln, Hermann von Wied, der die Reformation strikt ablehnte. Neben ihm hatte Kurfürst Ludwig von der Pfalz Platz genommen, zu seiner Linken der Markgraf von Brandenburg, Johann Hector, der erst vor Kurzem das Erbe seines Vaters angetreten hatte. Johannes war gespannt, ob Ulrich sich in den anstehenden Verhandlungen durchsetzen würde, damit die Reformation endgültig in Württemberg eingeführt werden konnte.

			Ulrich war nicht untätig gewesen und hatte auf Anraten von Landgraf Philipp von Hessen und Johannes Brenz den Reformator Erhard Schnepf bereits eingesetzt. Dass sich Blarer und Schnepf stritten, war zu erwarten gewesen, nachdem Ulrich Johannes’ Rat angenommen und Württemberg zweigeteilt hatte. Ob der Steig predigte Schnepf und unter der Steig vertrat Blarer die Lehre Zwinglis. Doch sie würden sich schon einigen, war Ulrichs Meinung.

			Greiners Gedanken schweiften ab, während seine Augen durch die Menge irrten. Plötzlich hielt er inne. Hinter Ulrichs Sohn Christoph entdeckte Johannes die hagere Gestalt von Ambrosius Volland. Oh, wie er diesen Mann hasste! Was hätte er darum gegeben, ihn für seine Taten büßen zu lassen.

			Nach der Zeremonie zogen sich der wiedereingesetzte Herzog von Württemberg, der König, die Kurfürsten und Rechtsgelehrte in die Hofkanzlei zurück. Johannes ließ sich mit der Menge hinaus in den Schlosshof treiben. Ambrosius konnte er nirgends entdecken. Wo steckte er nur? Ulrichs Sohn unterhielt sich angeregt mit Königin Anna, doch von Volland war weit und breit keine Spur. Er ärgerte sich, denn er hätte Ambrosius am liebsten zur Rede gestellt, auch wenn er wusste, es würde zu nichts führen. Dieser machtbesessene Mann war selbstverliebt und fühlte sich über alles und jeden erhaben. Johannes hoffte, dass sich wenigstens Christoph nicht von Volland so blenden ließ wie einst sein Vater. Andererseits durfte er eines nicht vergessen: Auch Ulrich war beileibe kein Unschuldslamm. Jedoch schien er durch die neue Religion besonnener geworden zu sein.

			Johannes verließ den Schlosshof und schlug den Weg zur Domkirche St. Stephan ein. Das gewaltige Bauwerk mit seinem hoch in den Himmel ragenden Südturm war von Weitem sichtbar. Auf der Turmspitze glänzten ein güldener Mond und eine güldene Sonne um die Wette, was den Wiener Bürgern nicht behagte. Erinnerte es sie doch an Mond und Stern der Osmanen, die vor wenigen Jahren die Stadt belagert hatten. 

			Sophie, die dem Ereignis im Schloss nicht hatte beiwohnen dürfen, hatte Johannes vorgeschlagen, sich zur Non am Portal von St. Stephan zu treffen. Zuvor wollte sie zum Hohen Markt und sich ansehen, was die unzähligen Händler alles feilboten. Er hatte ihr einige Dukaten gegeben, eine Goldmünze, die sich immer mehr verbreitete, was Johannes begrüßte. Es gab viel zu viele verschiedene Währungen unterschiedlichen Wertes, und wer wusste schon, ob sie wirklich so viel Gold oder Silber enthielten, wie behauptet wurde. Bei den Dukaten konnte man sicher sein, denn die Händler nutzten die Münzen auch zum Gewichtsvergleich von Waren. König Ferdinand ließ seit Jahren lediglich Dukaten prägen.

			»Welche Frau kann schon widerstehen, wenn es um schöne Kleider oder Schmuck geht«, hatte Johannes Sophie augenzwinkernd mit auf den Weg gegeben.

			Entzückt hatte sie ihn angestrahlt und ihn stürmisch geküsst. Die Schatten des Vorabends schienen ihr nichts mehr anhaben zu können.

			Johannes wartete beim Portal, den Kopf in den Nacken gelegt, und betrachtete die fein gearbeiteten Säulen, Kapitelle und den Fries. Je länger er hinaufsah, desto mehr Figuren entdeckte er. Löwen, Affen, Hunde, Vögel, Drachen und andere Fabelwesen, Mensch und Teufel. Über dem Fries waren die Apostel dargestellt, und in der Mitte des bogenförmigen Portals thronte über allem Jesus Christus, rechts und links von ihm je ein Engel. Christus hielt seine Rechte segnend empor, in der anderen Hand das Buch des Lebens.

			»So sieht man sich wieder, Greiner«, sagte jemand hinter ihm. 

			Johannes fuhr herum, nur um in Vollands verhasstes Gesicht zu blicken.

			»Ich habe es genossen, wie Ihr für Ulrich den Fußfall übernommen habt. Wie schön, Euch auf Knien zu sehen. Wahrlich herzerwärmend.«

			»Schert Euch zum Teufel!«, entgegnete Johannes giftig.

			»Aber nicht doch, wer wird denn so unhöflich sein. Nach all den Jahren einen Freund aus vergangenen Zeiten zu treffen, sollte gefeiert werden.« Vollands Stimme troff vor Hohn.

			»Ich kann mich nicht erinnern, Euch jemals freundschaftlich gesonnen gewesen zu sein. Und nun geht Eurer Wege.«

			Volland machte einen Schritt auf ihn zu, und die Eiseskälte seiner Augen ließ Johannes an einen toten Fisch denken.

			»Wo ist sie, Greiner?«

			»Ich weiß nicht, von wem Ihr sprecht.«

			Johannes wich zur Seite und wollte an Volland vorbeigehen. Doch dieser packte auf einmal seinen linken Arm und hielt ihn fest. Wie eine eiserne Kralle bohrten sich Vollands Finger in seinen Arm.

			»Sophie. Sie befindet sich nicht mehr im Narrenhaus, und ich weiß, dass Ihr dahintersteckt. Also, wo ist sie?«

			»Ihr habt sie in ein Narrenhaus gebracht?«, gab er sich unwissend. »Was wollt Ihr Sophie denn noch antun?« Er stieß Volland mit seiner rechten Hand vor die Brust und entwand sich seinem Klammergriff.

			»Das geht Euch nichts an, sie ist immer noch meine Frau. Und sie ist nicht mehr dort. Deshalb frag ich Euch noch einmal: Wo ist sie?«

			»Ich werde Euch nicht sagen, wo sie ist, weil ich es nicht weiß. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht tun. Keine Frau hat einen solch widerwärtigen Kerl, wie Ihr einer seid, verdient.«

			Bevor Ambrosius etwas erwidern konnte, rief eine helle Stimme: »Johannes, sieh nur, ist er nicht schön?«

			Die Köpfe der beiden Männer flogen herum. Sophie hielt einen dunkelblauen Seidenschal in der erhobenen rechten Hand, auf ihrem Gesicht ein freudiges Lachen. Als sie erkannte, wer der andere neben Johannes war, erstarb ihre fröhliche Miene und verwandelte sich in schieres Entsetzen.

			»Was für ein Zufall«, spottete Volland und ging auf Sophie zu.

			Johannes war unfähig, sich zu rühren, doch Sophie ließ den Schal zu Boden fallen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Ambrosius setzte ihr mit einem Wutschrei nach, und endlich kam auch Leben in Johannes. Schnell hob er den Schal auf, steckte ihn sich hinter seinen Gürtel und folgte den beiden, die in Richtung Markt hasteten. Der hochgewachsene, schwarz gekleidete Volland war im Getümmel gut zu erkennen. Johannes holte gerade auf, als ein von Ochsen gezogenes Fuhrwerk, das Bierfässer geladen hatte, seinen Weg kreuzte und er innehalten musste. Dann hatte er Volland aus seinem Blickfeld verloren. Eilig schob er sich zwischen Menschen und Marktständen hindurch, doch weder Volland noch Sophie konnte er irgendwo entdecken. Als die Kirchturmglocke zur Vesper schlug, gab er seine Suche auf und trat niedergeschlagen und besorgt den Weg zu ihrer Unterkunft im Hause des Sattlermeisters an.

			Unruhig wanderte er in der Kammer auf und ab, sah ständig aus dem kleinen Fenster. Schließlich wurde es immer dunkler und Angst erfasste sein Herz. Was, wenn Ambrosius Sophie gefunden hatte oder sie in den Gassen von zwielichtigen Gestalten belästigt wurde? Während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, hörte er leise Tritte auf den Treppenstufen. Er stürzte zur Tür, öffnete, riss Sophie in seine Arme und zog sie hinein, stieß die Tür mit dem Absatz zu, ohne sie loszulassen.

			»Gelobt sei Jesus Christus«, entfuhr es ihm.

			Erschöpft machte sich Sophie von ihm los und sank auf das schmale Bett. »Zuletzt habe ich ihn gesehen, kurz bevor ich in eine Kirche floh. Gelobt sei die Heilige Jungfrau Maria, denn es wurde gerade eine Messe abgehalten und viele Menschen waren in der Kirche versammelt. Durch ein anderes Portal bin ich wieder hinaus und durch das Salztor zur Donau gelaufen. Dort habe ich mich zwischen Fischernetzen und Booten versteckt, bis es allmählich dunkel wurde. Dann bin ich zurückgegangen, bevor die Stadttore verschlossen wurden.«

			»Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist«, sagte Johannes und setzte sich neben sie.

			»Was sollen wir nur tun, nachdem er weiß, ich bin nicht mehr im Narrenhaus? Wer hat ihm dies zugetragen? Nun, eigentlich spielt es keine Rolle, er hatte schon früher überall seine Spitzel. Er wird mich ewig verfolgen, Johannes, ich schwöre es dir. Ich habe die Mordlust in seinen Augen gesehen.« Sie schauderte. »Er hätte mich damals schon töten können, warum jetzt …«

			»Er kann dir nichts mehr tun, Sophie. Schon morgen werden wir den Rückweg antreten, Ulrich will so schnell wie möglich wieder nach Stuttgart. Dort sind wir in Sicherheit. Ambrosius wird es nicht wagen, nach Württemberg zu kommen, Ulrich würde ihn wegen Hochverrats anklagen lassen. Vielleicht bekommen wir dann auch endlich Nachricht aus Marburg.«

			»Glaubst du wirklich? Vor Monaten hast du den Brief abgesandt, und noch immer warten wir auf eine Antwort.«

			»Ich hatte vor Beginn der Zeremonie Gelegenheit, mit Landgraf Philipp von Hessen zu sprechen. Er hat mir versprochen, in Erfahrung zu bringen, ob Damian in Marburg studiert oder nicht. Gib die Hoffnung nicht auf.«

			Zweifel lag in ihrem Blick, als sie aufsah.

			»Sieh nur, ich habe deinen Schal gerettet.« Er zog das blaue Seidentuch hervor und legte es um ihre Schultern. »Du siehst hübsch aus, der Schal passt wunderbar zu deinen Augen! Wie schade, dass wir hier keinen Spiegel haben.«

			Seine Begeisterung entrang ihr nur ein müdes Lächeln. »Lass uns zu Bett gehen.«

			In der Nacht suchten Sophie Albträume heim. Sie schlug um sich, weinte und schrie im Schlaf. Johannes rüttelte sie wach.

			»Sophie, Sophie, du hast nur geträumt, alles ist gut«, murmelte er, als sie schwer atmend und schweißgebadet ihr Gesicht an seiner Brust barg und kurz darauf in einen tiefen Schlaf fiel.

			
			Endlich waren sie wieder in Stuttgart.

			Herzog Ulrich verschwendete wahrlich keine Zeit und ließ Kirchengüter einziehen und Klöster auflösen, um das Geld in Schulen und in die Versorgung der Armen zu stecken. Wer von den Geistlichen die neue Lehre nicht annehmen wollte, kehrte Württemberg den Rücken. Lateinische Messen wurden abgeschafft, stattdessen predigten die Geistlichen in Deutsch und durften sogar heiraten. Das Volk sang Lieder in den Kirchen und fühlte sich von der früheren Macht der Kirche wie befreit. Dies stärkte das Gemeinschaftsgefühl. Doch nicht alle waren bereit, die alten Riten aufzugeben, vorwiegend die Reichen, aber auch die Universität Tübingen stemmte sich dagegen. Doch Ambrosius Blarers Bemühungen liefen in der Universitätsstadt ins Leere.

			Das Dominikanerkloster wurde in ein Hospital umgewandelt, wie Ulrich versprochen hatte, und Johannes übernahm die Leitung und war zugleich Leibarzt des Herzogs. Ihm zur Seite wurden Hospitalpfleger gestellt, zwei Männer, die dem Stadtrat angehörten und ein Auge auf das Vermögen des Hospitals hatten. Die neue Aufgabe beanspruchte Johannes bis zur Erschöpfung, aber sie machte ihn glücklich. Nur in sein Haus wollte das Glück nicht einziehen.

			»Sophie, willst du nicht doch im Hospital mitarbeiten? Es ist nicht gut, wenn du den ganzen Tag in der Stube sitzt und trüben Gedanken frönst.«

			Es war nicht das erste Gespräch dieser Art, das sie führten. Seit ihrer Rückkehr aus Wien hatte sich Sophie weiter zurückgezogen. Manche Nächte bescherten ihr schreckliche Albträume, die Tage verbrachte sie im Haus, wagte sich nicht vor die Tür. Der Stickrahmen lag unberührt auf einem Tisch nahe dem Fenster, selbst lesen war ihr zu viel. Auch aß sie kaum, verbrachte den Tag meist in einem Dämmerzustand in einem Sessel, blass und mit tiefen Schatten unter ihren Augen, die nicht mehr strahlten, sondern dunklen Abgründen glichen.

			»Ich kann nicht«, erwiderte sie.

			»Du solltest es wenigstens versuchen.«

			»Irgendwann, aber nicht morgen.«

			»Aber so kann es nicht weitergehen, Sophie. Du musst dir einfach mehr Mühe geben.«

			Sophie stand auf, musterte ihn mit traurigen Augen und verließ wortlos das Zimmer.

			Johannes war ratlos. Nichts half. Keine Gespräche, keine Kräuter. Selbst zur Ader hatte er sie gelassen, nur um sich nicht vorwerfen zu müssen, er hätte nicht alles versucht. Er wusste nicht mehr weiter und merkte, wie sehr die ständige Sorge um Sophie an seinen Kräften zehrte. Oft dachte er, ihr Zustand sei allein seine Schuld. Er hatte sie mit seiner Liebe in die Sünde getrieben und dadurch von Gott entfernt. Doch warum litt er dann nicht auch unter Melancholia? Im tiefsten Innern wusste er, es waren Ambrosius’ schändliche Taten, die Sophie zusetzten. Immer noch und immer mehr. Dieser Teufel hatte ihr das Kind genommen, sie gefoltert und schließlich ins Narrenhaus gebracht. Die unverhoffte Begegnung in Wien hatte alles wieder hervorgeholt, seither waren ihre Seelenpein größer denn je. Und die dunkle Jahreszeit trug ihr Übriges dazu bei.

			Nach wie vor war noch keine Nachricht von Landgraf Philipp aus Marburg eingetroffen. Schließlich hatte Johannes vor einiger Zeit einen Brief an den Rektor der Universität, Johannes Meckbach, geschrieben, mit der Bitte, herauszufinden, ob sich unter den Studenten ein junger Mann namens Damian von Brandt befand. Er war überzeugt, Sophie konnte aus ihrem jämmerlichen Zustand befreit werden, sollte sich ihr Sohn tatsächlich in Marburg befinden.

			Am nächsten Morgen stand er wie jeden Tag vor der Dämmerung auf. Eine Magd brachte ihm einen Becher verdünnten Wein und Getreidebrei, den er abwesend in sich hineinlöffelte. Gab es denn keine Hilfe für Menschen, die der Schwermut anheimfielen? Bevor er das Haus verließ, um zum nahe gelegenen Hospital zu gehen, sah er noch einmal nach Sophie, doch sie schlief tief und fest. Sachte schloss er die Tür.

			
			Erst nach Einbruch der Dunkelheit kam er müde zurück. Im Hospital litten viele an Husten und Fieber, täglich wurden es mehr. Auch zwei Schwestern lagen darnieder. Johannes hoffte, dass wenigstens die anderen Angestellten und er selbst verschont blieben.

			Die Köchin empfing ihn mit mürrischer Miene. »Ich muss die Suppe erst wieder aufwärmen, einstweilen könnt Ihr Brot und kaltes Fleisch haben.«

			»Spar dir die Mühe. Hat meine Frau schon gegessen?«

			Niemand wusste, dass sie nicht verheiratet waren, und so sollte es auch bleiben.

			»Nein, Herr.«

			Johannes nahm sich eine Öllampe und ging die Treppe hinauf, um Sophie zu begrüßen. Doch der Sessel vor dem Kamin, in dem sie meistens saß, war leer. Achselzuckend stieg er die steilen Stufen ins zweite Geschoss hinauf. Vielleicht war sie schon zu Bett gegangen. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte in die Schlafkammer. Das Bett war unberührt. Eine dunkle Ahnung erfasste ihn, und er stürzte die Treppen hinab, während er laut nach der Magd rief.

			»Elsa! Elsa! Wo steckst du?«

			Unten angekommen erschien die Magd.

			»Wo ist Sophie?«

			Angst huschte über Elsas schmales Gesicht. »Ist sie nicht im Haus, Herr?«

			»Würde ich sonst fragen, du dummes Ding? Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

			»Nach der Non. Sie wollte nach draußen und hat mir verboten, sie zu begleiten. Ich wähnte sie längst zurück«, antwortete Elsa mit gesenktem Kopf.

			»Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

			Elsa deutete ein Kopfschütteln an und brach in Tränen aus. »Verzeiht mir, Herr, ich wusste nicht …«

			Johannes stürmte aus dem Haus, hastete ziellos durch die Straßen und Gassen und blieb keuchend stehen.

			Denk nach!, ermahnte er sich. Wohin könnte sie gegangen sein? Er zermarterte sich das Gehirn. Seine Verzweiflung wuchs. Es war sinnlos, in der Stadt herumzuirren, und ganz ungefährlich war es in der Dunkelheit auch nicht. Johannes schlug den Weg nach Hause ein, als er sich plötzlich an Sophies Worte erinnerte: »Ich wünschte, wir könnten noch einmal so glücklich sein wie einst im Schlossgarten. Weißt du noch?«

			Natürlich konnte er sich an den Tag erinnern. An den süßen Duft der Rosenbüsche, die verschwiegene Bank zwischen den Sträuchern am See. Wie könnte er das je vergessen? Johannes machte auf dem Absatz kehrt und hastete zum Schloss.

			Ulrichs Leibarzt zu sein, gereichte ihm zum Vorteil, denn die Torwachen kannten ihn und ließen ihn ohne Weiteres passieren. In der Dürnitz war kaum jemand zu sehen, nur einige Männer saßen beim Würfelspiel zusammen und beachteten ihn nicht. Johannes schnappte sich eine Öllampe und verschwand wieder nach draußen. Das Öllicht war schwach und erleuchtete kaum die Wege durch den Schlossgarten, sodass Johannes achtgeben musste, wohin er seine Füße setzte. Als sich der Pfad ein weiteres Mal teilte, hielt er inne. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, in welcher Richtung der kleine See lag. Dann kam ihm der Himmel zu Hilfe. Die dichten Wolken gaben den Mond frei und dessen Schein fiel auf die keine fünfzehn Ruten entfernte dunkel daliegende Wasseroberfläche.

			Johannes eilte den Pfad entlang. Dort waren die Rosenbüsche, die um diese Jahreszeit nicht mehr blühten, und die Sträucher, die die Bank vor neugierigen Blicken schützten. Abrupt hielt er inne, sein Herz setzte einen Schlag aus, die Öllampe fiel zu Boden und verlosch im nassen Gras. Auf der Bank saß in sich zusammengesunken eine Gestalt, der linke Arm ausgestreckt zur Seite gefallen. Mit einem Satz war er bei Sophie, schüttelte sie wie ein zorniges Kind seine Puppe. Er kam zu spät. Sophie lebte nicht mehr, ihr Körper war bereits kalt. Johannes hielt sie in seinen Armen, vergrub sein Gesicht an ihrer Brust, ließ seinem Schmerz freien Lauf.

			Wie lange er so da gesessen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Der Mond hatte sich wieder hinter die Wolken verzogen, als wolle er nicht sehen, was Schreckliches geschehen war. Johannes legte Sophies Leiche behutsam auf die Bank und ließ sich auf Hände und Knie nieder, tastete vorsichtig die Umgebung der Bank ab. Schließlich stießen seine Finger auf eine gläserne Phiole. Vorsichtig verstaute er das Glasgefäß in seinem Wams. 

			Nun musste er mit aller Umsicht zu Werke gehen und zunächst seinen Schmerz über Sophies Tod beiseiteschieben. Wenn herauskam, dass sie sich durch eigene Hand vom Leben zum Tod gebracht hatte, würde man ihr nur ein Eselsgrab zubilligen. Das wollte er auf keinen Fall zulassen. Die Dunkelheit war seine Gehilfin, und niemand hielt sich hier auf, der ihn hätte beobachten können. Er schob seine Arme unter Kniekehlen und Achseln des Leichnams und hob ihn auf.

			Wie federleicht sie war.

			Der Schmerz des Verlustes drohte ihn zu übermannen, doch festen Schrittes trug er sie bis zu den Stallungen. Die Pferde schnaubten unruhig, als er den Marstall betrat, aber keiner der Stallburschen, die auf dem Heuboden über den Stallungen schliefen, ließ sich blicken. Vorsichtig legte er die Leiche in einer leeren Box ab und bedeckte sie mit Stroh. Eilig verließ er den Stall, ging zurück zum Schloss und durchquerte die Dürnitz. Auch jetzt war ihm das Glück hold, und niemand scherte sich um ihn. Johannes hastete die Treppen nach oben, um zu Ulrichs Gemächern zu gelangen.

			»Der Herzog hat nach mir geschickt, tretet beiseite!«, herrschte er die Wachen an.

			Ungehindert betrat er Ulrichs Schreibzimmer und ging durch die angrenzende Tür zu dessen Schlafgemach.

			»Ulrich, ich bin es, Johannes«, flüsterte er.

			Der Herzog, der einen leichten Schlaf hatte, schrak hoch und saß kerzengerade in seinem Bett. »Was zum Henker …«

			»Verzeih mir, aber du musst mir helfen, ich weiß nicht, wen ich sonst bitten könnte«, flehte Johannes.

			Stirnrunzelnd und noch etwas schlaftrunken starrte Ulrich ihn an. »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, ich schätze es ganz und gar nicht, aus dem Schlaf gerissen zu werden«, knurrte der Herzog.

			»Sophie«, stieß Johannes hervor.

			»Was denn? Störst du meinen Schlaf, weil sie sich nicht besteigen lassen will?«

			Johannes holte tief Luft und schluckte die Erwiderung hinunter. »Sie ist tot.«

			Jetzt war Ulrich wach. »Das tut mir leid, aber hätte das nicht bis morgen warten können?«

			»Nein. Sie ist nicht einfach gestorben …«

			»Du willst mir erzählen, sie hat Hand an sich gelegt? Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es Ulrich. Er schwang die Beine aus dem Bett und ging im Gemach hin und her.

			»Ulrich, bitte, niemand darf davon erfahren, ich will, dass sie in geweihtem Boden bestattet wird.«

			»Das ist eine schwere Sünde, mein Freund.« Er hielt inne und sah Johannes kopfschüttelnd an.

			»Ich weiß, aber schuld an all dem Unglück ist Ambrosius, dieser Teufel in Menschengestalt. Ich flehe dich an«, Johannes sank auf die Knie, »hilf mir.«

			Er konnte sehen, wie Ulrich mit sich haderte, denn er verlangte sehr viel von ihm. Doch schließlich rieb sich Ulrich mit beiden Händen das Gesicht und fragte: »Wo ist sie?«

			»In einer leeren Box in den Stallungen, ich wusste mir keinen anderen Rat.«

			»Dort kann sie nicht bleiben. Bring sie in die Kutsche mit dem geschnitzten Hirschen auf dem Dach und leg die Decken darin über sie. Dann geh zu Bett, du weißt ja, wo sich deine Kammer im Schloss befindet, und komm noch vor Tagesanbruch zu mir.«

			
			Ulrich hatte dafür gesorgt, dass der Wagen angespannt wurde und einer seiner Kutscher Johannes nach Hause brachte. Auf den Kutscher war Verlass. Zum einen war er stumm und zum anderen war er Ulrich treu ergeben, weil dieser ihn trotz seiner Stummheit und seines hässlichen Buckels in seine Dienste genommen hatte. Während der Fahrt hüllte Johannes Sophies Leichnam in einen langen Kapuzenmantel, drapierte die Kapuze so, damit ihr Gesicht größtenteils verhüllt war. Vor dem Haus angekommen, hob er Sophie heraus, hielt sie an sich gedrückt, dass ihr Kopf an seiner Schulter zu liegen kam, und rief nach der Magd.

			»Elsa, beeil dich, setz Wasser auf, die Herrin ist schwer krank. Und erhitze einen Bettstein.«

			Dann brachte er Sophie nach oben in die Schlafkammer, zog die Decke knapp über ihr Kinn und stürmte die Treppe wieder hinab in die Küche.

			»Ist das Wasser heiß?«

			Elsa nickte. »Was ist mit meiner Herrin?«

			»Sie ist krank, sehr krank. Sie muss sich gestern in der Stadt verlaufen haben, wahrscheinlich war sie schon im Fieberwahn. Ein Glück, dass ich sie gefunden habe. Es war viel zu kalt draußen«, log er und setzte einen Kräutersud an. Es spielte keine Rolle, welche Pflanzenteile er hineingab, nützen würde der Sud Sophie nicht mehr, und Elsa hatte keine Ahnung von Heilkräutern.

			»Niemand darf zu ihr, ich kümmere mich alleine um meine Frau. Hast du verstanden, Elsa?«

			Als sie verschwunden war, kramte er die Phiole hervor. Blauer Eisenhut. Das Volk nannte ihn auch Ziegentod. Eine überaus giftige Pflanze. Johannes setzte den Extrakt nur hochgradig verdünnt bei einer bestimmten Art von Schmerzen und bei Schlaflosigkeit ein; und dann lediglich bei Menschen, denen Baldrian, Hopfen und Melisse nicht halfen, um ruhig zu schlafen. Sophie hatte den hoch konzentrierten Extrakt getrunken und damit einen schrecklichen Tod gewählt. Sie musste stärkste Schmerzen und Atemnot erlitten haben, bis ihr Herz endlich den Dienst versagte.

			
			Knapp zwei Tage hielt er die Lügengeschichte durch, dann verkündete er am Morgen mit grauem Gesicht und geröteten Augen, er habe alles ins seiner Macht Stehende getan, doch Gott habe die Herrin zu sich geholt. Elsa lief los, um einen Pfarrer zu benachrichtigen, während Johannes das Fenster mit dunklem Stoff verhängte. Den heißen Bettstein, den Elsa immer wieder aufs Neue erhitzt hatte, hatte er selbst benutzt und das Fenster Tag und Nacht offen gelassen, damit Kälte hereinströmte und die Verwesung verzögerte.

			»Warum habt Ihr nicht früher nach mir geschickt? Eure Gattin konnte nicht mehr beichten und die Sterbesakramente erhalten«, herrschte der Pfarrer ihn an.

			Johannes traute seinen Ohren nicht. Wie konnte das sein? Die katholischen Pfarrer, die sich nicht der neuen Lehre anschließen wollten, sollten eigentlich alle entlassen sein.

			»Das Evangelium schreibt die Beichte nicht vor, und es gibt nur zwei Sakramente. Das Abendmahl und die Taufe.«

			Verächtlich und wütend starrte der Geistliche ihn an. »Ketzer!«, zischte er und machte auf dem Absatz kehrt.

			Johannes hätte ihn aufhalten sollen, doch er war völlig entgeistert.

			»Elsa! Wie kommst du dazu, einen Mann ins Haus zu holen, der den alten Riten frönt?«, schrie Johannes das Mädchen an, das daraufhin zu weinen begann. »Schon gut, geh und mach deine Arbeit«, seufzte er erschöpft, denn sie tat ihm leid. Elsa war erst dreizehn und ein verängstigtes kleines Ding.

			Müde machte er sich selbst auf den Weg und holte den Hofprediger Konrad Öttinger.

			Der Prediger schlug das Kreuz über Sophies Leichnam. »Gott ist Licht und in ihm keine Finsternis«, sprach er die Worte aus dem ersten Brief des Johannes’ und spendete Greiner Trost.

			Am nächsten Tag senkten die Sargträger den schmalen Sarg in die Grube, die die Totengräber am Vortag ausgehoben hatten. Außer Öttinger waren nur Johannes, Elsa, die Köchin und der Knecht zugegen. Elsa schluchzte leise, Johannes hatte einen Kloß im Hals, die Köchin schniefte und der Knecht wischte sich verstohlen die Augen. Der Leichenschmaus fiel aus, weil niemand Hunger verspürte.

			Johannes vergrub sich in seine Arbeit, aß kaum und wurde immer dünner. Nachts fand er nur wenig Schlaf, fühlte sich schuldig und glaubte nicht daran, Sophies Tod jemals verwinden zu können. Dann erhielt er einen Brief aus Marburg und schöpfte wieder etwas Hoffnung.

		


		
			Teil III 
1547 bis 1551

			Herzog Ulrich kehrte bei eisiger Kälte zurück in sein Land. Seit Jahren plagte ihn zunehmend die Gicht. Bedienstete halfen dem Schwerkranken aus der Kutsche und trugen ihn auf einer Sänfte in seine Gemächer, wo er sogleich nach Johannes schickte.

			»Ich habe solche Schmerzen, Johannes, der Mohnsaft, den du mir mit auf die Reise gegeben hast, ist längst verbraucht«, ächzte Ulrich, als sein Leibarzt erschien.

			
			Ein Jahr lang hatte Krieg geherrscht, und Ulrich war gezwungen gewesen, für kurze Zeit erneut ins Exil zu gehen, bis Verhandlungen aufgenommen werden konnten. Nach Martin Luthers Tod war es zum Schmalkaldischen Krieg gekommen. Schon lange war Kaiser Karl die Reformation ein Dorn im Auge gewesen, aber Kriege mit Frankreich und den Osmanen hatten ihn aus den deutschen Ländern des Heiligen Römischen Reiches ferngehalten. Die protestantischen Fürsten hatten mehr und mehr an Macht gewonnen und waren durch die Einziehung der Klosterbesitztümer reich geworden, was Karl mitnichten gefiel. Doch dann hatte es Friedensverhandlungen mit den Franzosen und einen Waffenstillstand mit den Osmanen gegeben, und der Kaiser hatte vom Papst Unterstützung bekommen.

			Geld, berittene Soldaten und Fußtruppen wurden von Rom bereitgestellt, um sie gegen den Schmalkaldischen Bund, dem Ulrich vor Jahren beigetreten war, zu führen. Der Beitritt hatte beim Herzog für Kopfschmerzen gesorgt. Einerseits war er dem König durch das Lehen zu Gehorsam verpflichtet, andererseits wollte er sich nicht mit den protestantischen Fürsten überwerfen.

			Karl, der nicht nur Kaiser im Heiligen Römischen Reich, sondern auch König von Spanien war, verfügte über ein gut bewaffnetes Heer. Trotzdem konnte er nicht annähernd so viele Männer stellen wie der Schmalkaldische Bund, dessen Anführer Landgraf Philipp von Hessen und Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen waren. Die beiden Fürsten sahen in einem schnellen Angriff ihre Chance, die kaiserlichen Truppen zu schlagen, denn noch längst waren nicht alle Soldaten aus den unterschiedlichen Ländern zusammengezogen worden. Im Süden Deutschlands hofften Philipp und Johann Friedrich darauf, das kaiserliche Heer zu besiegen und Verhandlungen zu beginnen. Geld war knapp und Eile tat not. 

			Doch dann setzte kaltes, nasses Herbstwetter ein, Männer wurden krank, und der Kurfürst erfuhr, dass kaiserliche Verbündete in Sachsen einfielen. Sogleich setzte er seine Truppen in Bewegung, um sein Fürstentum zu beschützen. Dem kläglichen Rest des protestantischen Heeres blieb nichts anderes übrig, als sich aufzulösen. Und Ulrich floh ein zweites Mal nach Hohentwiel.

			Kaiser Karl verlangte dreihunderttausend Gulden Entschädigung für die Kriegskosten, die Unterhaltung der spanischen Soldaten in Württemberg, die er zurückgelassen hatte, und einen Fußfall in Ulm, wo er sich gerade aufhielt. Dieses Mal hatte sich Ulrich nicht vertreten lassen dürfen und war mit schmerzverzerrtem Gesicht vor Kaiser Karl auf die Knie gesunken, bis eine Stundenkerze zur Hälfte heruntergebrannt gewesen war.

			
			Johannes gab Ulrich ein wenig Mohnsaft und rieb dessen von Gichtknoten entstellte Füße mit Brennnesselsalbe ein.

			»Du musst mehr Maß beim Essen halten«, ermahnte er ihn nicht zum ersten Mal.

			»Jaja. Wenn ich nur Bohnen und Möhren esse, wird es auch nicht besser mit dieser verfluchten Krankheit. Erzähl mir lieber, wie es im Hospital vorangeht.«

			»Damian will ein neues Gebäude, um Frauen in Not einen Platz zu geben, so wie in Hessen. Das Hospital in Hofheim hat ihn beeindruckt, als er dort gearbeitet hat. Landgraf Philipp unterhält vier solcher Häuser für Hilfebedürftige, zwei für Frauen und zwei für Männer.«

			»Dein Sohn kommt ganz nach dir«, brummte Ulrich schläfrig. Der Mohnsaft entfaltete seine Wirkung. »Dann frag ihn, woher das Geld für eine Erweiterung des Hospitals kommen soll. Dieser Krieg kam uns teuer zu stehen, und ich bezweifle, dass der Landtag bereit ist, für einen Neubau Geld auszugeben.«

			Bevor Johannes etwas erwidern konnte, war Ulrich eingeschlafen.

			
			Im Hospital traf er seinen Sohn, der gerade einen Pfründner behandelte, dessen Augen eitrig entzündet waren. Damian spülte die Augen mit einem noch warmen Sud aus Augentrost. Dann faltete er saubere Leinentüchlein zusammen, tauchte sie in den Extrakt und drückte sie dem Mann auf die Augen.

			»Gott zum Gruße, Vater«, sagte Damian und sah auf.

			»Mein Sohn«, lächelte Johannes, der nach all den Jahren sich diese beiden Worte auf der Zunge zergehen ließ. »Herzog Ulrich glaubt nicht, dass der Landtag Geld für ein Frauenhaus herausrückt. Ich schätze, du musst selbst versuchen, einen Weg zu finden.«

			
			Vor zwölf Jahren, kurz nach Sophies Tod, hatte Johannes die lang ersehnte Nachricht aus Marburg erhalten. Tatsächlich studierte dort ein junger Mann namens Damian von Brandt Medizin. Mit Ulrichs Einwilligung war er im Februar des darauffolgenden Jahres, als das Wetter langsam wieder besser wurde und die Straßen passierbarer, in Begleitung bewaffneter Männer zu der Universitätsstadt geritten, um endlich seinen Sohn kennenzulernen.

			Der Dekan, Professor Dryander, der Johannes geschrieben hatte, empfing ihn in seinem Studierzimmer.

			»Euer Sohn ist ein fleißiger Student, Doktor Greiner, und hat nur Lernen im Kopf. Im Gegensatz zu einigen anderen Studenten, die oft mehr dem Bier als den Büchern frönen.« Dryanders blaue Augen blitzten fröhlich, ein mächtiger roter Bart bedeckte Wangen, Oberlippe und Kinn und reichte ihm bis zum Adamsapfel. »Ich bin mehr dem köstlichen Rebensaft zugeneigt, daher lagern in meinem Haus immer genügend Fässer ausgezeichneter Weine.«

			Johannes war beeindruckt. Dryander war erheblich jünger, als er gedacht hatte. Der Mann mochte vielleicht fünfunddreißig Lenze zählen und war bereits Professor für Medizin an einer Universität.

			»Nun, Ihr habt natürlich meine Neugier geweckt«, fuhr Dryander fort, »und deshalb müsst Ihr mir mehr von Euch erzählen, als der Inhalt Eures Briefes preisgab. Ich weiß nur, dass Damian Euer Sohn sein soll. Allerdings lautet dessen Name Damian von Brandt und nicht Damian Greiner. Landgraf Philipp hat sich für Euch verbürgt, nur seinetwegen habe ich Eurer Bitte entsprochen und Euch Nachricht geschickt.«

			Johannes seufzte. »Wie viel Zeit habt Ihr? Es ist eine sehr lange Geschichte.«

			Dryander sah auf seine Uhr, die an einer silbernen Kette mit dicken Gliedern um seinen Hals hing. Ein Abschiedsgeschenk des Erzbischofs von Trier, dessen Leibarzt er gewesen war, bevor ihn der Ruf der Universität Marburg erreicht hatte.

			»Dafür wird die Zeit kaum reichen. Ich mache Euch einen Vorschlag. In weniger als einer Stunde gebe ich eine Lehrsektion im großen Saal der Universität. Ihr seid herzlich willkommen, ihr beizuwohnen. Sektionen sind meine Leidenschaft.«

			Johannes waren die anatomischen Zeichnungen, die an den Wänden hingen, nicht entgangen. Ein menschliches Skelett, die Darstellung der im Bauch liegenden Organe einer Frau, Arm- und Beinmuskeln.

			»Das ist kaum zu übersehen. Ich nehme Eure Einladung sehr gerne an. Habt Ihr diese Bilder angefertigt?« Er wies mit dem Kinn auf die Darstellung eines Kopfes mit freigelegtem Gehirn.

			»Ja. Eine langwierige, aber spannende Arbeit. Abgemacht, Ihr kommt zur Sektion, dann könnt Ihr Damian kennenlernen, und heute Abend seid Ihr und Euer Sohn meine Gäste. Wie gesagt, Wein gibt es genügend, um einer langen Geschichte zu lauschen, und unsere Köchin ist eine wahre Perle.«

			
			Professor Dryander hatte Damian aufgerufen, er solle ihm bei der Sektion assistieren, so konnte Johannes ihn eingehend betrachten. Damian besaß die gleichen dichten dunklen, leicht gelockten Haare wie er in jüngeren Jahren. Nur war seine Haarpracht inzwischen ergraut. Auch die hohen Wangenknochen hatte Damian von ihm geerbt und von Sophie die Grübchen in den Mundwinkeln und ihre schmale Nase.

			Während Damian den Brustkorb des Toten mit Zangen offen hielt, erläuterte Dryander den Umstehenden das Herz.

			»Das Herz ist umgeben vom Pericard, und dieser Beutel ist hier«, er zeigte mit dem Skalpell auf die untere Herzspitze, »mit dem Diaphragma verwachsen. Rechts und links liegen die Lungenflügel.«

			Dryander durchtrennte mehrere Gefäße und hob das Herz heraus, damit alle einen Blick darauf werfen konnten. Als der Professor es der Länge nach aufschnitt, wurde einer der Studenten grün im Gesicht und wandte sich würgend ab. Johannes unterdrückte ein Schmunzeln.

			Es wurde ein langer Tag, denn nach dem Herzen folgten die anderen Organe. Lunge, Leber, Milz, Niere, Blase, Gedärme und das männliche Geschlecht, worüber leise tuschelnd zotige Witze gerissen wurden.

			»Morgen nehmen wir uns den Schädel vor«, verabschiedete Dryander seine Studenten und wusch sich gründlich die Hände.

			Damian gab die Organe in Eimer mit kaltem Wasser, damit sie am nächsten Tag noch ausgiebiger studiert werden konnten und nicht so schnell verwesten. Dann nähte er die Leiche zu und deckte sie mit einem Tuch ab. Die dicken Mauern des Anatomiesaals hielten zwar noch die Kälte der vergangenen Tage, doch allzu lange würde man den Leichnam nicht mehr zur Lehre benutzen können.

			»Damian«, sagte der Professor, »ich möchte dir Doktor Greiner aus Stuttgart vorstellen. Er ist mein Gast, und mein Wunsch ist es, dass auch du heute Abend zu meinem Haus kommst, um gemeinsam mit uns zu essen.«

			Damian sah verwundert mit hochgezogenen Augenbrauen von einem zu anderen. »Seid bedankt, verehrter Professor«, antwortete er dann mit angedeutetem Kopfnicken. »Doch gleichwohl erlaube ich mir die Frage, was mir diese Ehre verschafft?«

			»Wasch dir die Hände, Damian, Doktor Greiner wird dich einweihen, und ich widme mich derweil meiner Anatomia capitis humani, eine Schrift über den menschlichen Schädel. Kommt nach der Vesper, es sind nur wenige Schritte von der Universität durch die Oberstadt zum Markt. Es ist das einzig steinerne Haus, nicht zu verfehlen.«

			Kaum war Dryander verschwunden, wandte sich Damian Johannes zu und musterte ihn aufmerksam.

			»Ihr seid wohl kaum nach Marburg gekommen, um der Sektion beizuwohnen, auch wenn man die Gelegenheit dazu selten geboten bekommt. Warum seid Ihr hier, und warum sind wir beide bei Professor Dryander zu Gast? Höchst ungewöhnlich.«

			»Wollen wir ein Stück zusammen gehen?«, schlug Johannes vor und schritt zur Tür.

			Damian folgte ihm hinaus in das schwindende Tageslicht. Die Märzsonne sandte ihre letzten Strahlen in die Oberstadt, von wo man einen herrlichen Blick über die Lahn hatte.

			»Es ist nicht einfach, dir das zu erklären, ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich anfangen soll«, sagte Johannes und sah den Berg hinauf zum Landgrafenschloss, das er vor neun Jahren zuletzt betreten hatte, damals, als Zwingli und Luther sich um das Abendmahl gestritten hatten.

			Damian sah ihn abwartend an und schwieg.

			Johannes räusperte sich. »Was weißt du über deine Mutter und deinen Vater?«

			Über Damians Gesicht huschte ein düsterer Ausdruck. »Meine Mutter ist schon lange tot, sie war eine liebenswerte Frau. Und mein Vater? Ich weiß nicht, er gab mir immer das Gefühl, ich wäre nicht der Sohn, den er sich wünschte. Warum fragt Ihr mich das?«

			Johannes nahm all seinen Mut zusammen, während sie weitergingen und zum Marktplatz gelangten. »Dein Gefühl hat dich nicht getrogen, denn Margarethe und Wilhelm von Brandt sind nicht deine wahren Eltern.«

			Damian erbleichte, und für einen Augenblick glaubte er, der Boden unter seinen Füßen drohe aufzureißen, um ihn zu verschlingen.

			»Was sagt Ihr da?«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen. »Das kann nicht sein, Ihr lügt!«

			»Es ist die Wahrheit, Damian. Du warst nur wenige Monate alt, als man dich deiner wahren Mutter entriss und zu Margarethe und Wilhelm gab.«

			Damian zitterte und wischte Johannes’ Arm beiseite, der ihn stützen wollte. Dann ließ er sich auf den Stufen des Marktbrunnens nieder, lehnte sich gegen das kalte Gemäuer und stieß zischend Luft aus. Auf einer Säule inmitten des Brunnens ragte die Bronzefigur des Drachentöters Georg mit erhobener Lanze auf einem steigenden Pferd empor.

			Töte den Drachen, Georg, den ich auf Damians Seele losgelassen habe, fuhr es Johannes durch den Kopf, als er sich neben Damian niederließ.

			Nach einer Weile des Schweigens stand Damian auf, schöpfte mit hohlen Händen Wasser aus dem Brunnen und wusch sich das Gesicht.

			»Woher wisst Ihr das, Doktor Greiner? Kanntet Ihr meine Mutter? Und meinen Vater? Und warum durfte ich nicht bei meinen wahren Eltern bleiben? Und warum, wenn es die Wahrheit ist, kommt Ihr aus dem fernen Stuttgart hierher und zerstört meine Welt?«, feuerte Damian seine Fragen ab und sah auf Johannes hinunter, der sitzen geblieben war.

			»Nenn mich Johannes, und noch einmal, ja, ich sage die Wahrheit. Ich kannte deine Mutter gut. Sie war die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Sophie war nicht nur schön, sondern auch mutig und klug.«

			»Sophie. Das war ihr Name. Sophie. Sie ist tot, nicht wahr? Sonst würdest du nicht in der Vergangenheit von ihr sprechen.« Damian wischte sich mit seinem Ärmel die letzten Wassertropfen aus dem Gesicht.

			»Sie wurde mit einem Mann verheiratet, den sie nicht liebte. Dafür liebte sie im Geheimen einen anderen«, erzählte Johannes weiter und hob die Hand. »Nein, unterbrich mich nicht! Sie war keine Hure. Ja, sie hat Ehebruch begangen, nachdem man ihr das Herz gebrochen hatte, weil sie den anderen nicht heiraten durfte. Und an diesem gebrochenen Herzen ist sie auch elend zugrunde gegangen. Vor wenigen Monaten stand ich an ihrem Grab.«

			Damian sagte lange nichts, inzwischen war die Sonne verschwunden und es war kalt geworden.

			»Du bist es. Du bist der Mann, den sie liebte.« Er zögerte, dann fügte er mit trockenem Mund hinzu: »Du bist mein Vater.«

			Johannes’ Schweigen war Antwort genug.

			Damian nahm seinen Kopf in beide Hände, presste sie gegen seine Schläfen und wandte sich ab.

			»Damian, warte. Zwanzig Jahre habe ich nach dir gesucht, seit dem Tag, als ich erfahren habe, dass es dich gibt. Bitte, geh nicht.«

			»Ich muss jetzt alleine sein«, erwiderte Damian tonlos.

			»Wenn du die ganze Geschichte hören willst, dann komm zu Professor Dryander. Deswegen hat er uns beide eingeladen. Tu es für Sophie, sie hat die Hoffnung nie aufgegeben, dass wir uns einmal begegnen und sich alles zum Guten wendet«, rief Johannes ihm hinterher.

			Das stimmte zwar nicht ganz, denn zum Ende lebte in Sophie keine Hoffnung mehr, aber dennoch war Johannes sicher, Sophie sah nun auf sie beide herab und betete für sie.

			
			Damian war wider Erwarten zum Essen in Dryanders Haus erschienen und hatte mit wachsendem Entsetzen gehört, was sich alles zugetragen hatte. Johannes war froh, dass der Professor dabei war, denn dieser Mann strahlte etwas Beruhigendes aus. Damian brachte kaum einen Bissen hinunter, obwohl die Künste der Köchin denen von Herzog Ulrichs Leibkoch in nichts nachstanden. Nur dem süßen Mandelkuchen konnte er nicht widerstehen.

			»Wenn Ihr erlaubt, Doktor Greiner, dann würde ich gerne mit meinem besten Studenten alleine sprechen. Seht Euch so lange meine Arbeiten im Studierzimmer an.«

			Johannes stimmte achselzuckend zu, woraufhin ein Diener ihn hinausbrachte. Das Studierzimmer war beheizt. Johannes versuchte, sich in die Zeichnungen und Schriften zu vertiefen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich setzte er sich vor den Kamin und starrte in die züngelnden Flammen.

			Irgendwann waren Dryander und Damian hereingekommen. Der Professor trug ein feines Lächeln zur Schau, Damian wirkte erschöpft und ausgelaugt, seine Augen gerötet.

			»Nun, Damian ist überzeugt, Ihr sprecht die Wahrheit. Aber er wird seine Zeit brauchen, um all dies zu begreifen und zu verstehen. Sein Studium ist noch lange nicht beendet, und ich möchte einen so klugen und fleißigen Studenten ungerne verlieren. Ich denke, auch Euch ist daran gelegen, wenn er in Marburg bleibt, wo er sich wohlfühlt. Und Ihr kommt, wann immer es Euch beliebt, in die Stadt. Ihr seid jederzeit mein Gast«, sagte Dryander.

			Sechs Jahre später war Damian nach Stuttgart gezogen. Johannes hatte bei einem Maler ein Bild in Auftrag gegeben und dem Mann Sophie so gut beschrieben, wie er nur konnte. Es war ein Meisterwerk geworden. Seither hing es in seinem Schreibzimmer an der Wand, darunter hatte ein kleiner Tisch seinen Platz gefunden, auf dem eine Vase stand, die Johannes während der wärmeren Monate mit frischen Blumen bestückte. Im Winter ersetzte ein Bund getrockneter Blüten den Strauß. Damian war entzückt gewesen, als er das Bildnis das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte.

			»Sie war wirklich wunderschön, ein Jammer, dass ich sie niemals kennenlernen durfte.«

			»Ich wünschte, Ambrosius Volland wäre nie in unser Leben getreten«, erwiderte Johannes düster, »wie anders wären die Jahre verlaufen. Du könntest Geschwister haben, ich hätte nicht mein halbes Leben damit verbracht, nach dir und Sophie zu suchen, und bestimmt wäre sie nie so krank geworden. Er ist an allem schuld.«

			Damian legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pass auf, dass dich der Hass auf diesen Mann nicht zerfrisst. Ich weiß, was er euch angetan hat, und ich kann dich verstehen, aber lass nicht zu, dass er dich den Rest deines Lebens verfolgt.«

			
			»Wir brauchen kein Geld vom Landtag, es gibt genügend Stifter und Wohltäter, die dem Hospital gerne unter die Arme greifen«, erwiderte Damian und nahm die Kompressen ab, die nun lange genug auf den Augen des Pfründners gelegen hatten. »Ich sehe später noch einmal nach dir, geh und ruh dich aus«, gab er dem Mann mit auf den Weg.

			»Ausgezeichnet, Damian«, lobte Johannes seinen Sohn. »Was machen die Geschwüre der Winzerfrau?«

			»Sie sehen nicht gut aus. Täglich wasche ich die Wunden mit Ackerschachtelhalmtinktur aus und lege Kohlblätter darauf. Aber es hilft nicht, ich fürchte, die Geschwüre werden brandig. Dann brauchen wir einen Wundarzt, der ihr den Unterschenkel abnimmt.«

			»Diese offenen Beine, die nicht heilen wollen, kommen häufiger bei wohlbeleibten Leuten vor, findest du nicht?«

			Damian nickte.

			»Ich weiß, wen du meinst. Der Gewandschneider, die Wirtin vom Gasthaus Ochsen und die Bäckerwitwe. Sie alle sind viel zu dick. Und ihr Urin riecht honigsüß.«

			»Was auch immer die Ursache ist, aber es gibt sicher einen Zusammenhang. Oh, würden wir doch all die Geheimnisse des menschlichen Körpers verstehen. Wir könnten so viel mehr bewirken«, seufzte Johannes und rieb sich die müden Augen. Von Jahr zu Jahr merkte er, wie das Lesen anstrengender wurde.

			»Wie geht es dem Herzog?«, wollte Damian wissen.

			Johannes zog den linken Mundwinkel nach oben und zuckte mit den Schultern.

			»Nach den Strapazen, die er auf sich nehmen musste, kannst du dir vorstellen, wie es ihm geht. Ulrich hat gleich nach Mohnsaft verlangt, kaum dass er im Schloss war. Seine Füße sehen schlimm aus, er muss Höllenqualen in den Schuhen leiden.«

			»Ich meinte nicht seine Gicht, ich meinte, wie er die Demütigung vertragen hat, einen Fußfall vor Kaiser Karl machen zu müssen.«

			»Der Vertrag von Heilbronn wird ihm nicht passen, aber ich denke, er ist noch glimpflich davongekommen. Die spanischen Soldaten muss er dulden und die Entschädigungszahlungen leisten, aber ansonsten hat der Kaiser ihn wieder in Gnaden aufgenommen.«

			»Fragt sich nur, wie lange es dauert, bis König Ferdinand ihn des Lehensbruchs anklagt. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass dies noch nicht geschehen ist.«

			
			Damian sollte recht behalten. Kurz vor Weihnachten klagte der König Herzog Ulrich beim Kaiser wegen Felonie an. Ulrichs Räte sahen keine Chance, den Prozess wegen Lehensbruchs gegen den König zu gewinnen.

			»Durchlaucht, der König wird sich trotz der Fürsprache einiger Fürsten nicht erweichen lassen. Er ist fest entschlossen, sich Württemberg ein für alle Mal einzuverleiben.«

			»Wozu haben alle Räte hier am Tisch das Recht studiert? Es muss doch einen Weg geben, eine gute Verteidigung anzuführen«, murrte Ulrich.

			Doch die Rechtsgelehrten waren sich einig.

			»Der König beruft sich auch auf den Tübinger Vertrag, den Ihr damals gebrochen und weitere Steuern verlangt habt«, antwortete Kanzler Feßler, der für alle sprach.

			Ulrich rollte mit den Augen und schnaubte durch die Nase. »Lange her. Was zum Henker geht das Ferdinand an? Er war damals noch ein kleiner Junge.«

			Betreten sahen die Männer auf die dunkle Tischplatte.

			»Durchlaucht, die einzige Lösung, wie Württemberg nicht in Habsburger Hände gelangen könnte, besteht darin, Euren Sohn vorzeitig einzusetzen.«

			»Ich soll abdanken? Seid Ihr alle von Sinnen?«, brauste der Herzog auf.

			»Dass Euch das nicht gefällt, ist uns wohl bewusst. Doch sind wir der Ansicht, es lohnt sich, darüber nachzudenken. Prinz Christoph ist schon länger von der Reformation überzeugt. Aber wenn das Herzogtum an den König fällt, waren all Eure Bemühungen dahin, Württemberg evangelisch zu machen.«

			Ulrich nahm seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte daran.

			»Ich werde es mir überlegen.«

			*

			Ulrich war sich schließlich mit Christoph einig geworden. Sein Sohn hatte ihm schriftlich zugesichert, nichts zu unternehmen, ohne zuvor mit ihm zu sprechen. Im Mai des folgenden Jahres reiste Prinz Christoph nach Augsburg, wo der Kaiser einen Reichstag anberaumt hatte.

			»Mein Kaiser, das Volk in Württemberg leidet unter der Besatzung der spanischen Soldaten. Sie schießen das Wild in den Wäldern, fischen die Flüsse und Teiche leer und bezahlen für die Dienste der Menschen nicht genug Geld, damit diese davon leben können. Sie horten Viktualien in unseren Festungen, und mir kam auch zu Ohren, dass sie grundlos prügeln und Mädchen und Frauen schänden.«

			Kaiser Karl hörte geduldig zu, während Christoph ausführlich über die Last der fremden Besatzung sprach und darum bat, die spanischen Truppen aus Württemberg abzuziehen.

			»Eure kaiserliche Majestät, zudem erbitte ich Eure Hilfe im Streit zwischen Eurem Bruder, König Ferdinand, und meinem Vater, um diesen gütlich beizulegen.«

			Der Kaiser sah wohlwollend auf Christoph von seinem erhöhten Thron hinab. Lange genug war der Prinz an seiner Seite gewesen und am kaiserlichen Hof in Innsbruck aufgewachsen, nachdem Herzog Ulrich ins Exil geflohen war.

			»Prinz Christoph, ich werde versuchen, zwischen Ferdinand und Eurem Vater zu vermitteln. Mehr kann ich Euch nicht versprechen. Württemberg ist des Königs Lehen, wie Ihr wisst. Dafür verlange ich aber eine Gegenleistung. Ich habe einen Erlass angeordnet. Das Interim ist rechtsgültig bis zum Ende des Trienter Konzils. Was bedeutet, auch in Württemberg wird die katholische Messe wieder eingeführt. Gestattet sind den Protestanten bis dahin das Abendmahl mit Brot und Wein und die Priesterehe, natürlich nur für diejenigen, die bereits verheiratet sind. Und Ihr werdet Euch dafür einsetzen, dass dies umgesetzt und eingehalten wird.«

			
			Nicht nur das Volk und die Pfarrer lehnten das Interim ab, sondern auch Herzog Ulrich. Trotz seiner schweren Gicht war er zu Kaiser Karl gereist und hatte versucht, das Interim von Württemberg abzuwenden. Aber Karl war hartnäckig geblieben.

			Wer sich weigerte, die katholische Messe zu lesen, wurde entlassen und verließ das Herzogtum. Dadurch fehlten unzählige Pfarrer, was dazu führte, dass die Übrig gebliebenen als Laienprediger eingesetzt wurden. Sie spendeten die Sakramente, aber sonst durften sie den katholischen Priestern nicht ins Gehege kommen. Der Reformator Erhard Schnepf war nach Jena gegangen, Ambrosius Blarer hatte schon Jahre zuvor Württemberg verlassen. Mit Schnepf hatte er sich zwar über das Abendmahl einigen können, doch das Bilderverbot hatte immer wieder zum Streit zwischen den beiden Männern geführt. Greiners Freund, Johannes Brenz, war aus Hall geflohen, nachdem ihm die Verhaftung gedroht hatte. Seine ablehnende Haltung gegenüber dem Interim, das er mit scharfen Worten anprangerte, war dem Kaiser zu viel gewesen. Ulrich hatte ihm auf Hohenwittlingen in der Nähe Urachs Schutz und Unterkunft gewährt, doch allzu lange war er nicht dortgeblieben. Hin und wieder erhielt Johannes Briefe von Brenz, mal aus Straßburg, mal aus Basel. 

			Herzog Ulrich unternahm nur das Notwendigste, um dem Interim Genüge zu tun, damit sich der Kaiser nicht beschweren konnte. Seine Überzeugung galt der neuen Glaubenslehre. Immerhin hatte der Kaiser Wort gehalten und mit seinem Bruder gesprochen. Ferdinand blieb zwar stur, doch zumindest war der Prozess gegen Ulrich zum Stillstand gekommen. Den Anwälten beider Seiten rauchten die Köpfe, Unmengen Papier wurde beschrieben, viele Fässchen Tinte verbraucht. Unzählige Zeugen sollten gehört werden, was die Beweisaufnahme so in die Länge zog, dass der Bischof von Speyer als Leiter der Gerichtskommission die Fortführung des Prozesses auf das übernächste Jahr vertagte.

			
			»Ulrich bereitet mir Sorgen«, sagte Johannes. Er tauchte die Feder ins Tintenfass, um eine Liste für den Apotheker zu schreiben, was das Hospital an Heilmitteln benötigte. »Er zieht sich immer mehr zurück, spricht kaum mit jemandem.«

			»Vater, der Herzog ist im Februar dreiundsechzig Jahre alt geworden und seit Jahren krank. Die Klage, die der König gegen ihn erhoben hat, schlägt ihm aufs Gemüt. Wenn Ulrich den wiederaufgenommenen Prozess nicht gewinnt, verliert er sein Herzogtum ein zweites Mal, und er wird nicht lange genug leben, um es sich zurückholen zu können. Die Vorstellung, sein Land könnte habsburgisch werden, und seine Bemühungen, die evangelische Glaubenslehre endgültig in Württemberg durchzusetzen, wären umsonst gewesen, rauben ihm den Schlaf. Was erwartest du?«, entgegnete Damian und sah von seiner neuesten Errungenschaft auf.

			Das neue Kräuterbuch von Leonhart Fuchs, der Professor im nahen Tübingen war, hatte ihn einiges gekostet. Begeistert von der Darstellung und Beschreibung Hunderter Pflanzen aus Europa und Amerika legte er es kaum mehr aus der Hand. Oft las er darin bis spät in die Nacht.

			Johannes legte die Feder beiseite.

			»Ich vergesse manchmal, dass auch ich alt geworden bin. Gott hat es gut mit mir gemeint. Außer meinen Augen, die immer schlechter werden, bin ich gesund. Vielleicht sollte ich doch eine Brille kaufen.«

			»Das solltest du wirklich. Sonst kannst du solch wunderbare Bilder bald nicht mehr genießen. Sieh dir das an!« Damian drehte das aufgeschlagene Kräuterbuch herum, damit sein Vater nicht über Kopf lesen musste. Auf der rechten Seite war die farbige Darstellung einer Pflanze, die Johannes noch nie gesehen hatte, auf der linken die Beschreibung und die Verwendung in der Medizin dazu.

			»Langer indianischer Pfeffer«, las Johannes laut vor, »äußerlich zur Behandlung von Schmerzen der Gelenke und Muskeln, innerlich vertreibt er Fieber und Husten, lässt den Speichel fließen und treibt den Darm an.«

			»Was würde ich darum geben, einmal nach Amerika reisen und mir all diese Pflanzen selbst anschauen zu können«, seufzte Damian. »Wenn wir sie wenigstens bezahlen könnten, um unsere Heilmittelsammlung zu erweitern.«

			»Wenn du dich einmal aus Stuttgart herausbewegen würdest, dann könntest du dir zumindest einige exotische Pflanzen in Tübingen ansehen. Professor Fuchs hat dort vor Jahren einen Heilpflanzengarten anlegen lassen, und immer mehr Pflanzen und Gehölze kommen dazu«, stichelte Johannes gutmütig. »Jetzt, im Sommer, ist die beste Gelegenheit, viele Pflanzen blühen.«

			»Jaja, aber ich finde keine Zeit dafür.«

			»Ich bin sicher, Elisabeth würde dich gerne begleiten, und nicht nur das.«

			Damian stieg die Röte ins Gesicht, was Johannes auflachen ließ. »Denkst du, ich bemerke nicht, wie oft du vorgibst, wir bräuchten noch Pflanzenextrakte aus der Apotheke ihres Vaters, nur damit du sie sehen kannst? So blind bin ich nun doch noch nicht, dafür brauche ich keine Brille. Weißt du was? Du bringst morgen diese Liste hier zu ihrem Vater und fragst, ob wir nicht alle gemeinsam am Sonntag nach der Kirche mit der Kutsche nach Tübingen fahren wollen. Es wird höchste Zeit, dass du heiratest, bevor du alt und grau bist. Und ich möchte noch die Gelegenheit bekommen, einen Enkelsohn oder eine Enkeltochter auf meinen Knien reiten zu lassen.«

			Damians Röte vertiefte sich, aber er grinste von einem Ohr zum anderen und stimmte zu.

			»Ich gehe noch zu Sophies Grab, Damian, bevor es dunkel wird«, sagte Johannes und schob seinen Stuhl zurück.

			
			Liebevoll legte er eine schneeweiße Rose auf ihrem Grab ab. Wie fast jeden Tag hielt er Zwiesprache mit ihr, erzählte, was ihn bewegte und beschäftigte.

			»Ich wünschte, du hättest erleben können, zu was für einem schmucken und intelligenten Mann unser Sohn herangewachsen ist. Er hat übrigens ein Auge auf die Apothekertochter geworfen. Ich hoffe, die beiden werden heiraten. Sie ist ein hübsches Mädchen und nicht dumm, sie hilft ihrem Vater in der Apotheke, weißt du. Elisabeth hat kastanienbraune Locken und hellblaue Augen, sie würde dir gefallen.«

			Johannes würde nie über ihren Verlust hinwegkommen. Der Schmerz war zwar weniger geworden, doch die Umstände ihres Todes lasteten schwer auf ihm. Er hatte Damian alles über seine Mutter, ihren Großvater, Ambrosius und sich erzählt. Alles, bis auf die Tatsache, dass Sophie Gift genommen hatte, um aus dem Leben zu scheiden. Dieses Geheimnis würde er mit ins Grab nehmen.

			*

			Ende Oktober des Jahres 1550 heirateten Damian und Elisabeth. Stolz betrachtete Johannes seinen Sohn und schickte nicht das erste Dankgebet gen Himmel für die Gnade, dies erleben zu dürfen. Es hatte lange gedauert, bis Damian und er sich nähergekommen waren, und er war Dryander dankbar, der sich immer wieder Zeit für sie beide genommen und vermittelt hatte, wenn die Gemüter übergekocht waren.

			Die Hochzeitsfeier fand im Haus des Apothekers statt. Ausgelassen wurde gegessen, getrunken und getanzt. Elisabeth strahlte vor Glück und Damian konnte die Augen kaum von seiner Frau lassen. Ihr dunkelgrünes Brautkleid war mit Silberfäden durchwirkt und das Dekolleté mit Perlen besetzt. Es musste ihren Vater ein kleines Vermögen gekostet haben. Doch Elisabeth war seine einzige Tochter, und er vergötterte sie.

			»Trinkt noch ein Glas mit mir«, sagte der Apotheker weinselig und schenkte Johannes ein.

			»Auf die Liebe«, antwortete Johannes und hob sein Glas. »Es ist schön zu sehen, dass zwei Menschen sich wirklich lieben und nicht nur heiraten, weil die Väter die Ehegatten schon längst vorbestimmt haben.«

			»Das ist wohl wahr. Wobei«, er zuckte mit den Achseln, »es kann auch gut gehen. Meine Frau und ich mögen uns gerne, obwohl unsere Väter die Ehe vereinbart haben. Meine Schwester dagegen hatte weniger Glück, ihr Gatte ist ein versoffener Nichtsnutz, der keinen Hehl daraus macht, dass er das meiste Geld ins Hurenhaus trägt. Brunhild war ein hübsches Mädchen, doch jetzt seht sie Euch an. Die Bitterkeit und die fortwährenden Demütigungen sind ihr ins Gesicht geschrieben.« Er wies mit dem Kinn auf den benachbarten Tisch, wo eine Frau mit versteinerter Miene saß.

			Johannes folgte ihrem Blick und entdeckte einen grobschlächtigen Mann, der einen fetten Wanst vor sich hertrug. Schamlos grapschte er einer Dienstmagd an die Brust. Angewidert wandte sich Johannes ab. »Ein Jammer, ich bin froh, dass …«

			Ein Knecht stürzte herbei. »Verzeiht, Herr, aber draußen wartet ein Bote des Herzogs, der nach Doktor Greiner fragt.«

			»Schick ihn herein«, trug der Apotheker dem Knecht auf.

			Johannes spürte ein Ziehen in der Magengegend. Ulrich war vor zwei Wochen nach Wildbad gereist und hatte ihm und Damian eine schöne Feier gewünscht. Johannes hatte ihm ein Fläschchen mit Mohnsaft mitgegeben, falls die Schmerzen zu schlimm wurden. In den warmen Quellen der Stadt im Schwarzwald suchte der Herzog immer wieder Linderung von seiner Gicht.

			»Herzog Ulrich schickt nach Euch, Doktor Greiner. Er ist auf Hohentübingen. Eilt Euch, draußen wartet bereits ein gesatteltes Pferd.«

			Johannes überließ dem Apotheker die Erklärung für seinen plötzlichen Aufbruch und folgte dem Boten hinaus in die feuchte Kälte.

			
			Ulrich hustete ohne Unterlass, ein schweres Fieber hatte ihn gepackt, zudem ängstigte ihn die Enge in seinem Brustkorb.

			»Schert Euch fort, Ihr Blutsauger«, röchelte er und scheuchte mit einer schwachen Handbewegung zwei Ärzte aus seinem Gemach, die ihn zur Ader gelassen hatten.

			Johannes stieß beinahe mit den beiden zusammen, als er ins herzogliche Schlafgemach trat.

			»Gott schütze dich, du treuer Freund«, kam es vom Bett mit den seidenen Laken und warmen Decken.

			Johannes legte seine Hand auf Ulrichs Stirn. »Du glühst. Los, bringt feuchte kalte Tücher, einen Bettstein und schickt jemanden zum nächsten Apotheker. Er soll sich eilen und Lindenblüten, Weidenrinde, Hagebutten und Thymian herbeischaffen. Kannst du dir das merken?«, befahl er dem Kammerdiener.

			Die ganze Nacht wachte Johannes an Ulrichs Bett. Tauschte warm gewordene gegen kalte Tücher, um das Fieber zu senken, flößte ihm mit Honig gesüßten Sud ein, den er aus den Heilpflanzen zubereitet hatte. Gegen Morgen sank das Fieber, und Johannes dankte Gott dafür. Am Tag darauf schien Ulrich das Schlimmste überstanden zu haben, das Fieber war gänzlich verschwunden, nur der Husten quälte ihn noch.

			»Lies mir aus der Bibel vor, sie liegt dort drüben auf dem Tisch«, bat Ulrich, der sich noch schwach fühlte. »Ich möchte von König Salomo hören.«

			Johannes rückte einen Sessel näher ans Bett und schlug das Buch auf.

			»›Als aber der König David alt war und hochbetagt, konnte er nicht warm werden, wenn man ihn auch mit Kleidern bedeckte. Da sprachen seine Großen zu ihm: Man suche unserm Herrn, dem König, eine Jungfrau, die vor dem König stehe und ihn umsorge und in seinen Armen schlafe und unsern Herrn, den König, wärme. Und sie suchten ein schönes Mädchen im ganzen Gebiet Israels und …‹«

			»Such mir auch ein schönes Mädchen, mein alter Freund, das wird mich wieder auf die Beine stellen«, grinste Ulrich schwach.

			»Vielleicht morgen, Ulrich, wir werden sehen. Soll ich fortfahren?«

			Ulrich nickte schläfrig. Johannes las noch so lange, bis sich der Brustkorb des Herzogs gleichmäßig hob und senkte. Vorsichtig legte er die Bibel zur Seite und verließ das Gemach.

			
			Drei Tage später erlitt der Herzog einen Rückfall. Mit unvermittelter Wucht kehrte das Fieber zurück, und Johannes wich nicht mehr von Ulrichs Seite. Doch er war machtlos.

			»Lass einen Priester kommen«, flüsterte Ulrich, der spürte, dass sein Ende nahte. »Er soll mir das Abendmahl spenden.«

			Johannes nickte. »Willst du nicht auch nach deinem Sohn Christoph schicken?«

			»Nein. Nur der Priester, und dann lasst mich alle alleine.«

			Gemeinsam mit dem Kammerdiener harrte Johannes vor dem Schlafgemach aus, bis der Priester Ulrich das Sakrament gespendet hatte und leise die Tür hinter sich schloss.

			»Seine Durchlaucht schläft jetzt, er wünscht niemanden mehr zu sehen, bis der Herr ihn zu sich geholt hat.«

			Am frühen Morgen des sechsten November tat der Herzog von Württemberg seinen letzten Atemzug.

			
			Ulrichs Sohn erreichte, kaum dass sein Vater in der Tübinger Stiftskirche seine letzte Ruhe gefunden hatte, die Nichtfortführung des Prozesses wegen Lehensbruchs. Gleich nach seinem Regierungsantritt im Januar ging Christoph mit Feuereifer daran, das Werk seines Vaters fortzusetzen, und seine im lutherischen Glauben erzogene Frau, Anna-Maria von Brandenburg-Ansbach, unterstützte ihn dabei. Die Reformation sollte endgültig in Württemberg Fuß fassen, und dafür brauchte er gute Männer, die ihm mit Rat und Tat zur Seite standen. Er hatte nicht nur die Ratgeber seines Vaters behalten, sondern auch einen Mann nach Stuttgart geholt, der ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter war. Einen Mann, den er vor fast zwanzig Jahren in Bayern kennengelernt hatte.

			
			»Ihr habt meinem Vater treu gedient, Doktor Greiner, und so wünsche ich, dass Ihr zum Stab meiner Leibärzte gehört«, hatte Christoph wenige Tage nach der Beisetzung zu Johannes gesagt.

			Johannes hatte sich durch das Vertrauen, das ihm Herzog Christoph entgegenbrachte, geehrt gefühlt und ihn eingeladen, wenn es seine Zeit erlaube, sich über die Fortschritte des Hospitalanbaus ein Bild zu machen. Damian war nicht müßig gewesen, sich mit den reichen Bürgern zu treffen und sie um Spenden anzugehen, damit ein neues Gebäude, ausschließlich für hilfsbedürftige Frauen, gebaut und eingerichtet werden konnte. Johannes hatte sogar überlegt, seine Zeichnungen von Leonardo da Vinci, die er vor so vielen Jahren auf dem Tübinger Markt erstanden hatte, zu verkaufen. Doch Damian hatte das großzügige Angebot abgelehnt.

			»Wann immer Ihr meine Hilfe benötigt, schickt nach mir, Durchlaucht.«

			
			»Unglaublich, wie schnell der Bau der Neuen Kanzlei voranschreitet«, sagte Damian, als er die Tür zum Schreibzimmer seines Vaters aufstieß. »Das wird einmal ein beeindruckendes Gebäude werden.«

			Johannes sah langsam von seinem Buch auf und hob die Brille von der Nase.

			Vor wenigen Wochen war ein Diener Herzog Christophs erschienen und hatte ihm einen versiegelten Brief sowie ein kleines, verschnürtes Päckchen gebracht. Als er es geöffnet hatte, war die Brille zum Vorschein gekommen und hatte ihm ein lautes Juchzen entlockt. Christoph hatte ihn in wenigen Zeilen wissen lassen, sein Vater habe die Gläser schon Monate vor seinem Ableben in Auftrag gegeben, um sie seinem treuen Freund Johannes zu schenken.

			Offenbar hatte er oft genug über sein schlechtes Sehvermögen gejammert, hatte Johannes gedacht und begeistert die in Schildpatt gefasste Brille aufgesetzt. Gott segne dich, Ulrich.

			»Redest du mit mir?«, fragte er. Damian lächelte. »Dein Buch muss sehr spannend sein.«

			»Ja. Diesen Mann hätte ich gerne einmal getroffen. Leider ist er vor fast zehn Jahren gestorben.«

			»Von wem redest du?«

			Johannes klappte das Buch zu. »Von Paracelsus. Ich habe endlich dieses Werk erstanden. Sieben Defensiones und Labyrinthus medicorum errantium.« Sanft tätschelte er den Ledereinband. »Und was hast du vorhin gesagt?«

			»Nichts Besonderes, ich sagte nur, der Bau der Neuen Kanzlei ist beeindruckend.«

			Johannes legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, wozu es gut sein soll, noch eine Kanzlei zu errichten. Die Alte Kanzlei reicht doch, oder nicht? Man könnte das Geld, das solch ein Neubau verschlingt, sicher besser einsetzen.«

			»Ach, Vater, die Alte Kanzlei platzt aus allen Nähten, deswegen muss ein größerer Bau her. Stuttgart wächst und mit ihm die Verwaltung.«

			»Wenn du meinst.«

			»Ich finde, du solltest nach Hause gehen und dich zur Ruhe begeben, du siehst müde aus.«

			»Bist du etwa gekommen, um mich ins Bett zu schicken?«

			»Nein, wo denkst du hin. Du tust so oder so nur das, was du willst. Ich wollte dir nur etwas mitteilen.«

			»Und das wäre?«

			»Elisabeth erwartet ein Kind. Du wirst Großvater.«

			Die Freude ob dieser Neuigkeit ließ Johannes strahlen, und sein ohnehin faltiges Gesicht legte sich in Tausende Fältchen.

			»Gott segne Euch. Ihr macht mich sehr glücklich, hoffentlich erlebe ich das noch. Wann ist es so weit?«

			»Die Hebamme meint, im Oktober. Und was für ein Unsinn, natürlich wirst du dein Enkelkind auf deinen Knien reiten lassen können. Oder geht es dir etwa nicht gut?« Besorgt sah Damian seinen Vater an.

			»Doch, doch, ich ermüde nur schneller als früher, und deshalb werde ich jetzt ausnahmsweise auf deinen Rat hören und nach Hause gehen.«

			Von den Schmerzen beim nächtlichen Wasserabschlagen sagte er nichts. Immer öfter floss der Strahl nur zögernd. Einmal hatte er sein Wasser in einem Glasgefäß aufgefangen und studiert. Es war leicht rötlich gewesen. Johannes wusste, die Farbe rührte vom Blut her, welches sich mit dem Urin vermischt hatte. Seither trank er einen Sud aus Brennnesselblättern und Hauhechelwurzel, doch die Beschwerden waren nicht besser geworden.

			
			Froh gelaunt erwachte Johannes am nächsten Morgen. Im Traum hatte er bereits sein Enkelkind in den Armen gehalten. Es war ein Mädchen gewesen, das Sophie sehr ähnlich sah. Er hätte ewig in diesem Traum verweilen können, doch der erste Hahnenschrei hatte ihn geweckt.

			Nach dem kräftigen Frühstücksbrei trat er den Weg zum Hospital an. Trotz seiner sechsundsechzig Jahre ging er täglich dorthin und sah nach den Kranken. Zum Spitalmeister war inzwischen Damian eingesetzt worden, was Johannes Erleichterung verschaffte. 

			Die Maisonne sandte ihre wärmenden Strahlen hinab. Johannes entschloss sich, zuerst zu Sophies Grab zu gehen, um ihr von der aufregenden Neuigkeit, Großvater zu werden, zu berichten. Als er den Friedhof verließ, packte ihn die Neugier, und er lenkte seine Schritte zur Baustelle, wo die Neue Kanzlei entstand. Tatsächlich war das erste Geschoss schon fertiggestellt und der Bau war gewaltig, wie Damian gesagt hatte. Die Hände auf den Rücken gefaltet, betrachtete Johannes das emsige Treiben auf der Baustelle.

			Plötzlich wurde er auf eine hagere, schwarz gekleidete Gestalt aufmerksam, die mit einer herrischen Geste einen der Arbeiter zu sich rief. Johannes erstarrte, sein Herz schien von einer eisigen Faust zusammengepresst zu werden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nur wenige Schritte von ihm entfernt, stand, gestützt auf einen silberbeschlagenen Gehstock, Ambrosius Volland.

			Seit wann war dieser Mann wieder in Stuttgart? Und was hatte er mit dem Bau der Kanzlei zu schaffen? Das konnte nur bedeuten, Herzog Christoph hatte ihn in seine Dienste genommen. Wahrscheinlich drehte sich Ulrich nun im Grabe um. Er hatte Volland nie vergeben, dass er sich damals auf Wilhelm von Bayerns Seite geschlagen hatte.

			
			Während Johannes sich um die Kranken im Hospital kümmerte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab und seine Bewegungen wirkten fahrig.

			»Vater, was tust du da?«, riss ihn Damians Stimme aus seinen Überlegungen.

			Johannes sah auf und bemerkte, dass er beinahe einen schweren Fehler begangen hätte. Er stand am Bett einer Pfründnerin, die über Magenschmerzen und Dysenteria klagte. Eigentlich hatte er ihr Blutwurz geben wollen, doch stattdessen hielt er ein Fläschchen mit Arnikatinktur in der Hand. Arnika durfte man nur äußerlich anwenden. Schluckte man die Tinktur, konnte es zu Vergiftungen kommen. Johannes ließ die Hand mit dem Fläschchen sinken und schluckte.

			»Ich bin nicht bei der Sache, vielleicht gehe ich besser wieder nach Hause, Damian.«

			»Geht es dir nicht gut?«

			»Doch, ich habe nur sehr schlecht geschlafen«, wiegelte er ab.

			
			Die Tatsache, dass Volland wieder in der Stadt war, beschäftigte Johannes Tag und Nacht. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

			»Lass nicht zu, dass er wieder in dein Leben eindringt«, mahnte er sich und versuchte, sich mit Paracelsus’ Buch abzulenken, was ihm erst nach einigen Seiten gelang. 

			Am dritten Junitag wurde er zum Schloss gerufen. Es war das erste Mal, dass seine Dienste, seit seiner Ernennung in den Stab der Leibärzte, benötigt wurden.

			»Gut, dass Ihr so schnell gekommen seid, Doktor Greiner«, empfing ihn Doktor Leyher, »wir haben alle Hände voll zu tun. Wie es den Anschein hat, war das Essen verdorben und einer nach dem anderen klagt über Übelkeit und Erbrechen.«

			Wenn der Koch sein Leben liebte, sollte er spätestens jetzt verschwinden, dachte Johannes.

			»Die meisten sind in der Dürnitz, doch einige hohe Herren haben wir in den ersten Stock gebracht.«

			»Was ist mit der herzoglichen Familie?«

			»Herzog Christoph ist mit seiner Frau und den fünf Kindern auf Schloss Urach. Gelobt sei Jesus Christus«, antwortete Leyher und bekreuzigte sich.

			Viele Protestanten schlugen kein Kreuz mehr vor der Brust, aber selbst Luther hatte es in seinem kleinen Katechismus niedergeschrieben.

			»Wo soll ich anfangen?«, fragte Johannes.

			»Geht nach oben, vier Räte liegen darnieder. Einer ist schon sehr alt, der Kammerdiener hat ihm sein Bett überlassen. Seht zuerst nach ihm. Ihr wisst ja, die Alten und die Kinder sind am gefährdetsten.«

			Johannes stieg die vielen Treppenstufen hinauf. Atem und Herz gingen schneller. Das Zimmer des Kammerdieners grenzte an die Gemächer des Herzogs am Ende des Ganges. Im Bett lag ein alter Mann, nur noch wenige weiße Haare klebten an seinem Kopf, seine Augen hielt er geschlossen.

			So sahen sie sich wieder, dachte Johannes, als er ans Bett trat. Der strenge saure Geruch von Erbrochenem lag in der Luft. Volland schlug die Augen auf, als Johannes ihn am Arm berührte. Es dauerte einen Moment, bis Volland erkannte, wer an seinem Lager stand.

			»Ihr! Hätte man mir nicht einen anderen Quacksalber schicken können?«

			»Es scheint Euch nicht allzu schlecht zu gehen, wenn Ihr noch Euer Gift versprühen könnt. Meine Dienste sind sicher bei anderen Kranken mehr willkommen.«

			»Ja, schert Euch …«

			Ein Krampf schüttelte den uralten Mann und würgend erbrach er sich. Nur noch Galle.

			»Wischt mir das Gesicht sauber!« Vollands Ton war wie immer herrisch und von oben herab.

			»Ich bin hier, um Euch etwas gegen das Erbrechen zu geben, nicht, um Euch zu waschen. Und schon gar nicht, wenn Ihr mich nicht darum bittet«, entgegnete Johannes kühl.

			Noch einmal würgte Volland Galle hervor. Johannes spürte kein Mitleid. Sonst konnte er mit seinen Schützlingen mitempfinden, doch hier fühlte er nichts. Nicht einmal der Hass, der sich immer breitgemacht hatte, regte sich in ihm.

			»Gebt mir ein Kraut, damit es aufhört«, ächzte Volland und krampfte sich zusammen.

			Johannes öffnete seine Tasche. Vor einigen Jahren hatte er sich bei einem Sattler eine besondere Tasche machen lassen. Versehen mit kleinen und größeren Fächern, damit all die Arzneien Platz fanden und geordnet waren. Eibischextrakt würde Volland Linderung verschaffen. Er wollte das Gefäß aus seiner ledernen Halterung herausziehen, doch plötzlich verharrten seine Finger und wanderten wie von selbst nach rechts. Zum Eisenhut. Eine Flut von Bildern erschien vor seinem inneren Auge. Sophie. Ihr sonniges Lächeln. Sophie. Schwermütig und gebrochen. Sophie. Tot in seinen Armen.

			»Ich sehe später noch einmal nach Euch, Volland«, sagte Johannes und schloss die Tür hinter sich.

			
			Die Unterleibsschmerzen waren immer schlimmer geworden und sein Wasser schon längst nicht mehr von hellgelber Farbe. Johannes brauchte immer mehr Mohnsaft, um die Qualen zu lindern. Dank Elisabeths Vater, der Stillschweigen bewahrte, hatte er genügend davon. Er spürte, dass es mit ihm zu Ende ging, und war dankbar, seine Enkeltochter Luise, die vor zwei Wochen das Licht der Welt erblickt hatte, noch in den Armen gehalten zu haben. Er hatte seinen Frieden mit sich gemacht, als Damian an seiner Schlafstatt erschien und seine Hände nahm.

			»Versprich mir noch mehr Söhne und Töchter, die meinen Namen tragen«, bat er schwach, aber mit einem verschmitzten Lächeln auf den ausgetrockneten Lippen.

			Damian hatte sich zu Johannes’ Freude Greiner genannt, als er von Marburg nach Stuttgart gezogen war. Über neun Jahre war das nun her. Und was hatten sie gemeinsam alles erreicht. Das Hospital mit seinem vor wenigen Wochen fertiggestellten Neubau war bei Damian in guten Händen, und Geldsorgen brauchte das Hospital dank großzügiger Spenden oder Vermächtnisse nicht zu haben.

			»Ich denke, Elisabeth hat nichts dagegen«, erwiderte Damian und zwang sich zu einem Grinsen.

			Seine Augen brannten, als er die Tränen zurückdrängte. Und in seiner Kehle schien einer der Klöße zu stecken, die seine Schwiegermutter so vortrefflich kochte.

			»Mein letzter Wille ist, dass ich neben deiner Mutter beigesetzt werde.«

			Damian drückte seines Vaters Hände zum Zeichen seiner Zustimmung.

			»Sei nicht betrübt, mein Sohn, ich gehe ins Licht, nicht in die Dunkelheit.«

			Dann weiteten sich seine Augen, als erblicke er etwas ungemein Schönes, sein Lächeln vertiefte sich und seinem letzten Atemzug entrang: »Sophie.«

			
		


		
			Weitere Personen

			Die Erwähnung aller im Buch vorkommenden historischen Personen hätte das Personenverzeichnis am Anfang gesprengt. Daher folgt hier eine Auflistung, jedoch ohne die damaligen Fürsten, Bischöfe und Grafen.

			Reformatoren und ihre Wirkstätten

			Matthäus Alber – Pfarrer, Reutlingen

			Johannes Brenz – Theologe, Schwäbisch Hall

			Martin Bucer – Theologe, Straßburg

			Jan Hus – Theologe, Königreich Böhmen, 1415 als Ketzer verbrannt

			Martin Luther – Theologe, Wittenberg

			Philipp Melanchthon – Theologe, Wittenberg

			Andreas Osiander – Theologe, Nürnberg

			John Wyclif – Theologe, England 

			Huldrych Zwingli – Theologe, Schweiz

			Aufständische des Armen Konrads

			Hans Bantel – aus Dettingen bei Bad Urach

			Caspar Bregenzer – Messerschmied aus Schorndorf

			Jacob Dautel – aus Schlechtbach, hingerichtet 

			Peter Gais – Tagelöhner aus Beutelsbach, hingerichtet

			Jörg Kremer – aus Schorndorf, hingerichtet 

			Hans Rauchmaier – aus Weiler bei Schorndorf, geblendet

			Bastian Schwartz – aus Schorndorf, hingerichtet 

			Alexander Seitz – Arzt aus Marbach am Neckar

			Hans Singer – aus Würtingen, in Urach unter der Folter gestorben

			Hans Vollmar – aus Beutelsbach, hingerichtet 

			Vögte

			Sebastian Breuning – Vogt von Weinsberg, Bruder von Konrad Breuning

			Hans von Gaisberg – Vogt von Stuttgart

			Georg von Gaisberg – Vogt von Schorndorf

			Eberhard von Reischach – Vogt von Tübingen, Nachfolger von Konrad Breuning

			Konrad Vaut – Vogt von Cannstatt

			Nicolaus Volland – Vogt von Besigheim, Bruder von Ambrosius Volland

			Philipp Volland – Vogt von Markgröningen, Bruder von Ambrosius Volland

			Weitere Mitglieder im Hause Volland

			Sibylle Wächter – erste Ehefrau von Ambrosius Volland 

			Margarethe Volland – ihre Tochter

			Wilhelm von Brandt – Amtmann in der Grafschaft Leuchtenberg, Margarethes Mann

			Theologen, Juristen

			Gabriel Biel – Philosoph, beteiligt an der Gründung der Universität Tübingen und Rektor

			Gregor Lamparter – Jurist, Kanzler Herzog Ulrichs

			Jacob Lemp – Theologe, Jurist, Rektor der Universität Tübingen

			Konrad Summenhart – Theologe, Philosoph, Rektor der Universität Tübingen

			Johannes Reuchlin – Philosoph, Jurist, Richter im Schwäbischen Bund

			Weitere historische Figuren

			Albrecht Dürer – herausragender Maler, Nürnberg

			Johann Dryander – Medizinprofessor an der Universität Marburg

			Johann Feßler – Rat und Kanzler der Herzöge Ulrich und Christoph

			Caspar Gräter – Ratsherr in Schwäbisch Hall

			Michael Gräter – Pfarrer in Schwäbisch Hall, Caspars Sohn

			Margarethe Gräter – Caspars Tochter und Ehefrau von Johannes Brenz

			Ulrich Greiner – Glashüttenmeister, Ortsherr von Finsterrot

			Leonhart Fuchs – Mediziner, Botaniker an der Universität Tübingen

			Meister Hanssen – vermutlich Leibkoch Graf Eberhards im Barte

			Aberlin Jörg – bedeutender Architekt und Baumeister

			Friedrich Kappler – Ritter, befehligte Ulrichs Reiterei 1504

			Hermann von der Malsburg – Marschall im Heer von Philipp von Hessen

			Konrad Öttinger – 1. Hofprediger in Stuttgart

			Johannes Schanz – Spitalmeister im Heilig-Geist-Spital in Markgröningen

			Dietrich Speth – reicher Niederadliger aus Süddeutschland, Unterstützer Herzogin Sabinas

			Johannes Stöffler – Astronom der Universität Tübingen

			Anna von Württemberg – Tochter Ulrichs und Sabinas

			Maximilian van Zevenberghen – König Ferdinands Statthalter in Stuttgart

		


		
			Anmerkungen zum Buch

			Herzog Ulrich war eine schillernde Figur seiner Zeit, gleichermaßen verehrt und verhasst. Einen historischen Roman über den damaligen württembergischen Landesvater zu schreiben, war eine echte Herausforderung, allein aufgrund der Vielzahl von Quellen. Seine Taten sind bis heute nicht in Vergessenheit geraten, allerdings ist vielen nur der Mord an seinem Stallmeister präsent. Dass Herzog Ulrich die ersten Schritte für die Durchsetzung der Reformation in seinem Herzogtum eingeleitet hat, wissen manche nicht mehr. Im Jahre 1536 erließ er die erste Kirchenordnung.

			Herzog Christoph trat in seines Vaters Fußstapfen und konnte bei König Ferdinand die Aufhebung des Interims bewirken. Johannes Brenz schrieb auf Christophs Wirken hin die im Jahre 1559 erschienene »Große Württembergische Kirchenordnung«, um die Reformation im Land fest zu verankern.

			Viele Geschehnisse in diesem Roman sind meiner Fantasie entsprungen, wie beispielsweise, dass Ulrich den Fußfall im Jahre 1547 vor Kaiser Karl V. selbst übernommen hat. Richtig ist, aufgrund seiner schweren Gicht übernahmen Kanzler Feßler und Ludwig von Frauenberg für Ulrich die Demütigung. Auch habe ich aus dramaturgischen Gründen das Esslinger Katharinenhospital noch in den Händen der Spitalmeisterin gelassen. In der Realität sind sie und die Spitalschwestern bereits 1533 ausgetauscht worden, und die Leitung lag schon länger in den Händen von Weltgeistlichen oder Bürgern. Auch habe ich mir erlaubt, Ambrosius Volland am Tübinger Vertrag teilnehmen zu lassen, Belege dafür habe ich nicht gefunden. Das Collegium Medicum, das Johannes in Tübingen gründet, habe ich in Anlehnung an das Collegium Medicum Augustinum ersonnen, das 1567 in Augsburg gegründet wurde und wohl als erste Standesvertretung der Ärzteschaft gilt. Auch das von mir erfundene Helenianum ist dem Martinianum nachempfunden, das Anfang des 16. Jahrhunderts in Tübingen gegründet wurde, um Stipendien an ärmere Studenten zu vergeben.

			Huldrych Zwingli habe ich ein paar Jahre früher schon Reformgedanken gegenüber der katholischen Kirche haben lassen. Richtig ist, der Schweizer kam erst 1516 durch den von Erasmus von Rotterdam mit kritischen Kommentaren bestückten Urtext des Neuen Testaments zu anderen Ansichten. Und Martin Luther hat den Liedtext »Vom Himmel hoch« erst 1535 geschrieben. Im Buch singen die Menschen das Lied schon an Weihnachten des Jahres 1529.

			Johannes liest die Schriften von Erasmus von Rotterdam bereits 1519, der Niederländer hat aber tatsächlich »De libero arbitrio – Über den freien Willen« erst 1524 veröffentlicht.

			Anmerken möchte ich noch, dass Ulrich auf den Namen Eitel Heinrich getauft und erst nach seiner Firmung Ulrich genannt wurde. Ich habe ihn der Einfachheit halber sogleich auf Ulrich hören lassen. Vieles in diesem Roman entspricht aber auch den Tatsachen. So ist überliefert, dass Pfarrer Reinhard Gaißer tatsächlich sagte: »Der Herr in seiner Weisheit hat euch den Heiligen Geist gesandt, und den Reichen hat er den Teufel geschickt. Und so sende ich Euch wie Wölfe mitten unter die Schafe!«

		


		
			Zeittafel

			1487: 8. Februar, Geburt Ulrichs von Württemberg im Elsass

			1498: Ulrich wird vorzeitig als Herzog eingesetzt

			1504: Ulrich kämpft im Landshuter Erbfolgkrieg

			1511: Ulrich heiratet am 2. März Sabina von Bayern, Nichte von Kaiser Maximilian I.

			1512: Ulrich tritt aus dem Schwäbischen Bund aus

			1513: Ulrichs Tochter Anna wird am 30. Januar geboren

			1514: Mai: Beginn des Armen Konrad; 8. Juli: Ulrich unterzeichnet den Tübinger Vertrag

			1515: 7. Mai Ermordung von Hans von Hutten; 12. Mai Ulrichs Sohn Christoph wird geboren; November: Herzogin Sabina flieht aus Württemberg

			1516: Ulrich wird mit der Acht belegt und unterschreibt den Blaubeurer Vertrag; Gefangennahme Breunings

			1517: Ulrich lässt Konrad Breuning hinrichten

			1519: Ulrich geht ins Exil

			1529: Ulrich nimmt am Marburger Religionsgespräch teil

			1531: Gründung des Schmalkaldischen Bundes

			1534: Ulrich erobert Württemberg zurück; Einführung der Reformation

			1535: Fußfall Ulrichs vor König Ferdinand

			1547: Fußfall Ulrichs vor Kaiser Karl; Unterzeichnung des Heilbronner Vertrags

			1548: Ulrich muss das Interim umsetzen

			1550: Ulrich stirbt am 6. November in Tübingen
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			Johanna von Wild

			Die Erleuchtung der Welt

			Historischer Roman

			406 Seiten, 13,5 × 21 cm

			Premium-Klappenbroschur

			ISBN 978-3-8392-2428-1

			€ 15,00 [D] / € 15,50 [A]

		

		
			Heidelberg, 1427. Da Helenas Vater seine Schulden nicht bezahlen kann, verkauft er seine Tochter als Magd an einen Winzer. Dem Mädchen widerfährt Schreckliches auf dem Weingut und es flieht. Das Schicksal lässt Helena zur engsten Vertrauten von Prinzessin Mechthild von der Pfalz werden, und sie folgt ihr nach Stuttgart und Urach. Doch ihre Vergangenheit holt Helena ein, sie trifft eine falsche Entscheidung und die Freundschaft zu Mechthild wird auf eine harte Probe gestellt …
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